Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 














Darin Google 


Darin Google 


Darin Google 


der 
Mann wit dem feinernen Herzen, 


Dritter Band. 
3 





Google 


Der Mann 


mit dem steinernen Herzen. 


Roman 


von 


Maurus Zökai. 


Ans dem Ungarifden. 
Autorifirte Neberfegung. 


Fritter Sam. 





Berlin, 1875. 


Berlag von Otto Janke. 





Erhrs Kapitel, 


Eine Rational-Armee. 

Eine Mythe! 

Iſt das je wirklich dagemefen? Daß in einem 
Heinen iſolirten Sande eine Nation, bie allein in der 
Welt dafteht ohne Stammverwanbte, auf neun Punk⸗ 
ten zuglei angegriffen und auf die eigene Wehrkraft 
beſchränkt, fi) fieg: und ruhmreich vertheidigt? Daß 
ber „eine“ Riefe fie nicht zu bewältigen vermag, 
und aud noch den andern Koloß Europa’s auf fie 
loslaſſen muß, daß fie aud mit diefem den Kampf 
aufnimmt, und daß fie erft ſelbſt ſich hinlegen mußte, 
damit man über ihren Rüden hinwegſchreiten konnte? 

Woher hätte wohl diefe Nation die Kraft, von 
der die alte Sage fabelt, hergenommen zu bem 
Nibelungen-Epos der Neuzeit? 

Ich will es euch jagen, fo gut ich's vermag. 

Ein unfägliger Schmerzensſchrei sing durchs 
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Land; die Luft trug ihn von Berg zu Berg, und 
als der Wiederhall ihn zurückbrachte, war er ſchon 
kein Wehruf mehr, ſondern ein Schlachtruf. 

Wo die Fahnen ausgeſteckt wurden, da bevölkerte 
ſich der Umkreis. 

Der Landmann verließ den Pflug, der Student 
den Hörfaal, der Familienvater den traulichen Fa- 
milienherd, um unter die Fahne zu eilen. 

Dreizehn:, vierzchnjährige Anaben nahmen das 
Gewehr auf die Schulter, das fie kaum zu erfchleppen 
vermochten, und fieb;igjährige reife mit ſchneeweißem 
Haupte ftellten fi in eine Reihe mit den Knaben. 

Es bedurfte zur Anlodung feines Handgeldes; 
eine breifarbige Nationalfofarde war Alles, was ber 
Eintretende zum Geſchenk erhielt. 

Berzärtelte Söhnchen reicher Familien, Magnaten 
und Adelige Jamen freiwillig und theilten mit ben 
Bauersföhnen alle Strapazen in Sturm und Regen, 
das karge Strohlager, bie ſchlechte Feldkoſt und — 
den Ruhm. 

Ein Advofat ließ feine Kanzlei im Stich, gürtete 
fi den Säbel um und trug in ber erfien Schlacht 
bei Schwechat die Fahne hinein in den Kartätſchen⸗ 
regen. Er wurde zulegt Oberſt. Nie hatte er das 
Kriegshandwerk gelernt. 
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Ein junger Gutsherr ließ Heute ſich trauen, 
weil er morgen in die Schlacht muß; es wurden 
die Römerſchanzen geſtürmt; an ber Spitze feines 
Vataillons war er ber Erſte auf ber Schanze; 
eine feindliche Kugel firedte ihn todt zu Boden; auf 
feinen Lippen war der Kuß ber Brautnacht noch 
nit verglübt. 

Aus dem Klofter der Eifterzienfer gingen mit 
Ausnahme dreier Novizen alle Kleriker unter bie 
Honvods. Der Prior ſelbſt verfah fie mit Lebende 
mitten, als fie fi auf die Wagen ſetzten. Als er, 
in’3 Refectorium zurüdgelehrt, die Daheimgebliebenen 
erblidte, ſagte er weinend zu ihnen: „Ihr Zeiglinge, 
warum feid Ihr zu Haufe geblieben?“ 

Auch die Advofaten und bie Richter gingen; 
jet denkt ohnehin Niemand daran, einen Prozeß zu 
führen ober eine Alage vor Gericht zu bringen. 

Aus den Ingenieuren wurden Artilleriften und 
Bioniere. Aus den Aerzten Feldchirurgen. Jept 
dat Niemand Zeit, im Bett zu fterben. \ 

Aus berühmten Lumpen wurden berühmte Hels 
den, aus lammfrommen Seelen Helben. 

Eelbft bie Räuber befehrten ſich. Ein berüchtigs 
ter Räuberhauptmann fam für fich und feine Spieß⸗ 
geiellen um Ammeftie ein und fiellte ſechzig Reiter 
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in's Feld, von denen ein großer Theil in der Ver⸗ 
theidigung des Baterlandes den Tod fand, ben fie 
früher auf Koften des Vaterlandes ſich verbient hatten. 

Ein Magnat rüftete ein ganzes Hufaren-Regiment 
aus; der Dberfapitän von Jazygien und Kumanien 
ftellte binnen zwei Wochen ein zweites Hufaren-Regi- 
ment in’s Feld. 

Man hatte keine Waffen. Man holte fie ih 
vom Feind. Mit der Senfe, mit der nadten Fauft 
mußte man zuerft die Kriegsmittel erobern, um 
dann mit ihnen zu fämpfen 

Ein gewöhnlicher Szöflerlandmann fand heraus, 
wie man Kanonen giepen und bohren kann und vers 
fah feine Landsleute mit Feldgefhügen. Eifenhütten 
verwandelten fi) in Kanonengießereien. Die Zünber 
für bie Gewehre waren ausgegangen und nirgends 
aufzutreiben. Bei den Truppen waren Apotheker, 
welche Zünder aus Papier verfertigten, die gleichfalls 
im Kriege ihre Schulbigkeit taten. 

Die Kirhen gaben ihre Gloden Hin zum Kas 
nonenguß. 

Ein einziger Anführer jagte dem Feinde nad 
und nad Hundert und zehn Kanonen ab. 

Das Thereſiopler Landvolk eroberte mit unbe 
waffneter Hand vom Feinde eine alte Kanone, welche 
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den Namen „Bi“ führte und eine halbe Meile 
weit trug, 

Das heute gebildete Bataillon ererzierte (öon 
am nächften Tage und erhielt nad zwei Wochen 
ſchon bie Fenertaufe. 

Unter ber Trifolore wurden fie Alle Brüder, 
Niemand höhnte den Andern, weil er ein Slovafe 
oder ein Deutſcher; fo wie fie unter Einer Fahne 
Rauden, fühlten fie fih auch als Söhne Eine 
Baterlandes. 

Der Dffizier war ein guter Kamerad. Er und 
feine Gemeinen aßen aus einer Schüffel, feliefen 
auf demjelben Stroh, wurden zufammen vom Regen 
durchnäßt und unterrichteten einander in ber Waters 
landsaliebe. 

Es gab keine Deſerteure. Wo hätten ſie auch 
fi) verbergen können? Jede Thüre hätte fi vor 
dem Feigling verichloffen. 

Wurde das Heer geichlagen, fo verlief es ſich 
sit. Es ſuchte fih wieber zu fammeln und ben 
Krieg fortzufegen. 

Und nicht blos wer Waffen Hatte, nahm an 
dem Kampfe Theil: was eine lebende Seele hatte, 
Half mit. "Frauen fenerten ihre Söhne an. Damen 
führten Erde zu den Scanzen und ließen fi zu 
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den gefährlichften Miffionen verwenden, deren Aus- 
führung nur Frauen zu gelingen pflegt. rauen 
waren bie beften Kundſchafter. Rah der Schlacht 
waren fie die Pflegerinnen ber Verwundeten. Jedes 
Kaftell in der Nähe des Schlachtfeldes war ein 
Spital. 

Die Geiſtlichen predigten von den Kanzeln die 
Tugenden des Heldenmuths. In dieſem Dogma 
gab es keinen Syllabus und keine Häreſien. Dieſen 
Krieg heiligt Kreuz und Stern*). 

Und der Dichter, der als Meteor vor ung feinen 
Flug dur den Himmel nahm, ließ fein Lieb von 
nichts Anderem ertönen, als von biefem heiligen 
Kriege; das tönte zu und hernieder bort von ber 
Höhe und war noch fein letzter Laut, ald das Meteor 
vor unferen Augen am fernen, uns unbefannten 
Korizont nieberging. Vielleicht ift es aud gar nicht 
berabgefallen zur Erde. Vielleicht, daß nad) einem 
nenen Umfhwung des Erbbal3 wir es noch einmal 
swiebererbliden unter Blig und Donner über unfern 
Häuptern. 

So entitand die National-Armee. 


*) Wufpielung auf ben Stern, welden bie Calviner auf 
ihren Kichthrmen ſtatt des Kreuzes anzubringen pflegen. 
Anmerkung des Ueberſetzers. 


WB 


Gut, ſagt ihr, ſo weit laſſen wir uns die Poeſie 
gefallen. Aber wo bleibt die Proſa? Wo iſt das 
Geld? 

Ihr habt Net. Ohne Gelb führt man feinen 
Krieg. 

Da geihah es deun, daß wer immer einen 
ſilbernen Löffel, einen filbernen Knopf oder Sporn 
hatte, ihn zufammen trug auf einen Haufen. Junge 
Mädchen legten ihr Geſchmeide, Wittwen ihre er 
fparten Heller in die Nationalfafle. Für die alten 
Tage zurüdgelegte Ruhegelder wanderten diefen Weg. 
Wer möhte an einen Nothpfennig für fich felbft 
denken, wenn das Baterland in Noth! . 

Und als dies Alles nicht ausreichte, da drudte 
man auf Papierftreifen: „Dies Papier ift das Gelb 
der Nation.” Und Jedermann nahm ed als Gelb 
an. Niemand fehte einen Zweifel barein. Jeder⸗ 
mann fagte: die Nation ift ein großer Herr; worauf 
fie ihr Wappen brüdt, das ift heilig, unfer Eigen- 
tum. Und es war nun Gelb genug. 

Und dann — ber Finanzminifter hatte nicht 
einen einzigen guten Rod. Der Kriegeminifter rauchte 
Kreuzers@igarren, mehr erlauben ihm feine Mittel 
wicht. Und der ArmeesDberintendant lud ſich jeben 
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Mittag bei einen anderen Bekannten zu Tiſche ein, um 
nit vom Gelbe des Landes zu zehren. 

Und wenn die Nation biefen thränengeweihten 
Schatz je einem Regierungslommäiflär wie Debön 
Baradlay in bie Hände gab, konnte fie auch gewiß 
fein, daß jener Theil davon, ber für Anfhaffung von 
Brot oder Waffen Heftimmt ift, aud für Brot oder 
Waffen verwendet werden und mit Sicherheit dort 
Bin gelangen wird, wohin es gefendet wurde. 

So beftand die National-Armee. 

Und nad einem halben Jahre erzählt die Ge: 
ſchichte ſchon von den Wundern, die fie verrichtet. 

Die Heinen Jungen find ſchon mit Lorbeeren 
bededte Helden. Die Heinen Unterlieutenants find 
ſchon Generäle und Feldherren. Die zerfegte Trikes 
Tore ift ſchon ein Gegenftand der Bewunderung und 
Sympathie in der ganzen Welt. 

Sie. hatten die Probe beflanden im Fener un 
im Schneefturm, fie hatten fie beftanden in den vers 
zweiflungsvollen Monden der Niederlagen. 5 

Unter dem Bombenregen be3 Feindes tanzten 
fie bei Mufit auf den Komorner Feſtungswällon. 

Bei Szolnof ftürmten fie die Kanonen mit 
Senfen und nahmen mit gefälofienen Augen die 
mörderiſche Batterie. 
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Bei Palozd ſtredten zehntauſend Mann bie Va⸗ 
jonnette vor der nur mit Senſen bewaffneten Rational- 
garde. 

Bei Raab trieb das neunte Honvodbataillon 
mit dem Bajonnet die feindliche Kavallerie vor ſich 
ber. Bei Dfen faßen die Hufaren ab und traten in 
die Sturmfolonnen ein. 

In Lofoncz jagt ein Taͤblabiro der aus einem 
Bicegeipan ein Heerführer geworben, bem ſechsmal 
färferen Feind die Geichüge ab und nimmt ben 
Generalftab gefangen. 

Bei Bisfi vertheidigt das Imczebi-Bataillon 
einen Tag lang bie Brüde gegen eine zehnfach über 
legene Streitfraft und fiegt. 

Und wie raſch, wie wunderbar, wie überrafhend 
find ihre Bewegungen! . 

Bei Ezelafna leihen fie unter ber Erde zwiſchen 
dem Feinde hindurch, — bei Branyißlo durchbrechen 
Re, aus einer Feilen Bergſchlucht hervorftärzend, feine 
eihen; — bei Szolnok ſchwimmen fie Hinter feinem 
Hiden über die Theiß, —- in Preßburg ſchlagen fie 
ſich mit ihren Munitionswagen durch bie brennende 
Stadt. — Bei Tißa⸗Fured fliehen fie auf dem Eile 
vor if, um, nachdem ber firenge Winter eine 


- 10 — 


Brüde geſchlagen, über den ganzen Strom, ihm dort 
zugurufen: „Bis hierher und nicht weiter!” 

Und wie erft als mit gefammelter Vollfraft ber 
Hunberttaufendarmige Nationalriefe auf dem Kampf⸗ 
plage daſtand und die Arme nad) beiden Seiten 
auöftredend, dem Gegner ftolz zurief: Komm’ ber, 
ringen wir mit einander! 

Und als, nachdem fie mit einander gerungen, 
der Gegner, in allen Gliedern krachend, fic feiner 
Umarmung entwand! 

Oder ift dies nicht dageweſen? 

Und Eins vor Allem dürfen wir nicht vergeffen, 
wenn von ber Nationalarmee die Rebe ift, was ihr, 
wie Jehova bei Tag als Nebel und Nachts als Nebel 
voranſchritt: das Voll! Das Bol, das mit feinem 
Verſtand, feiner Findigkeit, feinem guten Willen 
und mit feinem Geift das angebetete Heer ſchützt, 
antreibt, warnt,aneifert, bewacht, ſich zu Zehntaufenden 
mauchmal neben ihm aufftelt und durch feine Mafle 
ben Feind einſchüchtert: hier durch falſche Gerüchte 
die feindlichen Truppen zur Aufgebung einer ſicheren 
Poſition verleitet und ein andermal wieder feinen 
geheimſten Plänen zuvorlommt. Bei Djora ging 
ein Mann zu Fuß zweimal Hin und zuräd durch 
das feindliche Lager, um den Anführern ber beiden 
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Heeresabtheilungen ber National-Armee von ben 
Bewegungen des dazwiſchen liegenden Lagers Kunde 
ſchaft zu bringen. Die Briefe judiſcher Krämer find 
angefüllt mit fcheinbar unverfänglichen Geſchäfts - 
nachrichten, die aber, nach einem verabrebeten Schläffel 
entziffert, die Führer der Nationalarmee von ben 
feindlichen Kriegsoperationen unterrichten. Wo Eile 
Noth thut, ftehen hundert und hundert Wagen bereit, 
um bad Fußvolk, die Kanonen, die Mumition ber 
Nationaltruppen aufzunehmen und raſch weiter zw 
befördern: kommt dann das andere Heer, fo finbet 
& kein einziges Pferd; fie find alle auf die Weide 
getrieben, man kann fie nicht finden. Braucht die 
Rationalarmee Proviant, fo wird gegen eine ein- 
fache Empfangsbeiheinigung Alles ausgefolgt; Tome 
men bie Andern, fo iſt aud gegen baares Gelb 
nichts aufzutreiben, die armen Leute haben felber 
nichts zu beißen ! 

Nur Eins fehlte noch der Rativnalarmee: das 
Bewußtſein ihrer Kraft. Das muß fie erft lernen 
und das Lehrgeld dafür wirb ihr nicht gefchentt. 


Unferem Zebulon Tallerofy blühte der Weizen. 
Bor feinem Namen fteht jetzt der Hingende 
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Titel: „RegierungssUnterfommifjär und National⸗ 
garde · Major.“ 

Eine hervorragende Stellung! 

Jetzt proteſtirt er auch ſchon nicht mehr, wenn 
man ihn Euer Gnaden titulirt, 

&r war aus der Provinz als Deputirter bins 
aufgeihidt worden und war als Regierungskom⸗ 
miſſär und Stabsoffizier zurüdgelommen. 

Als man ihm nad Peſt hinauffandte, war man 
zu ber Erfenntniß gelangt, daß er in ber Provinz 
der größte Staatsweife ei, und als man ihn zurüd⸗ 
ſchidte, ftellte man ihm das Zeugniß aus, daß er 
dort der größte Gtratege fein werde. 

Er felhft auch hatte biefe Meinung von fid. 
Sonft würde er dieſe Auszeichnung vielleit gar 
nicht angefirebt haben. 

Ich erinnere mich eines charalteriſtiſchen Aus ⸗ 
ſpruches aus jener Zeit. — Im Nationaltheater 
wer ein Dpern ⸗Inſpicient, ber bis in fein vorge: 
üdtes Alter fih nie. um bie: Politit gekümmert 
hatte. Im Jahre 1848, wo ber allgemeine Hang, 
fi mit den öffentlichen Angelegenheiten zu beſchäf⸗ 
tigen, zuletzt ſelbſt zwiſchen den Couliſſen ſich Bahn 
brach, wurde auch er davon ergriffen, und war 
ſelbſt überraſcht, daß ſich Leute fanden, bie feiner 
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friſch gebadenen Weisheit gläubig zuhörten, was 
ihn veranlaßte, vor dem ihn auſtaunenden Auditorium 
die Aeußerung zu thun: „Ich hätte nie geglaubt, 
daß die Politik fo leicht iſt.“ 

Auch Zebulon Tallsrofy fand, die Kriegswiſſen⸗ 
ſchaft fei um Vieles leichter, als er fid'3 gedacht 
hatte, 

Man braucht eben nur zu befehlen und Leute 
iu haben, welche den Befehlen gehorchen. 

Rekruten gibts genug und jeder Mann ift ein 
geborner Soldat. Auf dem Marſch fingen fie, daß 
& eine Freude ift. Flinten haben fie freilich nicht. 
Doch gibt es unter ihnen gute Schügen, ausgebiente 
Soldaten, raufluftige Cortes, welde ſich zu einer 
Freiſchaar zufammengethan haben. Diefe werben bie 
größten Wunder verriten! Brot ift gewachſen, 
man braucht e3 nur zu requiriren. Geld ift genug 
da. Zebulon führt nicht einmal Rechnung darüber. 
& weiß, da er vom Gelbe des Landes nicht einen 
Groſchen ftiehlt, wozu alfo das viele Krigeln? 

Auch einen Feldzug Hat er ſchon probirt. In 
einem benachbarten Dorf waren Emifjäre der Re 
altion erſchienen, bie ſich für panflanifhe Fanatiker 
ausgaben und ein gegnerifhes Freilorps anmerben 
wollten. Zebulon delogirte fie durch kombinirte 
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Truppenbewegungen und wenig fehlte, fo hätte er 
fie gefangen genommen. Er ließ barüber auch ein 
gebrudtes Bulletin erfcheinen. 

Er hatte die Ordnung dort wieder hergeftellt. 

Er iſt auch mit fich fehr zufrieden. Kein Zwei⸗ 
fel, daß er, wenn es zum Schlagen fommt, feinen 
Mann ftelen wird. 

Nichts Leichteres als die Strategie! 

Der Feldherr hat nur darauf bedacht zu fein, 
doppelt fo viel Soldaten gegen den Feind zu ſchicen, als 
dieſer felbft hat. Dann, wenn es zum Schießen lommt, 
trachte er nur feine Leute fo zu placiven, daß bie 
feindliden Kugeln fie nicht treffen Fönnen. Das 
ebrige macht fi von ſelbſt. So Haben es alle 
berühmten Felbherren gehalten, von Alerander dem 
Großen bis auf Napoleon. 

Jet wimmelt e3 den ganzen Tag von Kom⸗ 
menden und Gehenden im Kaftell Zebulon’s, das 
am Ende eines oberungarifhen Dorfes liegt, von 
Kourieren, Gallopins, Lieferanten, Freiſchaarenfüh⸗ 
ern, Dorfrihtern, welche Rekruten bringen, und 
Kundſchaftern. 

Den ganzen Tag iſt er vollauf belchaftigt. 
Kaum, daß ihm Zeit bleibt, Abends einige Stunden 
im Samilienkreife zuzubringen. 
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Der glänzende Familienkreis iſt noch immer 
volzählig. Die Fräuleins "verführen noch immer 
einen Lärm, als ob ihrer fieben wären, und bie 
gnädige Mama leidet noch immer an Migräne und 
dabei ift fie den ganzen Tag und ift daher fehr fett, 
weshalb fie beftändig figt und vermöge biefes circulus 
vitiosus noch immer fetter wird. 

Daran, daß fie viel figt, weil fie viel Lieft, ift 
tein wahres Wort. Die treffliche Frau lieft gar 
nicht, aus dem einfachen Grunde, weil fie die Buch 
Raben nicht kennt. 

Das natürlich weiß nicht Jedermann, daß bie 
gnädige Frau, ehe fie gnädige Frau geworben — 
(denn jede gnädige Frau muß doch früher etwas 
Anderes geweien fein) — kurz, daß Herrn Zebulon's 
werihe Ehehälfte vorher ein Bauernmädchen geweſen. 
Sagen wir es ‚gleich gerade heraus, fie hatte bei 
Herrn Zebulon als Magd gedient und als folde 
hatte er fie geheirathet. Wir find jedoch alle Demo 
kraten umd werben und daher an biefem Umftand 
nicht ftoßen. Zebulon lebte mit ihr in fehr glüd 
Tier Ehe und hatte wenigftens das eine Gute 
von feiner Frau, daß fie nirgends hingehen wollte. 
Bas im Laude und im Komitat vorging, ja was 
in Exropa fich ereignete, davon hoͤrte fie genug 
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erzählen von den Gäften, die ins Haus kamen 
und biefe Wiffenihaft an Ort und Stelle trugen. 

Sie war daher auch im Stande vom Herzog 
Bolinbrofe zu fpredden, von der Graufamleit bes 
Königs Philipp von Spanien, ben fie vom Theater 
ber gut Fannte. Das Theater befuchte fie gerne. 
Das ift ein kluger Einfall, daß man das Stüd zuerft 
durch den Souffleur dem Publitum vorlefen läßt 
und baf es die Echaufpieler dann noch einmal reci⸗ 
tiven. Man follte.ed auch mit den übrigen Büchern 
jo maden. 

Bon den anderen guädigen Frauen aber hat 
fie gelernt, womit man ſich die Qualififation einer 
gnädigen Frau erwirbt. Unter diefen Erforbernifien 
fteht oben an, daß man befländig über etwas la 
mentiren muß. Eine lei dende Miene ift ein untrüge 
liches Zeichen der Vornehmheit. Ueber viele Vers 
Tegenbeiten Hilft man fi am beflen hinweg, wem 
man ſich beflagt Migräne zu haben und fehr nervös 
zu fein. Ohne das kann eine vornehme Dame 
nicht fein. 

Und dabei erfreut fie ſich eines gefegneten 
Appetits. 

Am Morgen, vor dem Aufftehen, frühftüdt fie 
fon und am Abend (weil fie vor Migräne nit aufs 
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bleiben kann und fich zeitig wieberlegt) Täßt fie ſich 
noch bevor fir befmitin einfhläft, zum Gouper aut 
weden, und it mit großer nervbſer Aufregung, Pie 
drei Berfonen. 

Herr Zebulon ſtand zu Haufe unter dem Ban- 
teffel, und machte auch Tein Geheimniß daraus. 

Aber „aur zu Hauſe,“ behamptete er, und fette 
bingu, jeder Maun nem ſtarkem Charakter ſtehe amter 
dem Pantoffel, das gehöre zur Ergänzung eines 
ſtarken Charakters. Draußen auf ber politiſchen 
Arena ift er Fe wie ein Fels, zu Hauſe weich wie 
Butter; vor dem Feinde ein Löwe, feiner Gattiu 
gegenüber eine Turteltaube; fir Die ganze Welt iſt 
er „gnäbiger Herr“ und nur für feine Frau: „Du 
Bent“ 

Das ift deine Schwäche, das iR vielmehr eine 
Tugend, und: diefe Tugend: hat auch noch ihren be⸗ 
ſenderen Tonkveten Brunb: bie Foen iſt Das einzige 
Weſen auf der Welt, das einem gnaͤdigen Herrn folde 
Wahrheiten zu fagen wagt, weile fein anderer 
Sterblicher isn ins Geſicht zu fagen den Muth har. 
Wie Frun aber Hat nicht nur ben Muth, ſondern 
auch den Willen dazu; ja fie macht es zu iheem 
Hrmligen Studium, mehle Wahrheiten fie dem 
guädigen Heron jagen fol. Bei Kran Inc, aber 
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war dies das Hauptitudium. Leſeu und Schreiben 
ann. fie nicht, wenn es ſich aber darum handelt, 
Herrn Zebulon die Lektion zu leſen, ift fie jeben 
Augenblid parat. Es waren dies bie firengfien 
Riggrofen des Heren Zebulon. In kritiſchen Mo— 
menten pflegte ex auch bei ihr fich Raths zu erholen, 
als feinem delphiſchen Orakel, und die beftändig auf 
ihrem Dreifuß figende Vythoniſſa pflegte weit ver⸗ 
Ränblihere Dratelipräche zu ertheilen, als die Sy 
bille de3 Alterthums. 

Zu den kritiſchſten Momenten de3 Heren Zebulon 
gehörte aber, wenn er feiner Frau Anna mittheilen 
mußte, daß er e3 gewagt hatte, einen Gaft ein⸗ 
zuladen. 

Gründlihe Sparſamkeit ift eine Kardinaltugend 
der gnädigen Frau Anna, der. zu Folge fie e& nicht 
Tiebt, Gäfte bei fi zu haben. Jedermann foll zu 
Haufe fih fatteflen. Iſt es nicht gottlos, von Je⸗ 
manbem zu verlangen, er folle die ſchönſten Kapaune 
aufziehen, um fie dann mit einem Anderen zu ver⸗ 
fpeifen. Und weldes Hin- und Herrennen giebt es 
dann! Frau Anna rührt fih zwar nit von ihrem 
Kanapee, fie kann aber den ganzen Tag über ihre 
Töchter nicht in Anfpru nehmen, wenn ein Gaft 
im Haufe ift. Dann müffen jedesmal reine Tiſch⸗ 
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tucher und Servietten herausgegeben werden. Die 
Köchin richtet regelmäßig um zwei Stunden ſpäter 
an, als zur gewöhnlichen Effenzzeit; dadurch wird 
bie ganze Tagesordnung umgeftürzt. Man bringt 
bem Gafte feinen Nachmittagsſchlaf zum Opfer; ja 
ihm zu Liebe muß man auch zum Souper aufbleiben, 
wo dann Frau Anna es die größte Anftrengung 
Toftet, wenn die hora canonica fi} einftellt, ihre 
Augenliver daran zu verhindern, daß fie zufallen. 

Herr Zebulon kennt alle dieſe Gründe jchon 
aus dem Fundament, weshalb er, fo oft er einen 
Gaft anzumelden hat, immer eine erfreuliche, luſtige 
ober Neugierde erregende Nachricht vorausichidt, und 
dann in bie Erzählung gefcicht einfließen Täßt, wer 
‚Alles von Gäften fommt und wie lange fie bleiben. 

Auch jegt ftürzt er mit einem eben erbrochenen 
Brief in der Hand zu feiner Gemahlin herein: 

„Ro da haft! Glüdk in duplo. Alles umfonft, 
Glüd verfolgt mid, wenn mich noch fo verfted, 
findet immer. Da, lies! (Ja fo!) Kaum hat un= 
garifche Regierung mich ernannt zu Unter-Regierungs= 
tommifjär für ganzen Komitat mit zweitaufend fünf 
hundert Gulden Bejoldung, Titel: „Hochwohlgeboren“ 
und plein pouvoir dazu über Lehen und Tod, — 
und ſchon kommt anderer Brief von Ercellenz, meinem 

* 


Freund Wideguäry, worm Wiener Negterung mio aus 
Bietet Dber-Regierungstommifläramt mit ſechsſtanfeud 
Gulden und Titel: „Höhgebuven.” Da if; hat Szab⸗ 
inas von Wien gebracht, ber jegt üAberall Fern 
bommt. Was ſoll ich jetzt hun? Welches Bent fol 
ich annehmen, das von Peſter Regierung, odet ves 
von Wiener Regterung?” 

Zebulon hatte von Frau Anna erwartet, fit 
werbe mit ihrem naturlichen Verſtand nu dem 
greifen, was mehr ift, und für biefen Fall hielt er 
ſchon eine mit patriotiſchen Auabrüchen pelnbesse 
Batterie In Berektichaft; er hatte ſich jedoch getänſcha, 
denn Fran Anna end noch einen Grab tiefe 
imter ber Natinlichkeit, bie er bei ihr Seramsgefegt 
Batte, und gab ihm zur Antwort: „Die konnen 
Heide geftohlen werben.” 

„Haätt's Tu Dich Lieber gar nirgends eingelaflen, 
Sebi! Das ift fept eine verrüdte Welt, das ift 
nichts für Dich. Ich bedanke mich ſchen für alle 
hohen Titel, wenn man uns babei arm tft. De 
freilich ſichſt das nicht, denn Du kutſchirſt immer 
herum, aber ich ſeh's, denn ich fig’ zu Safe. 
Warum haſt Dis nicht getrachtet, ein ſolches Amt zu 
befommen, bei dem Du nicht zu trukuren brauch, 
Fonderu wo, was zu Die Temmt, etwas mitbringt. 
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Sich’ num, sole gut eh der Gran Stuhlrichterin acht, 
Zrüher haben wir’s thun lönnen, als wir noch 
Unterthanen ‘gehabt; jet aber bringen die Bauern 
weher Gier wach Buiker mehr; wir müßen Ach lau⸗ 
fen. Nicht einmal jäten kommen die Bauernmweihes 
wahr in den Marten; jest iR ſchon Freiheit! fagen 
fie. Wenigftens zwölf Säde Grbäpfel find mir 
dreaißen erfreren auf dem Feld, weil wir keine Leute 
haben, fie berauszunehmen, wie früher, wo noch bie 
Bohatt war. Das nenn’ ich mir eine ſchoͤue Frei⸗ 
beit, bei der man verhungern kann. Vom vorigen 
Jahr her find fie ung nod drei Robott:Tage ſchul⸗ 
Big, aher ſelbſt die wollen fie nicht mehr abdienen. 
Näcjftens werdeu wir jelbft melken, häufeln und die 
Vferde putzen willen. Am Ende mußt au Du 
felber noch in's Feld ziehen und wirft erſchoſſen und 
ich bleibe allein mit meinen vielen Töchtern.“ 

Zebulon fah, daß Frau Auna ih in der Vor⸗ 
ahnung eines Gaſtbeſuches gegen einen Angriff ſtark 
vorſchanit. 

MWeib, das verſtehſt Du nicht, und was man 
wicht verſteht, davon fol der Menſch nicht reden. 
Das gehört zur hohen Politik.“ 

„Was verfieh ich wicht?” platzte Frau Anua 
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heraus. „Was Du verftehft, verfteh’ ich eben fo gut. 
Wenn Du weißt, was Hohe Politik if, fo weiß 
ich's auch.“ 

Herr Zebulon war überzeugt, daß ſeine Frau 
Gemahlin es nicht weiß. 

„Alſo ſag' mir, was iſt hohe Boliite“ fragte 
er mit fanfter Malice. 

„Sag’ Du's zuerft!” veplicirte Frau Anna mit 
hoch geröthetem Geficht. 

„Gut, ih will Dir's fagen,” verjehte Herr : 
Zebulon. „Hohe Politik ift, unfere fünf Mädel an 
Mann bringen.” 

Nun, das war ein Thema, über das Frau Anna 
mit fi) reden ließ. . 

„Glaubft Du, dab ich aus närrifher Paffion 
berumfahr über Berg und Thal, daß mir große 
Unterhaltung macht, Soldaten in Reih' und Glied 
ſtellen, Montur zuſchneiden und Kommißbrod baden 
laſſen? Aber warum thu' ich? Der geweſene Bräuti⸗ 
gam von unſerer Karolina Pia, der Tihamer, iſt 
unter die Honveb gegangen, bort ift ſchon Haupt: 
mann und braucht nicht einmal Kaution erlegen. 
Der Laczkö, der auf Adalgifa Augen geworfen, hat 
Amt befommen bei ungarifches Minifterium, jetzt 
Tann ſchon heirathen. Der Benö, der verrüdte Bent, 
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was hat Liebesgedichte geſchrieben an Libüſſa, ſchreibt 
jetzt in Zeitung. in Peſt. Bendeguzella, no de kanu 
nod warten. Aber da ift die Chariclen! Als noch 
Heines Kind war, haben immer für Prinzeiftn ges 
halten. Haben auch Iernen lafjen Fortepiano. Haben: 
immer gedacht, muß große Partie machen. Jetzt if 
Partie da, Glüd fteht vor der Thür, brauchen nur 
beim Schopf faſſen. Hab’ immer geiagt: wegen alte 
Nexus muß friegen Bräutigam aus Haus Barablay. 
Alte Herr war guter Freund von mir: Ridegoäry 
war Parteigenoffe. Seht aber ift alte Herr geftor- 
ben, Ridegvary ift auf und davon, Hans Baradlay 
bat ſich geändert. Alle Welt ift geworden liberal, 
patriotiſch. Was fol ih da thun, ich allein bier? 
Jetzt Haben zurüdgebracht den Jüngften von den 
jungen Herren Baradlay aus Wien. Gnädige Ma: 
ma ift felber um ihn gereiſt. War dumme Ge— 
ſchichte. Hat Fräulein von ſchlechtem Eharakter hei⸗ 
rathen wollen. Familie Hat nicht zugegeben. Jept 
haben zurückgebracht und wollen über Hals und 
Ropf jungen Herrn verheirathen mit adeligem Fräus 
lein von guter Erziehung, damit alte Geliebte ver: 
gißt. Chariclea hat fehr gut gefallen gnädigen Mut: 
ter Wittwe, als bei Verlobung von jungen Herrn 
Debön war. Mein guter Freund, Ober-Regierunge- 
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bunmiſſär Dedön, wird heut kommen zu mir in's 
Hans, danun ſprich mit ber Chariclea. Ra, Du ver⸗ 
ſtohſt weich ja. Alſo iſt's recht fo, mein Täubchen?“ 

Zebulon hatte die Verſchanzung glädlich ein⸗ 
genommen. 

Dome Anna ließ fi foger die bide Wange 
von ihm kühlen und ſchwieg lächelnd. 

„Ram fiehft, liebes Täubcpen,“ fagte Herr Zebu⸗ 
Ion, die runden Wangen feiner Gemahlin tätichelnb, 
„ieh verftehft ſchon, was ift hohe Politik, nicht wahr?“ 

Statt einer Antwort Hirte Dame Auna mit 
dem an ihrem Schürzengurt hängenden Schlüffel- 
bund und rief ihren Töchtern der Neihe nach zu, fie 
möchten ſich beeilen und in die Speifefammer, in 
Küche, Keller und Hühnerhof fehen. Chariclen fo 
fih in Staat werfen! — Frau Anna war im Sturm 
genommen. 

„Run ſchau, Täuberl,“ rief Zebulon teiumphirend 
aus, „das ift hohe Politik! Wenn Bräutigeme alle 
won meinen fünf Möbeln im umgarifchen Lager bies 
sen, der Eine ald Hauptmann, der Andere ald Kon⸗ 
cipiſt, der Dritte als Journalift und der Vierte der 
Bruder von Oberkommiſſär it: dann muß aud ich 
irgendwo dienen, und zwar nicht dort, mo anbieten 
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ſechſtanſend Gulden, ſondern wo nur zweiinufende 
fionfgündert Gulden geben. Ich muß fein Watriok. 
Nur wer hat füuf Mädel, weiß, was ik babe 


Ioau Anm blieb jedoch ſelbſt auf dieſer Kühe 
nicht ſtehen. Sie nahm ihren Flug noch höher. 

„Ja, wie wird's aber fein, wenn bie beutiche 
Rogierung die ungariſche bavomjagt? wenn ber Tir 
bamsr von einer Kugel fhdt? wenn man ben Laczlä 
einipeest uub ber Bernd Bavonläuft nach Wien? Und 
wen man Dich felber am Kragen faßt? Was wirb 
daum ans mir. werden und weinen fünf Töchtern? 
Und wos aus Dir jeihjer“ . 

Herr Zebnlon ſchritt nach biejer Frage lange 
im Zunmer auf und ab, Eine verzwidte Frage Daß 
Uub doch konnte er nicht wohl eine Antwort darauf 
ſchaldig bleiben, 

„Ro, weißt,“ ſprach er mit leifer Stimme zu 
feiner Frau Gemahlin, „ih habe meinen Freund Nie 
degvraͤry noch nichts geantwortet. Ich werde auch 
noch mit dem Eyalmhs veben.” 

Herr Zebulon that fi den Freundſchaftsdienſt 
an, auf Rideguäry's Aufforderung eine Antwort nad 
dem Mufter. von „ibis redibis“ zu fchreiben, bie er 
Herrn Szalmaͤs anvertsaute, der mit dem Excellenz⸗ 
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herrn ſchon noch einmal da und dort — er weiß am 
beſten wo? — zuſammentreffen wird. Die Vorſicht 
beobachtete er indeſſen doch, den Brief nur mit ben 
Anfaugsbuchſtaben feines Namens zu unterzeichnen. 
Man kann nit. wien, ob er nit in unrechte 
Hände geräth. 

Herrn Zebulon gewährte e3 große Befriedigung, 
wahrzunehmen, daß auf feine Anordnung Frau Anna 
das ganze Haus einer rabifalen Reform unterzieht. 
Im Gaftzimmer wird das Bett friſch überzogen, bie 
Fräulein ſtecken ein und das andere Kleidungsſtüch, das 
in den Gemäcdern herum liegt, unter eine Bettbede 
ober fonft wohin, um es dem Auge zu entziehen; 
von ben Winkeln werben die Spinnenweben herab: 
gelehrt und von Schränken und Kommoben ber 
Staub abgewiſcht; Kutſcher und Magd werben ab: 
wechſelnd zum Juden gefprengt, bald um ein Bis: 
Gen Altermes zum Zuderüberguß, bald um etwas 
Zucker zum Altermes und dann wieber um ein paar 
Mandeln für die Torte; im Hofe wird auf Enten 
und Kapaunen Jagd gemadt; durch alle Zimmer 
dringt der Duft vom NKaffeebrennen und durchs 
ganze Haus der Lärm vom Thürzufchlagen. Und 
das Alles geſchieht auf feinen Befehl! 

Welch füßes Gefühl, wenn ber Menſch fieht, 
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daß feine Anordnungen erfüllt werben, und das im 
eigenen Haufe und von der eigenen Ehehälfte! Das 
rin liegt etwas von: königlichem VBewußtfein. Dder 
umgelehrt: es gleicht dem fühen Erſtaunen bes ſou⸗ 
veränen Volles, wenn einmal in zehn Jahren fein 
Herrſcher ihm feinen Willen thut. 

Wenn alfo Debön Barndlay das Kaftell bes 
Herrn Zebulon beſuchen kommt, fo wirb er erfahren, 
daß man ihn dort feinem Range gemäß zu empfan= 
gen weiß. 

Und des Tallerofy’3 Kaftell ift Feine zu verach⸗ 
tende Herrſchaftswohnung. Bon der Landſtraße aus 
geſehen, ift e8 ein ftodhohes Gebäube, feine hintere 
Fronte Liegt an dem Abhang eines Hügels, gegen 
den Garten zu ift daher die Beldtage ſchon Erdge: 
ſchoß, and das Erdgeſchoß Keller. Daß das Ganze 
nur aus Kotbziegeln erbaut ift, daran liegt weiter 
nichts: das iſt das Baumaterial des demokratischen 
Adels, und dann fieht man’3 ja garnicht vor dem 
Mörtel. Das Dach ift nicht bloß deshalb bunt⸗ 
ſcheclig, weil es jedes Jahr mit neuen Schindeln 
ausgeflidt wird, fo daß es einem Stickmuſter mit 
grauen, braunen und gelben Figuren auf ſchwarzem 
Grunde nicht unähnlich fieht; fondern weil dies ein» 
mal fo Mode ift. Dafür hat das Kaftell eine Ve: 
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ranba und runde Erfer-Zihfige, van den Bram Par 
tunden genannt. Im Innern aber ift es wit allem 
Eewfort verſehen. Es hat An Anminganmer, ein 
Rauzienmer, einen Meavierfalen; and an eines 
Bibliothek fehlt e3 nicht, mit walten Swarten, bie . 
noch jeder bewundert hat, ber fin zum arften Mal 
du Geficht bekam. Hier iſt alfa Uuterhalkuug für 
Debön Baradlay wenigſtens auf eine Wache lang. 

Diesmal jedoch follte der gute Debian in bew 
erwarteten Gaftbefuche fich bitter täufchen. 

Bünktlih, wie er ſich geſtera angemelbek hatte, 
traf Debön Barablay um elf Uhr Vormittegs ein. 
Er kam auf einem Bauernmogen, auf dem won eimes 
Sitze mit Federn Feine Spar war. Er tung einen 
kurzen Beleſch und hochftälpige Jagbftiefel wit Spo⸗ 
ven; über ben Sig war eine von Zeit glanzende 
Schäferbunda gebreitet. 

Bas Zebulon am meiften auffiel, war, daß das 
Weipferd außer dem Geſchirr auch noch einen Sautel 
Hatte. 
D wie erfreut Zebulon war über die Ankunft 
des lieben Gaftes! Wie er dem Geſinde Befehle er⸗ 
theilte, wohin fie dad im Wagen befindliche Gepäcl 
des gnäbigen Herrn zu tragen haben, wo fie bie 
Pferde einftellen und mas fie ihnen au freffen geben 


ſeden, bis nicht Debbn bie. Auftlarung gab: es falle 
wur Kies vieiden, we es iſt, deun wir fahren gleich 


neben wir hiuein amd dem Hof; drinnen werd’ 
WB. Die Sagen. 

Debulon troſtete ſich damit, das Ganze fei wohl 
nur ein Schotz. 

„Du wißß gleich wieber fort, licher Freund 3” 
fragte er, ala Fe im Raushgimmer angelangt was 
ven. (Die Reichstagemitglieder pflegten fid einander 
zu ken.) 

„30, und Du kommſt much. mit. Ich babe vom 
Rberbomenaubanten in der Racht eine Mittheilung 
erhalten, der zufolge in größter Eile alle Truppen, 
die ſchon auigeräftet find, gegen Kaſchau vorgeſcho⸗ 
ben werben, and wir auch bie Ber:pflegsanftalten auf 
dicher Strece tveffen müflen. Die Ende duldet kei⸗ 
nen Aufihub. Ich habe noch in ber Nat bie 
Veigen Uxterfegierungslommiffäre avifirt, wo fie 
Zu mir zu fiohen heben. Du lagſt mir am Wege, 
und fo kam ich ſelbſt zu Dir.“ 

„Alſo mar dethalb HN Tu gelsmmemd“. 

„Rur besgalb? Ireund Zebuben, ich Hatte noch 
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nie in meinem Leben einen wichtigeren Grund für 
eine Reife, als diefen. Die Armee wird koncentrirt, und 
wir müſſen Sorge dafür tragen, daß fie auf jedem 
Bunkte das Nöthige vorfinde, denn fonft ſchlägt uns 
nicht der Feind, fondern die ſchlechte Verpflegung. 
Darum mache Di nur ſchnell fertig ; ‚die Divifion, 
für melde Du zu forgen Ihaft, rüdt heute Abend 
in's Koncentrirungslager ein, und wir müſſen um 
diefe Zeit ſchon dort fein im Hauptorte.“ 
„Aber das ift ja ſechs Meilen weit!” 

„Darum müfjen wir. und beeilen.” 

„Zum Mittagseffen wirft aber doch bleiben. 2” 

„Dann fommen wir nicht bis zur Nacht Hin.’ 

„Wenn aber meine Frau und meine Töchter 
Schon ſolche Vorbereitungen haben gemacht zu Deiner 
Bewirthung.“ 

„Ich hoffe ein andermal fo glüdlih zu fein; 
jegt aber haben wir feine Minute zu verlieren.” 

„Ja, lieber Freund, Du nimmft die Sachen 
fehr ftreng.” 

„Ich bitte Dich, zu bedenken, daß es jetzt nicht 
zu einer Unterhaltung geht, ſondern in den Krieg.“ 

„In den Krieg.“ 

Die Wahrheit zu geſtehen, hatte Zebulon hieran 
erſt jetzt zu denken begonnen. Bisher hatte er bie 
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Sache fo genommen, als wäre fie weiter nichts als 
eine Meine gemüthliche Demonftration, die man fi, 
wenn man Luft dazu hat, hübſch aus der Entfernung 
mit anfieht. Seht aber fing er darüber nachzudenken 
an, welde Folgen es haben kann, wenn man fi 
den Säbel um den kornblumenblauen Attila ſchnallt. 

Das wird ja vertenfelt ernſt! .. . 

Er fand, daß es im Rauchzimmer abſcheulich 
talt ſei. Die Zähne klapperten ihm. 

Laß doch jept nicht mehr einheizen,“ fagte 
Debön; „ſuche lieber Deine Rechnungen zufammen; 
nimm bie Geldkaſſe zu Dir und pade einige Wäſche 
in Deinen Mantelfad; ein Gepäd; wir können nicht 
viel mitnehmen; ſchnalle Deinen Säbel um, ftede 
Deine Piftolen in bie Taſche und verfieh Dich mit 
einem guten Schäferhund, denn es kann häufig vor= 
tkommen, daß wir im Freien übernachten müſſen.“ 

Das Alles Hang keineswegs fo tröſtlich, um 
Zebulons Bruft zu erwärmen. 

Er fuhte nad einem Vorwand, die Minuten 
des füßen Daheimſeins zu verlängern. 

„Wenn ſchon gegangen fein muß, werd’ ih 
wenigftens Mädeln jagen, daß forgen für Kleine 
Reiſeſtärkung.“ 

„Biſt Du nicht Verpflegungskommiſſär? Die 
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Alimentation von viertauſeud Mann iſt Dir auver⸗ 
tat. Haft Du für fe aelorget” 

„Vie denn wicht!” 

„Alſo wo bie zu eſſen bekonmen, wird auch für 
us etwas da fein.“ 

„Ss, bie delommen aber Romnihbret und Wutti.“ 

„Run, jo werben auch wir Kommißbrot und 
Butt bekommen. Bean unsere Soldaten fi mit 
ſchwarzem Brot begnügen wäfien, werden wir bach 
nicht weißes Brot eflen.“ 

Miele Sogik wollde Zebulon nit in ben Kopf. 

nud dann — bie Fraul 

Aber von Yamitte muß dd doch Abfhieb 
wehmen?“ 

„50 nimm Abichied, aber mach's ſchnell.“ 

Abſchied wehmen. Aber was folk er ihnen fangen? 

„Weiß ich Selber nicht, was machen?” 

„hu, was Bu will. Gag’ Deiner Familie, 
daß Du jetzt in den Krieg geht, wo man Dich za⸗ 
fonmenschiehen und zufammenhauen wird. Oder 
Sage Niemand ein Wert, und empfiehl Di hollandiſch. 
Dder time, was zwiſchen beiben in ber Mitte liegt, 
ingend etwas Bernünftiges; aur dafı Du in fünf 
Minuten damit fertig biſt.“ 
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Zebulen ſeufzte ſchwer auf. Er Hätte gerne 
Wſchied genommen und auch wicht. Er wog bei Ra 
ab, was er mehr fündtete, dem Feind entgegen zu 
räden, oder Frau Anna vor Die Augen zu treten, mit 
dem Tagesbefehl: ihr Habt die Anftaften zu dem 
großartigen Diner ganz wmfonft getroffen; ich muß 
fort in ben Krieg. 

Er wählte fi Schlick zum Mufler und brach 
ohne Abſchied zu nehmen, mit feinem trübfeligen 
Gaſt auf, der ſich nicht einmal ein Gläschen Slivovitz 
aufnöthigen lich. 

Er ließ feine Reiſetaſche, in die er eigenhändig 
Einiges gepadt hatte, fi von der Dienftmagd nach⸗ 
tragen, an bie er, als er fehon einen Fuß auf den 
Wagentritt geſetzt hatte, Die Frage richtete: 

„Du, Boris, wo find Deine Fräuleins?* 

„Die Gine tot und brät in ber Rüde, die 
Zweite Hilft. die Dritte ankleiden und die Vlerte 
brennt ber Fünfte die Loden.” 

„Und was macht die gnädige Frau?“ 

„Sie läßt vom Abwaſchmädel fih das neu: 
modiſche Mieder zuſchnüren.“ 

„Schon gut. Sag’ ihr, ſollen nicht warten auf 
mich mit Mittageſſen und auch nicht mit Nachtmahl. 
Wenn nad Haufe komm', werd’ ih wieder Au ſein.“ 


M. Zotai, Die Sdhne x. II. 
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Als dann der Wagen zum Hof des Kaſtells 
hinausrollte, wagte Zebulon nicht einmal einen Blick 
zurückzuwerfen, um ſich nach dem Kaſtell umzuſehen. 

Bis zum ſpäten Abend führte Oedön Baradlay 
unſern Zebulon hungrig und durſtig über Berg und 
Thal. In den Wirthshäuſern, die am Wege lagen, 
hatten die durchziehenden Truppen ſchon Alles rein 
aufgezehrt. Das Einzige, was fie in einer Cſuͤrda 
befamen, war eine Schale ungezuderter, ſchlechter 
ſchwarzer Kaffee. 

Zebulon feßte zwar feinem Freunde beftändig, 
fo oft fie in ein Dorf kamen, aus Kräften zu, fie 
möchten doch beim Ortägeiftlichen einen Bejuch machen, 
dort werde man fie gewiß nicht mit leerem Magen 
abziehen laſſen; Dedön aber hatte feine Zeit zu 
ſolchen frommen Digreffionen und ließ weiterfahren. 

Zebulon bereute bitter, daß er ſich Hatte ab⸗ 
halten laſſen, einen gefüllten Schnapfad mit auf den 
Weg zu nehmen, nad der alten Regel, im Eommer 
den Pelz und im Winter das Brot nicht zu vergeflen, 
wenn man auf eine Reife gebt. 

Nachmittags fließen fie dann auf eine Reihe 
Proviantwagen, welche den Truppen Brot zuführten. 

„Run, jegt kannſt Du Dich verproviantiren!” 
rief Debön feinem Reifegefährten zu. 
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Der Herr Unter:Regierungstommifjär lieb ſich 
denn aud einen Kommißlaib geben und begann 
damit, fi eine Alinge feines Federmeſſers beim 
Anfchneiden zu zerbreden. 

„Iſt das Brot gut?” fragte Debön, als Zebu- 
Ion mit jämmerlihem Geſicht einen Biflen davon 
wwiſchen die Zähne ſchob und im Munde herumwarf. 

Zebulon Tonnte nicht wohl jagen, daß e3 ſchlecht 
fei, denn es ift ja fein Gebäd; fo würgte er denn ein 
großes Stüd hinunter und fagte, das Brot fei fehr gut. 

Debön mußte fehr an ſich halten, um nicht in 
ein Geläßter über die kläglichen Grimaffen feines 
Neifegefährten auszubredien. 

Diefer Hinwiederum war wüthend auf Devön, 
daß er nicht hungrig werden will. Er hält aus big 
zum Abend! 

Gegen Abend trafen fie auch ſchon auf ven 
Braten. Nur daß er leider noch auf vier Beinen 
berumlief. Eine Ochſenheerde wurde in’3 Lager 
getrieben. 

Debön glaubte in dem KHaupttreiber, ber zu 
Pferd ſaß, ein Geficht zu erbliden, das er vor langer 
Zeit ſchon einmal gejehen hat. 

Ze näher fie zur Stadt famen, um fo belebter 
wurbe die Straße, auf ber lange Wagenreihen, bes 
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laden mit Heu, Stroh, Hofer und Monturſtücken, 
fh vorwärts bewegten, dazwiſchen Truppentrang⸗ 
parte verfchiedener Waffengattungen, fo daß durch 
da3 Gedränge kaum hindurchzukommen war. Debön 
hatte mit jedem Transportführer etwas. zu ſprechen, 
zum großen Aerger Zebulon’3 über dieſen unyäthi- 
gen Aufenthalt. Es war ſchon ſpät, als fie in der 
Stadt eintrafen. Sie fliegen beim Stadtrichter ab. 
Nun, hier wird man fi) wenigftens ausruhen kön— 
nen, dachte Zebulon bei fih. Hier erwartet man 
una ſchon mit dem Nachtmahl. 

Bittere Täuſchung! 

So wie fie angelangt waren, wurden fie von 
den Berpflegsbeamten der aus allen Richtungen ein= 
tüdenden Truppenzüge überlaufen, melde Zebulon 
mit taufenderlei Fragen und Forderungen, und nicht 
immer in der höflichſten Weife, beftürmten. Der 
Eine verlangt von ihm den zu faſſenden Proviant, 
der zweite feine Uniformen, der dritte fein Schub: 
werk, ein vierter fein Heu, und Zebulon kaun auf 
Alles zur antworten: „kommt ſchon! kommt fon!” 

Ja, aber wo? und warn? 

Zebulon, der fi) in dem Gewitter, das über 
ihn hereingebrochen war, nicht mehr zu helfen mußte, 
fing Oedön ſchan zu erbarmen a. 
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„Sruder, ſagte biefer, „möglicher Weile iſt Alles 
ſchon hier; nur daß Niemand davon weiß. Geh, 
ſetz' Dich auf mein geſatteltes Pferd, mache die 
Rurbe in den Magazinen, triff Anordnungen an 
den Stadtlinien und bringe mir Aber Alles genauen 
Rappott.” 

So, jeht auch noch zu Pferde figen! Heu⸗ und 
Sxrohportionen verabfolgen, Proviant anstheilen, 
rohes Solbatenvolf abfertigen, mit groben Offizieren 
ſich herumzanken! Das war die Unterhaltung, 
welche Zebulon erwartete. Er hatte geglaubt, das 
Alles laſſe ſich zu Haufe, vom herrſchaftlichen Kaftell 
aus, ganz gemüthlich abmachen, während man auf 
bem Lederkanapee liegt und aus dem langen Pfeifen⸗ 
rohr ſchmaucht. Und jest foll er ſogar zu Pferd 
figen. 

Nah zwei Stunden fehrte er zurüd. Schreck— 
liche Dinge waren ihın mwiberfahren. 

Er wellte Debön feine bitteren Grlebniffe er- 
zählen. 

„Vieber Bruder, bin ich zerriffen in taufend 
Stüden. Wundert mich nur, daß nicht haben aufs 
gefreſſen.“ 

„Schon gut, ſchon gut!“ fiel Dedön ihm in die 
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Rede. „Jetzt komm' erſt nachtmahlen; dann gieb mir 
über alle Anſtalten, welche Du getroffen haſt, einen 
ſchriftlichen Bericht.“ 

„Einen ſchriftlichen Bericht.” Dies Wort ge: 
nügte, um Zebulon auch das Nachteſſen zu verderben. 

Schreiben war nie ſeine Sache geweſen. Wo 
er nur konnte, vermied er es. Und nun gar gleich 
nach Tiſch! Das iſt ja gegen alle göttlichen und 
menſchlichen Gebote, nach dem Souper ſich hinſetzen 
und ſchreiben! 

Es muß nun aber. fein. Debön wartet kaum, 
bis Teller und Gläſer abgeräumt und das Viſchtuch 
weggenommen iſt, und legt dann ſogleich einen Bo— 
gen Papier auf den Tiſch, bringt Tintenfaß und 
Feder und ſtellt an Zebulon das Anſinnen, einen 
detaillirten Rapport aufzuſetzen. 

Zebulon hat keinen Dunſt davon, wie er die 
Sache anzupacken hat. Beſonders möchte er gern 
wiſſen, wozu denn dieſe einfältigen Linien da auf 
dem Papiere ſind. 

Debön muß ihm erſt eine Anleitun g geben. 
Er ſchreibt ihm ſelber den Kopf des Berichtes und 
die Weberfchriften der Rubriken. 

„So jegt füle nur die Rubriken aus.” 
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Zebulon muß ſich erſt den Kopf darüber zer⸗ 
brechen, wie Eins auf das Andere folgt. 

Mittlerweile iſt ein beſtändiges Kommen und 
Gehen. Jedes Zimmer iſt voll von Leuten. Wie 
iſt's möglich, in foldem Lärm zu arbeiten? 

Debön läßt Einen nach dem Andern vor, übers 
nimmt ihre Berichte, hört ihre Klagen an und ſchlich⸗ 
tet ihre Streitigkeiten, und das Alles thut er, wie 
Zebulon zu feinem Erftaunen bemerkt, in böflicher 
Beife, mit feinen, noblen Manieren. 

Einmal tritt nun eine befannte Geftalt herein, 
der zu Liebe Herr Zebulon denn bod bie Feder 
zuben laſſen muß. 

Er fommt mit dem Ausruf hereingeftürzt: 

„Wo ift der Stroh⸗Kommiſſär?“ 

Zebulon bezieht die Interpelation auf fih und 
fagt: „No, was wollen’3 denn ?” 

Der Interpellant ift eine aus der alten Kortes⸗ 
welt uns wohlbekannte Figur; ein berühmter Kortes⸗ 
führer, der überall gern dabei ift, wo es eine Schlä- 
gerei abfegt, wie follte er ſich alfo daB Vergnügen 
entgehen laflen, ein Bischen Krieg mitzumachen, wenn 
er auch Feine militärifche Uniform trägt. Sein Ans 
zug befteht aus einem roth ausgeſchlagenen Viktoria⸗ 
Dolmany und einer mit flachen Meflingknöpfen be 
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ſehten Reithoſe; an der Seite hängt ein gewaltiger 
Säbel, im Gurt hat er zwei Pifiolen ſtecken und üher 
die Schulter eine Hetzpeitſche geworfen, in deren 
Ende ein fpitiger Draht eimgeflodten fi. Es M 
eine martialiſche Erfheinumg, 

„Was ich will?” antwortet der traveſtirte Kortes⸗ 
führer. „Ich will wiſſen, warum ber Deutſche mir 
anf meinem Stroh herumliegt?“ 

Auf das hin legte Zebulon feine Feder hin und 
breitete feine Hände auseinander. Wer fol dieſen 
Warren verftehen? 

„Fangen wir hübſch von vorn an,” fagte Dedön 
gelaffen. „Was find Sie? Ein Truppenführer 3” 

„Nun ja, ein Truppenführer. Der Komman- 
dant des Vataillons mit doppelten Bajonetten.” 

„Alfo ein Dehſentreiber?“ 

„dJa.“ 

„Und was geniren euch die Deutſchen?“ 

„Es iſt bier ein Haufen deutſcher Studenten, 
die von Wien oder wer weiß von ſonſt wo davon⸗ 
gelaufen find, die Hallodri; auf ihren Hüten haben 
Ne einen Todtenkopf und die Leute nennen fie bie 
Zodtenkopflegion.” 

„Run, und was haben fie Euch angethan?” 

„Die Kerle, wenn ich fie auch den ganzen Tag 
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nicht zu Geſicht bekoumn', find am Abend immer 
richtig dort, wo ich mit der Heerde Halt mache, denn 
fie willen, daß dert Stroh fein wirb und find immer 
die Grften, die ſich auf's Stroh legen.” 

„And was than fie Euch fonft zu Sein?“ 

„Die ganze Nacht fingen fie wie verrüdt. Wenn 
fie nichts zu eſfſen und zu trinken vorfinden, bei allen 
Gelegenheiten, wo ein anderer rechtſchaffeuer Menſch 
fluchen würde, da ſingen ſie nur und zerdrücken mir 
mein ganzes Stroh, mit dem ich am Morgen meine 
Dipen füttern muß.“ 

Debön wollte vernünftig mit dem Manne reden. 

„Aber, Ueber Freund, worum follten wir ein 
Bischen Stroh diefen wadern Jungen mißgönnen, 
die aus der Fremde, aus fernen Landen hieher ge 
tommen find, um ihr Blut fr unfer Vaterland zu 
vergießen?“ 

„Ei, was geht uns dieſe Menge hergelaufenen 
Volks an!“ wetterte der alte Kortesführer; „wir wer⸗ 
den ſchon allein mit dem Feind fertig werden. Ich 
bin ſchon in Schlachten geweſen, wo es gunz anders 
bergegangen iſt als bier; damals, al3 wir den „Pap⸗ 
#56” reftaurirt Haben. Damals hätten Euer Gna⸗ 
den mid ſehen follen. Iqh allein habe taufend 
Weißfedern in bie Flucht geſchlagen. Reun Löcher 
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hat man mir in den Kopf geſchlagen. Da, hier ſind 
noch die Narben zu ſehen. Ich werde dieſen Schwa- 
liſcheren ſchon zeigen, wie man mit ihnen herum⸗ 
fpringen muß. Wenn id) mit meiner Drahtpeitſche 
aushole, fo ſchlage ih Einem nad dem Anderen bie 
Augen aus dem Kopf. Was brauden wir bier 
BVolafen und Deutihe? Gnädiger Herr Dber: 
kommiſſär, verderben Sie uns nicht unfer Heer mit 
diefen Fremden !” 

Seht aber gerieth Zebulon ſchon in Wuth. 

„Obſt weggehft von hier, befoffener Galgenftrid, 
auf der Stel’, ſonſt werf’ ih Dir das Tintenfaß an 
Kopf. Bleib bei Deinen. Ochfen, fage ih Dir und 
wenn Du hier drin mit mir reden wilft, dann 
marſch hinaus!” 

Nach diefer energifhen Digreflion war Zebulon 
wirklich außer Stand, fi in den Kontert feines Be— 
richtes wieder hineinzufinden. Ei, wie bedauerte er, 
dem Dchfentreiber nicht effektive das Tintenfaß au 
den Kopf geworfen zu haben. So hätte er jegt Feine 
Tinte mehr. 

So aber mußte er fi) aufs Neue über den 
Ausweis hermachen, benn ber unbarmberzige Ober: 
Negierungslommiflär will fein Mitleid mit ihm füh- 
Ien. Zebulon zerrte mit ben Fingern ber linken 
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Hand, auf die er feinen Kopf geftüßt hielt, die eine 
Augenbraue in bie Höhe, al3 wolle er die Gedanken 
aus ber Stirme herauspreflen; eigentlich aber that 
er e3 nur, um zu verhindern, daß das Augenlid zu⸗ 
falle. Er wollte dad Erperiment verſuchen, das vor 
ihm ſchon fo viele von Schläfrigkeit Befallene in ihrer 
Verzweiflung angeftellt haben, ob es nicht möglich 
zu machen fei, mit dem einen Auge wach zu bleiben 
und mit dem andern zu ſchlafen. 

Das hatte dann zur Folge, daß Zebulon, als 
. Debön auf einen Augenblid das Zimmer verließ, in 
demfelben Moment Frau Anna zu hören glaubte, 
wie fie mit ihrer kreiſchenden Stimme in langſam 
gezogenem Ton frägt: „Wenn fommt benn aber 
ſchon der Gaft?“ und daß er erft dann aus feinem 
Traume auffuhr, als Dedön wieder zurüdkam, fi 
nad) etwas bei ihm zu erkundigen. 

Endlich erbarmte ſich feiner der graufame Ge: 
bieter. ı 

„Höre Alter, Du ſchläfſt bier ein. Geh, leg’ 
Dich nieder; morgen um vier Uhr we’ ih Dich, 
dann kannſt Du Deine Arbeit beendigen.” 

Zebulon war froh über die erhaltene Erlaub- 
niß. Wie gut das ift, wenn man in feinen alten 
Tagen wieder in die Zeit zurüdverfegt wird, wo 
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man ein Meiner Schuhmage war, und auf bie Et⸗ 
laubniß vom Inſtruktor wartete, ſich niedertegen zu 
durfen. 

Nur daß ſich niederlegen und einſchlafen zwei 
verſchiedene Dinge ſind. 

Bei den Chineſen giebt es eine grauſame Tote 
tar, melde darin beſteht, daß man dem Verurtheil-⸗ 
ten zwei Frohnknechte zur Seite ſtellt, bie ihn, fo oft 
er einihlafen will, aus dem Schlafe rütteln. Diefe 
Tortur hatte Bebulon durchzumachen. Kaum, daß 
er eingenict war, jo fam Zernanb, ber in ber Nacht 
angelangt, fogleih mit bem Seren Regierungs⸗ 
Rommiffär zu fprechen Hatte; man beläftigte ihn 
mit bumberterlei Fragen; ungebuldige, ungeſtüme 
Leute fehrieen ihm die Ohren vol. Zuletzt wurde 
er zornig, fperrte fein Zimmer ab und gab Beine 
Anwort, mochte man noch fo an ber Thüre poltern. 

Im Zimmer hing eine pidenbe Kukulsuhr, welche 
jede Viertelftunde durch ihren Echlag ihn daran er: 
innerte, daß die Zeit verrinnt, die ihn zum Schlafen 
noch gegönnt ift. Er muß ſich beeilen, zwei Stun- 
den in eimer zu ſchlafen. 

Als dann die Kukuksuhr die zweite Stunde 
nad Mitternacht ausrief und er im beften Echlafe 
dag, wurde er duch einen Heidenlärm aufgewedt. 


— 44 — 


Ya exſten Moment glaube ex, bie Welt ſtürze 
niaumen. &3 waren aber nur die deutfchen Aue 
liſten, welde, als fie an feinem Fenſter vorüber- 
narſchirten, das Yucslied anftimmten: „Wer kommt 
doct nom ber Höh'?“ 

Daß doch das Donnerwetter in fie d'reinſchlage! 

An Beiterfchlafen aber war von jegt an nicht 
mehr zu denken. 

€s kam ein zweiter, ein dritter Trupp und wer 
mei, wie viel noch, und fie alle zogen mit lärmen- 
dem Trommelſchlag, daß bie Fenſterſcheiben erklirr⸗ 
ten, durch die Gaffe, hinterbrein raffelten die ſchweren 
Broviantwagen, von denen das ganze Haus erzitterte. 
Da foll einer ſchlafen! 

Zebulon tröftete ſich mit dev ſchwachen Hoffnung, 
Dedon werde vielleicht verichlafen. Eitle Hoffnung! 
Rod ehe die Kukuksuhr die vierte Stunde zu Ende 
geſchlagen hatte, wurde auch ſchon an feiner Thüre 
gellopft, uud lieh Dedön's Stimme ſich vernehmen : 
„Beh auf! Wir marſchiren!“ 

Wie, auch ſchon marſchiren? 

Dedon theilte ihm mit, e& jei feine Zeit zu verlie⸗ 
ten; der Feind fei ſchan weiter vorgerüdt, als man 
gedacht hatte. 
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Zebulon z0g ſich zähnellappernd an, und empfand 
lebhafte Neue darüber, ſich leichtſinnig in dieſen 
Handel gemifcht zu haben. 

Er machte zu fpät die Entdedung, daß wer 
ſchwimmen will, in's Wafjer muß. Daran hatte er 
nicht gedacht. 

Ehe er ſich's verjehen, ift er mitten in's Kriegs⸗ 
getümmel Hineingerathen. Sept ift er ſchon rings 
von Truppen umgeben; man drängt ihn vorwärts, 
und er kann nicht mehr umkehren: er muß mit 
aufs Schlachtfeld. Möglich, daß er auch Kanonens 
donner zu bören befommt! Das verträgt aber 
feine Natur nicht. 

Auf dem Marfhe, der vom frühen Morgen 
bis in die Nacht währte, hatte er eine wahre Tortur 
auszuftehen; er follte Ordnung Schaffen zwiſchen ben 
aus verſchiedenen Richtungen zuſammenkommenden, 
aneinander fahrenden, ſich verwirrenden und ſtecken⸗ 
bleibenden Transportwagen; er ſchrie auch genug 
herum, und war Abends mit feinen Leiftungen 
höchſt zufrieden. 

Dort, wo fie Nachtraſt hielten, befand fich dies⸗ 
mal das Hauptquartier. Zebulon foupirte in einem 
großen Zimmer mit ben Oberoffizieren und bem 
Generalftab. Hier konnte er mitanhören und mite 
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auſehen, wie ſie den Kriegsplan entwarfen; wie 
auf der Landkarte gezeigt wird, woher der Feind 
tommt; bis wohin man ihm entgegenziehen will; 
welche Höhen man befegen, und melde Brüden 
man abbreden wird; wo die Entſcheidungsſchlacht 
zu erwarten iſt. 

Zebulon hatte dabei das Gefühl, als hörte er 
das Herz in der Bruft wie eine Uhr tiden. 

Dann wurden die Streitkräfte des Feindes 
aufgezählt; wie viele Kanonen er mit fi führt, 
wie Diele Zmölfpfünber. Und dazu noch eine Raketen⸗ 
batterie. 

In den Ohren Zebulons Hang dies am Schred: 
lichſten. 

Er hatte in einem alten Konverſationslexikon 
gelefen, welch’ furchtbates Projektil die Congröve’- 
ſchen Raketen find. Wo von der brennenden Maffe 
ein Tropfen binfält, da brennt er dur Haut, 
Fleiſch und Knochen; das ift Gift und Feuer zu: 
glei; der Menſch ftirbt nicht nur, er brät auch 
Thon in der Hölle. Und wenn hundert Menſchen 
auf einem Haufen beifammen find, in ben eine Ra= 
lete fährt, fo ift Jever von ihnen ein Kind bes 
Todes. 
Zebulon fann mit feiner reihen Phantafie auf 
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alle erdenklichen Mittel, wie es möglich zu machen 
wäre, dem theuzen Spaß aus dem Wege zu gehen. 
Wie beweidenswerth faud er das Loos des jungen 
Marne, der als Kourier nach Peſth geſchickt wurde! 

Eudlich rückte er mit feinen Gedanken offen 
vor Debön heraus. 

Weber junger Freund, bin ich ſchon alter 
Mann. Bin id kranker Mann. Taug’ nicht zum 
Soldaten. Bin ich wicht lediger Menn, hab’ ich 
fünf Töchter. Möcht' nicht gern an Dit, wo fann 
leicht zuftoßen non putarem. Laßt mich hier zurück 
bei Rejerve-Transport.” 

Dedön lieh der Bitte ‚ein geneigtes Ohr. 

„Halt Recht, Alter, wähl Dir einen andern 
Platz, wo Du Dich am fieriten fühlft. Ein Theil 
des Proviants bleibt hier. Wenn Du mwillft, bleib’ 
Du bier zuräd, Nur will ih Di darauf aufs 
merkſam gemacht haben, daß in Kriegszeiten, wie 
diefe, Niemand weiß, wo er vor dem Feinde 
ſicher iſt.“ 

Zebulon fühlte ſich zu ewigem Danke verpflich⸗ 
tet für dies Arrangement. Er begehrt es nicht 
beffer, als recht meit außerhalb der Schußweite bie 
Dinge fi anzufehen. O, möge Devön Barablay 
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mitten hinein in's Feuer; er iſt noch ein junger 
Mann. 

Debön traf denn aud feine Anftalten. Der 
am weiteften rüdwärts gelegene Poften war ein 
von Ungarn bewohntes Dorf, deſſen Infaflen ſich 
felbft anboten, bie zurücbleibenden Proviante mit 
bewaffneter Hand zu bewachen. 

Dedön wollte auch Jürg Bolja fammt feinem 
Bataillon mit den doppelten Bajonneten bier zurück⸗ 
laſſen; dieſer aber proteftirte mit voller Entrüftung 
gegen ein foldes Anfinnen. 

„Wie könnte ohne mich die Schlacht geſchlagen 
werben? Der Bolja Gergö ſollte nicht dabei fein, 
wo es dreinzuhauen gilt? Ich will mir von den 
Schwaliſcheren ſechs Pferde holen. Unter ſechs thu' 
ichs nicht.” 

Debön hatte nicht? dagegen, daß Bokſa mit⸗ 
siehe; mehr als fünfzig Ochſen aber darf er nicht 
mittreiben; die übrigen bleiben hier. 

Am Morgen zog das Gros der Armee weiter; 
ein Theil war fon in der Nacht abgerüdt. Zebu⸗ 
Ion war froh, Fein Getrommel mehr zu hören. Er 
ſchlief fih auch an diefem Nachmittag nach Herzens- 
luft aus, fo daß er Abends völlig ausgeruht, nach- 


dem er die Stiefel aus: und Pantoffeln (ie ex ſtets 
M. Iötei, Die Edhne x. II. 
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‚in ber Reiſetaſche mit ſich führte) angezogen hatte, 
ſich an den Tiſch fegen Fonnte, um feine Rechnungen 
zu beenden. 

Bis Mitternacht war er mit den Rubriken ſchon 
fertig geworden und wollte eben die Feder hinwerfen, 
als plöglih das Gefnatter von Flintenſchüſſen ihn 
auffheuchte. Der Feind ift da! 

Debön Baradlay hatte es ihm vorausgefogt. 

Zebulon nahm die Sache nicht ſpaßhaft; die 
Geldtaſche mit der einen Hand und die Stiefel mit 
der andern ergreifend, fprang er zum Fenſter hinaus 
und lief nad dem Walde zu; er lief, fo lange 
er noch das Schießen hörte, einen Strumpf an dem 
Fuß und die Stiefel in der Hand; bis zum nächiten 
Dorf wagte er nit einmal ſich umzufehen; dort 
miethete er einen Wagen und verfpradh demjenigen 
goldene Berge, der ihn nah Haufe in fein Dorf 
bringen würde. 

Er befam nie mehr die Armee zu Geſicht. Die 
Kaffe übergab er dem Richter. Die Rechnungen 
Tamen nicht mehr zum Vorſchein. Was aus bem 
geworben, was man feiner Obhut anvertraut hatte, 
fragte ihn feine Seele. Erft viel fpäter, im einem 
andern Lande viel ihm einmal eim ungariſches 
Zeitungsblatt ihn die. Hände, aus dem er die Vor- 


— 51 — 


gänge jener kritiſchen Tage erfuhr und zu ſeinem 
großen CErſtaunen in einem Kriegsbulletin las, daß 
Zebulon Talerofy bei diefer Gelegenheit mit Hilfe ° 
des Volles eine ganze feindliche Heeresabtheilung 
wehrere Stunden lang aufgehalten und während 
dieſer Zeit alle ihm anvertrauten Lebensmittel und 
die Kriegskaſſe glüclic gerettet habe. 

Nur daß bis dahin der gute Herr gar mander- - 
lei hatte durchmachen müflen, was feiner Zeit der 
Reihe nach erzählt werben wird. 

Bas war geihehen? 

IH will es unverblümt berausfagen. Das 
ungarifche Heer war bei Kaſchau aufs Haupt ger 
{lagen worden. Es wurde von den kaiſerlichen 
Truppen fo auseinandergefprengt, wie in der erften 
Schlacht bei Bull⸗run das amerifanifche republika— 
niſche Heer außeinanderftob. 

Ich vertuſche nichts. 

Die Führung war eine ſchwache, die Subaltern⸗ 
Dffiziere waren unachtſam, die Kanoniere ſchoſſen 
ſchlecht, die Gemeinen hielten im Feuer nicht Stand; 
der Feind ſchlug die Ungarn ſpielend in die Flucht. 
Es genügte die Landftraße mit den Zwölfpfünbern 
zu beſtreichen, um das Gentrum des ungariſchen 
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Heeres zu durchbrechen. Der alte, rechtſchaffene, 
gutherzige Oberfommandant, der ungarifche Kriegs⸗ 
minifter, feßte ſich den feindlichen Gefchügen gegen- 
über mitten auf bie Straße hin und rief flehenb 
feinen Soldaten zu, fie möchten ſich doch nit vor 
den Kanonen fürchten, fie ſähen ja, wie die Kugeln 
alle über feinen Kopf hinwegfliegen. Es half nichts, 
fie flohen. Es war das eine traurige Schlacht. 
Alles zeigte dem Feinde den Rüden. Als einige 
Tage darauf der Kriegsminiſter im Debrecziner 
Kollegium-Saal, wo der Reichstag feine Sigungen 
hielt, erſchien, begann er feine Rebe mit den Worten: 

„Ich möchte am liebſten in einem Keller [pres 
hen, damit man die Schamröthe, die mir in’3 Ges 
ſicht fteigt, nicht ſehe.“ 

Wir fühlen noch jegt diefe Schamröthe, und 
doch, mit wie viel Blut, wie viel Ruhmesglanz ift 
fie feitbem abgewafchen und vergoldet worden. u 

Damals aber war die Schmach vollgemefjen und 
vollftändig. 

Und als zulegt der Feldherr der Kaiferlichen 
den Flüchtenden Congroͤve'ſche Raketen nachſandte, 
als dieſe unbekannten, ſchrecklichen Feuerſchlangen, 
praſſelnd und ziſchend und Funken ſpeiend, in lan— 
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gen Zickzadbogen den zerſprengten Truppen unach— 
ſetzten, und dann laut krachend zwiſchen fie hinein⸗ 
fuhren, überall hin ihren ſchrecklichen Feuerregen 
ausgießend; da ward die Verwirrung vollſtändig, 
Kavallerie und Artillerie, Fuhrweſen und Fußvolk 
Rekruten und Nationalgarde untereinander gemiſcht, 
ohne auf ein Kommando zu hören, drängten ſich in 
verworrenem Knäuel vorwärts und hinderten ſich 
gegenſeitig am Weiterkommen. Der Feind brauchte 
nur eine Abtheilung Reiterei ihnen nachzuſchicken un 
die Rafeten-Batterie weiter vorzubeordern, um bem 
fliehenden Heere alle feine Gefüge abzujagen und 
feine Leute zu Hunderten zu Gefangenen zu machen. 

In folden verwünſchten Momenten ift Einer, 
dem das Herz am rechten Fled fit, unbezahlbar. 

Dedön Baradlay war Fein Soldat, fein Feld⸗ 
Herrntalent; er befaß aber jene Eigenfchaft, ohne 
die Niemand ein großer Mann werden kann, — Kalt: 
blütigfeit. Ihm war es gegeben, dem Gefpenft, vor 
dem fchon Behntaufende erfchredt die Flucht ergriffen 
Haben, feit in’3 Auge zu bliden und es zurüdzus 
ſcheuchen. 

Dedön hatte, ſo wie er den verhängnißvollen 
Ausgang der Schlacht ſah, ſich auf ſein geſatteltes 
Pferd geworfen, und als ſchon Jedermann den 
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Kopf verloren hatte, ſann er auf ein Mittel, wie 
noch Alles zu retten wäre. 

Er war nit einmal bewaffnet, eine Reitgerte 
war Alles, was er in ber Hand hatte. 

Die vor den ſchrecklichen Raketen davonrennen⸗ 
den Rekrutenvegimenter zum Stehen zu bringen, ift 
feine Möglichkeit, und auf der Landſtraße kommt 
ſchon eine feindlihe Kavallerie-Abtheilung heran: 
geſprengt, welche bier leichte Arbeit haben wird. 

Erſchweren wir ihr die Arbeit! dachte Debön, 
und rief zwiſchen bie fliehenden Truppen hinein, 
dort wo er bie jugendlichſten Geſichter erblicte: „He, 
Jungen, follen unjere Kanonen bem Feind in bie 
‘Hände fallen?” 

Ein paar entſchloſſene Burſche blieben bei die— 
fem Ruf ftehen. Es waren nur Gemeine, 

„Sterben wir für die Anderen? — Gut!“ 
Und fie ftellten fi der Reiterei entgegen. 

Plöglih Fam ihnen da unverhoffte Hilfe. 

Aus einer Afazienhede neben ber Landftraße 
empfing bie vorüberftürmende Neiterei ein foldes 
BVelotonfeuer, daß fie, in Verwirrung gebracht, Kehrt= 
um machte und zurüdritt, ihren Rückzug mit tobten 
und verwundeten Reitern und Roſſen bezeichnend, 
welche die Straße bededten. 
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Mit Hurrahgebrüll erhob fi nun die Binter 
der Aazienhede im Hinterhalt gelegene Schaar. 
& war die Todtenfopflegion. Ihr Anführer, der 
Tangbeinige Mausmann, vief, feinen Hut ſchwenkend, 
zu Debön hinüber: 

„Hurrah, mein Herr Patron! Das nennt man 
Barrilabentaftif.” 

Debön bewillfommnete mit einem Händebrud den 
närriſchen Studenten, der ihn feinen Herrn Patron 
zu nennen pflegte, weil Debön dafiir forgte, daß die 
Auliften bei der Armee verpflegt wurden und daß 
die ungarifchen Jünglinge mit ihnen fraternifirten. 

Und das verdienten fie au, die wadern Juns 
gen, die, im Feuer abgehärtet, ftet3 guter Laune und 
immer fampfbereit waren. Sie fürchten ſich nicht 
vor Tod und Teufel, ja nicht einmal vor den Eon= 
groͤve ſchen Nafeten. Sie kennen auch ſchon ben 
Feind aus manchem ſcharfen Strauß, den ſie mit 
ihm beſtanden. Ein Hundert ſolcher Burſche wiegt 
ſchwer in einer kritiſchen Stunde, wie dieſe. 

Mit den Freiwilligen, welche Dedön zum Ste— 
ben gebracht, mochten ihrer an zmweihundert bei 
fanımen fein. Es war eine kleine, aber entſchloſſene 
Saar. ı 

Ws der Feind fah, wie das fleine Häuflein 
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ſich auf der Straße feftiegte und durch fein mörde⸗ 
riſches Pelotonfeuer die Neiterei am weiteren Vor: 
dringen abbielt, ließ er feine Nafetenbatterie auf 
fie fpielen. 

Spielen? Nun, fie nahmen’ auch für ein 
! Spiel 

„Ah, alte Bekannte!” wipelte Mausmann. „Zur 
Lehrzeit, um feine Kunft zu zeigen — läßt jeber 
Philiſter welche fteigen. Seht nur, da bohrt fi 
Eine in den Grund — und verftopft mit Sand 
ſich Naſſ und Mund. ‚Die Zweite dort ift in ber 
Luft krepirt — bie Dritte feitwärts echappirt! Nu 
das hier wird die Richtige fein. (Die Rakete ſchlug 
in der That ziſchend und praffelnd vor ihnen ein. 
Mausmann fprang hinzu, faßte, der ſprühenden Fun⸗ 
ten nicht achtend, die Rakete am Stiel und fehleuberte 
fie in den Straßengraben, wo fie zerplagte; bann 
exit ſagte er den Reim dazu!) Hier braucht man dich 
nicht, fahr’ dort hinein! 

Die jungen Rekruten lachten. 

Sie lachten! 

Und von diefem Lachen batirte ihr fpäteres 
Heldenthum. 

Sie hatten gelernt, dem Tode in's Geſicht lachen. 
Sie hatten die Entdedung gemacht, aud ber Tod 
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ſei nur ein ſchlechter Komödiant, der mit ſeinem 
Pathos und ſeinen Grimaſſen der Galerie imponirt 
und ihr Schrecken einjagt; vor dem Kritiker aber 
Hat er Reſpelt und weicht ihm aus. 

Als der Feind jah, daß er mit feinen Raketen 
nichts ausrichtete, ließ er auf's Neue eine Cavallerie⸗ 
Attaque gegen den Wiberftand leiftenden Trupp 
ausführen. Diesmal ritt ſchon eine Escadron Küraf- 
fiere den Uebrigen voraus. 

Die Heine Schaar ftellte fi drei Mann hoch 
quer über bie ganze Straße auf und erwartete bie 
heranfommende Reiterei. 

In diefer Paufe der Erwartung ließ Maus: 
mann das Fuchslied anſtimmen: 


Wer kommt bort von der Höh’? 

Wer fommt dort von ber Höh'? 

Wer fommt dort von ber lebernen Höh'? 
9a, 90, ledernen Höh'? 

Wer kommt dort von der Höh'? 


Und dann: Hurrah! und eine Salve auf zwanzig 
Schritte Entfernung begrüßte die Heranftürmenden. 
Hei wie die Reiterei da auseinander und zuriditob, 
Todte und Verwundete hinter ſich zurücklaſſend! 

Und die Heine Schaar, nachdem fie frifch ges 
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baden, warf dad Gewehr über die Schulter und 
marſchirte weiter auf der Lanbftraße. Und auf's 
Neue ließ fi der Hufſchlag der nachſetzenden Reis 
terei hinter ihnen hören. Sept ſchwenkt fie ſchon 
rechts und links von ber Chauſſée ab, um bie Heine 
Schaar zu umflügeln. 

Diefe, Dedön in ihre Mitte nehmend, formirt 
ſich raſch in einen Kreis und ftredt dem Feinde ihre 
Bajonnette entgegen, wie die Spigen eines riefigen 
Stachelſchweines. Und wieder ertönt eine Strophe 
des Fuchsliedes: 

Es iſt der Windiſchgrätz. 

Es iſt der lederne Windiſchgrätz. 

Was bringt der Windiſchgrätz? 

Was bringt der lederne Windiſchgrätz? 
Er bringt uns einen Fuchs, 

Er bringt uns einen ledernen Fuchs. 

Die angreifende Reiterei iſt aufs Neue genöthigt, 
vor den Schüſſen der luſtigen Kumpane ſich zurüd- 
suziehen. Die kennen keine Furcht und haben Fein 
Jägertrema, fein Lampenfieber. Gie laflen ben 
Feind bis an bie Gewehrmündung herankommen 
und drüden erft los, wenn die Angel ihr Biel 
ſicher hat. 
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Das Fuchslied hat aber noch gar viele Stro—⸗ 
phen, in denen Alles aufgezählt wird, was ber 
„Suche“ macht, und fo viele Strophen das Fuchs—- 
lied hat, fo viele Angriffe hatte die winzig kleine 
Schaar noch zu beftehen von ber fie verfolgenden 
Keiterei. Und fie beftand fie mit Ehren. 

Auch als es Schon zum Bajonnet und zum 
Gewehrkolben kam, ſchlug fi die Todtenfopf-Legion 
mit Bravour und flolzer Todesverachtung; die leich- 
ter Bleffirten verbandeu fi ihre Wunden und la⸗ 
mentirten nit; die Schwerverwundeten wurden von 
isren Kameraden über zwei Slintenläufe gelegt und 
fo weiter getragen und aud da riefen fie nodh: 
„Es lebe die Freiheit!” und bezeichneten, fo weit bie 
Forröer Landftraße geht, mit ihren Blutstropfen 
ben von ihnen vertheidigten Boden Ungarns. 

Und doch: „was ift ihnen Hekuba?“ 

Als der legte Sturm, der diesmal fon mit 
einem wüthenden Gefecht geendet hatte, abgeſchlagen 
war, fagte Mausmann zu Debön: 

„Jetzt aber, Herr Patron, haben wir bie legte 
Pratrone in unfer Gewehr geladen. Aufs Schießen 
laſſen wir uns nicht mehr ein. Hier haben wir 
Hinter unſerem Rüden eine Brüde; ba bleiben wir 
ftehen. Durch den Rohrſumpf Tann die Reiterei 
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uns nicht umflügeln. Und jetzt, Jungens, ſchwört 
mir, daß wir dieſen letzten Schuß nicht dem Feinde 
geben, ſondern von jetzt an nur mehr mit dem Ba- 
jonnet Tämpfen.” 

Und die tollen, Iuftigen, eraltirten Burfche 
knieen nieber auf der Landftraße und fingen mit zum 
Himmel emporgehobener Rechten den Schwur aus 
irgend , einem Opernchor, vielleicht aus Beatrice, 
und find entichloffen, das Theaterſtück auch ernfthaft 
zu Ende zu fpielen. 

Die Brüde bildete einen erhöhten Punkt in ber 
Ebene, und oben angelangt, Tonnte die kleine Kriegs 
ſchaar von dort aus die Landfchaft weit überfhauen. 

Herwärt3 bis zum Nöhricht, welches der über⸗ 
brüdte Bach bildete, ſah man feinen Schneefall; drü= 
ber Binaus aber war das Feld eine weiße Schnee 
dede. Der Wind hatte in den vorausgegangenen ftür- 
miſchen Tagen den Schnee zufammengeweht, ber jeßt, 
gleich dem Flugfande, KHügelwellen bildete. Aus die= 
fen Schneehügeln ragten hundert und aber hundert 
Proviantfuhrwerfe, Kanonen und Munitionswagen 
hervor, die fi darin verfahren hatten und fteden 
geblieben waren, bie einen umgeftürzt, die anderen 
bis zur Deichfel verfunfen; ringsumher wimmelten 
in wirrem Durdeinander bie fliehenden Truppen. 
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„Dies Bild darf der Feind nicht zu ſehen be— 
kommen!“ 

„Nein, ſo lange wir noch am Leben!“ 

Die kleine Schaar hatte die Brückenanhöhe bes 
ſetzt und flimmte dort von Neuem das Schwurlieb 
an, das wie feierliher Tobtengefang weithin durch 
die Ebene ertönte. 

Der Hintergrund war durch das violettgraue 
Schneegeſtöber in tiefen Schatten gelegt, und bie fine 
gende Heldenſchaar dort oben auf ber Höhe nahm ſich 
in dieſer froftig büftern Umgebung wie eine gen Him⸗ 
mel fahrende Märtyrergruppe aus; die untergehende 
Sonne vergoldete die Spigen ihrer hochgetragenen 
Gewehre und zeigte ihre Geftalten in verflärender 
glänzender Beleuchtung. 

Während der Chorgefang der dem Tode Geweihs 
ten fortertönte, fam das Dröhnen des zum lehten 
Angriff beranfprengenden Reiterſchwarmes näher und 
näher und ſchleuderte bie Nafetenbatterie über bie 
Köpfe ihrer eigenen Bedeckung hinweg in feuerfpuris 
gen Schlangenbogen ihre mörderiſchen Geſchoſſe hin= 
über zu den auf der Brüde Stehenden. 

Diefe ftanden dem Feuer der heranftürmenden 
Ravallerie gegenüber unerfehroden da und fangen das 
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Lied von jenen Helden, die das Gelübde gethan, heute 
nur mit dem Bajonnet zu fechten. 

Debön Baradlay dachte an fein junges Weib, 
ſeine holden Knäblein, an die geängſtete Mutter da⸗ 
heim! — und dann rief er entſchloſſen feinen Rekru⸗ 
ten zu: „Fürchtet euch nicht, meine Kinder, unter 
hundert Kugeln trifft nur Eine! 

Und dieſe Eine traf denn auch. Ein Stüd einer 
plagenden Granate ftrete in demſelben Augenblick 
einen jungen Honveb an feiner Seite tobt zu Boben. 

Dedön, ſchnell gefaßt, rief: 

„And wenn fie trifft, bringt fie den ſchönſten 
Tod.“ 

Bei diefem Wort brach die Schaar in den Auf 
aus: „ES Lebe das Vaterland !” 

Die heranfprengende Neiterei mäßigte plöglich 
ihren Choc, ſicht lich verblüfft. i 

Doch nicht der Schlachtruf der Jünglinge war 
es, was fie verblüffte, fondern etwas ganz Anderes. 

Aus dem Nöhricht des zugefrorenen Sumpfes 
brad) eine Hufaren-Esfadron hervor. 

Ihr Anftürmen war eben fo raſch, ala ihr Er— 
feinen unerwartet. 

Ehe noch ber Feind gegen fie Fronte machen 
konnte, fielen die Hufaren ihm in bie Flanke, durch⸗ 
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brachen ſeine Reihen und drängten ihn von der 
Chauſſee herab. Die auseinander geſprengten Küs 
raffiere fuchten auf Seitenwegen dem Feinde zu ent= 
tinnen, von dem fie ſich hatten überrafchen laſſen. 

Wie auf einen Gedanken machte die Hufaren- 
Esfadron nun plöglih eine Schwenkung, ließ Kür 
taffiere Küraffiere fein und ftürmte mit gefammelter 
Kraft auf die Rafeten-Batterie los. 

Die Artileriften bemerkten erſt jegt den Fehler, 
den fie begangen hatten. In übergeoßem Selbftver- 
trauen hatte der Sieger feine Rafeten-Batterie zu 
weit vorgeihoben und nicht darauf gerechnet, daß 
von den Verfolgten nod ein Ausfall gewagt werden 
tönnte. 
Jetzt war Fein Augenbli duch Unſchlüſſigkeit 
mehr zu verlieren, wenn die Batterie nicht verloren 
gehen follte. Die bort find alte Soldaten, die haben 
feine Furt vor den funfenfprühenden Ungeheuern. 
Ran muß eiligft zufammenpaden und mit den Mu— 
nitionswagen fi flüchten. Sie können nod von 
Glüd fagen, wenn fie ihre Nafeten-Vorräthe unter 
dem Schuß ihrer Infanteriebedeckung in Sicherheit 
bringen; die Rafeten-Geftelle aber zu retten, ift ſchon 
feine Zeit mehr. Diefe werden von den Huſaren 
genommen, zertrümmert, worauf die zurückweichen⸗ 
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den Artilleriſten noch eine Strecke weit von den 
Huſaren verfolgt werden, welche letztere dann, nach 
vollbrachter Arbeit, ruhig im Schritt zu ihren Kampf⸗ 
genoſſen dort auf der Brüde zurückreiten. 

Mit dieſem Streich war in der That ihr Tag: 
werk beendet. 

Der Feind dachte nit mehr daran, feinen Sieg 
weiter zu verfolgen. Bon allen Seiten wurbe Re— 
traite geblafen. Die vorgefhobenen Truppenabtheis 
kungen zogen ſich zurüd. Das geſchlagene Heer konn⸗ 
ge unbehelligt weiterziehen. 

Die Huſareneskadron ritt geradenwegs, auf die 
Brüde zu. Es mochten ihrer zweihundert fein. 

Voran ritt ihr Anführer, eine ſchlanke, ftattliche 
Geftalt mit verwogen herausgewichſtem Schnurrbart, 
bligenden Augen, kühn geſchwungener Adlernafe, ein 
ftolges Lächeln über dem ganzen Geficht. 

Unter den auf der Brüde ftehenden Kriegern 
befanden fich zwei, denen es vorkam, als müßten fie 
dies Geſicht ſchon irgendwo geiehen haben. Dedön 
war der Eine, der Andere Mausmann. 

Der Legtere erfannte ihn zuerſt. War er doch 
erft vor einigen Monaten mit ihm zufammengetroffen. 
Debön hatte ihn feit ſechs Jahren nicht gefehen. 

Der Legionär ftimmte plögli an: 
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„Boa lommit dort.“ aber er konme wie 
weiterfingen, Thränen erſtickten feine Stimme, er 
warf feinen Hut hoch in die Luft, flürzte auf thu 
108, umarmte, küßte ihn, beinahe hätte er ihn vom 
Bierbe gemorfen. 

„Hurrah Baradlay! Hurrah Richard Baradlayt 

Erſt jetzt erkaunte Dedön ſeinen Bruder wieder. 
Sie waren fo lange von einauder getrenut geweien, 
dab fie auf der Gaſſe aneinander hätten vorüberge 
ben Können, ohne ſich zu erkennen. Das Schlachtfelo 
aber giebt jedem Geſicht einen neuen ungewohnten 
Antorud. 

Die beiden Brüder fielen fih in die Arme. De⸗ 
din weinte, Richard lachte. Alle, wie fie da waren, 
weinten und lachten untereinander. Hufaren, Son 
veds, Legionäre umarmten und kußten fich und vers 
tündeten jeber in feiner Zunge Das Lob des Anden. 

„Du kamſt uns wie vom Himmel geſandt,“ fagte 
Debön zu feinem jüngeren Bruber. 

„Eigentlich vom alten „Röfiez“*). Wie ich mit 
meiner Esladron mitten hinein gerathe in bie große 


*) ‚Röflez” (Woflerbrei, ein gutmüthiger Patron) war ber 
Spitzname, ben bie Soldaten bem fie kommandirenden Kriegs⸗ 
minifles gegeben hatten und ben auch Méßaros in ſeinen 
Memoiren ſcherzend erwähnt. 
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Retirade und ihm melde, daß ich eben angelangt fei, 
fagte er mir: fo, dann beeilen Sie fih nur; Ihr 
Bruder ift dort irgendwo hinten; Hauben Eie ihn 
auf.“ 

„Wahrlich, wenn Du nicht kamſt, fo wäreft Du 
feit einer Stunde der Majoratäherr. 

„Wovor der Himmel uns beide bewahre! Der 
Alte hat mir aber noch etwas Anderes aufgetragen. 
Wenn ich meinen Bruder Debön erwiſche, fol ich ihn 
tüchtig ausſchelten. Alſo ftil gehalten. Herr Dedön 
Baradlay, was zum Teufel haben Sie in der Schuß⸗ 
weite des Feindes zu ſuchen? Eie find Regierungss 
kommiſſär. Ihre Pflicht ift, beim Train zu bleiben, 
wenn wir vorrüden, und vorauszugehen, wenn wir 
retiriren. Der Reichstag hat Sie nicht hierher ge⸗ 
ſchickt, um ſich mit dem Feind herumzuſchlagen. Und 
dann haben Sie eine junge Frau, liebe Kinder. 
Haben Sie das nicht bedacht, Sie ſchlechter Menſch? 
Warten Sie, dad werd’ ich der Mutter ſagen.“ 

Bei diefem Wort verging ihm die Luft zu ſcher⸗ 
zen. Er drüdte gerührt die Hand des Bruders und 
fagte mit Teifer Stimme: 

„Die arme gute Mutter! Als hätte ſie's vor⸗ 
ausgeahnt damals, als fie zu mir kam, und mir 
fagte: „Ziehe hin !“ 
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Bei dem Gedanken an die theure Mutter um- 
armten und küßten fi) die beiden Brüber. War fie 
doch ihre Vorjehung in ihrer Jugend, in ihren 
Mannesjahren; ihr Auge wachte über ihnen wie an 
der Wiege, fo auf dem Schlachtfeld. 


Br 


Zweites Bapitel, 


Der Betyäar. 


Aus dieſer gefchlagenen, zerfahrenen, entmuthig- 
ten Maffe in der kurzen Zeit von zwei Wochen dann 
wieder eine Armee zu bilden, eine tapfere, ſchlagfertige 
Armee, welche nicht nur Widerftand zu leiften, fon 
dern auch die Dffenfive zu ergreifen und zu fiegen 
im Stande fei: das war ein in Kunſiſiuc, das an Zau⸗ 
berei grenzte. 

Die Naht nad der Schlacht brachten Debön 
und Richard in einem der nächſten Dörfer zu. Die 
ganze Nacht über. waren fie damit beſchäftigt, bie 
verfprengten Truppen be3 gefchlagenen Heeres an⸗ 
zuhalten und einigermaßen wieder in Ordnung zu 
bringen. 

„Wenn wir ihnen nur etwas zu efjen geben 


wm,” ſagte Richard; „wenn fe winen Braten 
riechen, werben fie alsbakd fi Aammeln.“ 

Allein grade das hielt ſchever. 

Der Zeino Hatte zweimal bies Dorf paflict, 
ur wa: u am Lebenomictel abrig Schaffen hatte. 
arähte nut Für wi geringe Anzahl Don Menichen 
hin, Brot wäre noch dageweſen, denn bie Proviant⸗ 
Wagen waren gerettet, «Nein e3 fehlte an Fleiſch. 

„Wie ge wäre es, wenn jegt Bregor Bolie 
ar feinen fünfzig Std Dchſen zum Bexfchein käme,“ 
ante Dodon, :umb wies NRichard an, Streifpatrouiden 
W Die Umgegeub zu entienden, um ben tapferen 
Murten wmuigniogen, ber fich vielleicht irgendwo mit 
foher Heerde dort in Sicherheit gebracht. Zeit hätte 
er genmg biza gehabt; ex hatte ſich weit Hinten beim 
Troß irgem einer Truppe befunden, und es war 
nicht anzunchmen, dab er fein Bataillon mit dem 
Beppulbajenett gegen ben Feind geführt haben follte, 

Man fuhte alfo nah Bokſa und feinen Ochſen 
Ww zum Tpäten Abend, ohne ſie jedoch zu finden. 

Da kam er endlich von jelber zum Vorſchein. 

Er tem, jedoch allein, ohne feine Ochſen, und 
fein Pferd am Zügel nachziehend. Offenbar wer er 
nu deshalb abgeſtiegen, um zu zeigen, wie ſehr er 
hinkt. Dazu üdgte und ſtoͤhnte er, baumelte wit dem 
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Kopf und ließ das Kinn hängen, den Fokos benützte 
er ala Krüde und den Säbel trug er unter der 
Adel. Er war ganz hin. 

Er wußte fo kläglich zu feufzen und zu wim⸗ 
mern, feine Stimme zitterte fo, daß man glauben 
Ionnte, er werbe jeßt und jet umfallen und ben 
Geift aufgeben. 

„Heda, Bolfa!” rief Debön den auf ihn Zus 
hinkenden an, „was ift mit Euch geſchehen?“ 

„AG gnädiger Herr,” jammerte ber wackere 
Ochſentreiber, „was gefchehen ift? mir ift’3 ſchön er⸗ 
gangen! ich bin ſchon ganz hin. Mit mir iſt's aus 
für alle Zeiten. Au weh! Mein Nüdgrat ift ent- 
zwei. Die verdammte Kanonenkugel! Eine Ranonen- 
kugel hat mich getroffen. Eine Vierzigpfünder.” 

Mausmann und die anderen jungen Leute bra= 
Gen bei diefem Wort in fchallendes Gelächter aus. 
Gregor Bokſa mußte fehen, daß er feinen Glauben 
fand. 

„Aber wo find denn die Ochſen?“ ftürmte man 
von allen Seiten auf ihn ein. \ 

„D mein! die Ochſen? Ja, wenn ih das 
wüßte.“ 

„Aber um Himmels Willen, guter Freund,” 
fagte Debön zu ihm; „ich hab’ Euch doch an einen 
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Plat hiugeſtellt, wo Euch Nichts zuſtoßen konnte; 
wie kommt es denn, wenn Ihr für Eure Perſon 
Euch retten konntet, daß Ihr nicht auch die Heerde 
weiter getrieben habt?” 

„Bitte unterthänigft, ich werd’ Alles erzählen, 
wie es geſchehen ift. Alſo gerade, wie die Schlacht 
angefangen bat, hol’ ih aus dem Stiefelichaft 
mein Meffer hervor und aus dem Tornifter mein 
Brot und meinen Sped und will eine kleine Kolla⸗ 
tion einnehmen; da fängt auf einmal der Deutſche 
zu ſchießen an, aber zu ſchießen, ſag' ich Ihnen, daß 
Meffer, Brot und Sped mir aus der Hand fällt; 
jegt, wußt' ich, hat mein legtes Stünblein geſchlagen. 
Eine Kugel pfiff an mir vorüber; ich fchneide nicht 
auf, aber es war wenigftens eine Achtundzwanzig: 
pfünber, die mich ftreifte. Ich will nicht felig wer⸗ 
den, wenn ich fie nicht nefehen habe. Eine Ketten- 
tugel war’3, zwei aneinander gebunden, und jede 
hatte auch einen Bart.” 

„Ihr feid davongelaufen. Das weiß ich ſchon; 
aber was ift aus den Ochſen geworben; haben bie 
anderen Treiber fie nicht weiter getrieben?” 

„Wie fol ich das wiſſen, bitte unterthänigft? 
Wie ih gelaufen bin, hat der Deutſche hinter mir 
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uchfien, aber jo geſchoſſen, daß mein Kopf bavon- 
uellugen move, ſo mie ich mich umfehe.” 

„Lieber Bruber, mit dem da muß man anders 
reden,“ ſagte Richard vortretend. „Du feige Ca⸗ 
wle! Du biſt mit Deinem großen Maul beim 
edſten Kanonenſchuß davongelaufen und haft bie 
Heerde, welche Dir anvertraut war, dem Feinde ger 
laſſen. Ge, Korporäle! Die Bank hervor. Zählt 
ihm fünfzig auf mit dem Steigriemen!” 

F Bei dem Wort „fünfzig mit dem Steigriemen“ 

6 Gregor Bolia feine feitwärts gektummte, Mit: 
leid erregende Haltung auf und nahm plöglich eine 
andere Politur an; er warf den Kopf in ben Naden, 
Klug fi mit der Fauft in bie Bruft und plaßte 
wit trotzigem Ingrimm heraus: 

„Das aber werd’ ih mir verbitten. Mein Name 
iſt Gregor Edler von Bokſa.“ 

„Um fo beffer für Dil,” ſagte wichard mit 
teodenem Humor. „Dann werben bie fünfzig Prü- 
gel nur Deinem Hundsleder“) weh thun und nicht 
Peiner Haut.“ 

„Ich geb’ auch dem Herrn Nittmeifter zu be 
denen,“ ſagte Gregor Bokſa, fi auf den Abfägen 


*) Scherzhafter Ausorud für Adelsdiplom. 
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empor baumend ımb mit dem Fotor in ber dan 
fuchtelnd, „daß der hochmächtige Reichstag alle Leibes 
ſtrafen abgeſchafft hat, auch für Nichtadelige.“ 

„Wenn Du Deine Prügel erhalten haſt, Tewatt 
Du appelliven, intra dominium, Hier parlamens 
tiren wir nicht. Rechts um! Mari! Führt Mm 
fort und gebt ihm feine Fünfzig.“ 

Und es geſchah wirfirh und wahrhaftig, was 
noch nie mit Gregor Bokſa geichehen war: man 308 
ihn nieder und brachte ihn in Berührung mit jenem 
gewiffen Riemen, ven bie Hufaren den Gteigriemen 
nennen, daß er brülte wie ein Behemoth. 

AS die unangenehme Affaire abgethan war, 
mußte er herfömmlicher Weife noch zurücl zum Herrn 
Nittmeifter gehen, um fi für die erhaltene Lektion 
zu bedanfen. 

„Run, bat er Hart geſchoſſen, ber Deutiher“ 
fragte ihn Richard. 

„Bitte unterthänigſt, nicht einen Piſtolenſchuß 
habe ich gehört,“ gab Volkſa zur Antwort. 

„Und jegt nehant ihm feine Waffen ab, fett km 
auf fein Pferd und dann mag er feinen Weg ſachen 
nach rechts ober nad links. Gin Soldat, ber fi 
nicht ſchämt, dem Feinde den Rüden zu zeigen, ber 
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verdient den Stock auf dem Theile ſeines Körpers, 
den er dem Feinde gezeigt hat.“ 

Man nahm Gregor Bokſa feinen kupfernen 
Säbel und feine Piftolen ab, ſchlang ihm feine Hetz⸗ 
peitſche um den Hals, bob ihn in den Sattel und 
jagte ihn dann zum Lager hinaus fammt feinem Roß. 

Die verwetterten deutſchen Stubenten, welde 
mit der Flinte draußen als Vorpoften ftanden, riefen 
ihm fpöttifh nad: 

„Gerge pätfi*), leid's nicht!” 

„Bartet Ihr . . . .!” knirſchte Gregor mit ber 
Fauft drohend. „Ih will's Euch heimzahlen!“ 

Damit gab er ſeinem Pferde die Peitſche und 
ſprengte davon. 

Es war eine kalte, trübe Nacht. Schneeſtäub⸗ 
chen flogen in der Luft umher. Es war ein Wetter, 
bei dem man zu ſagen pflegt: es kann vor Kälte 
nicht ſchneien. 

Der Reiter ſah ſich ein- und das anderemal um 
nad) dem Lager, aus dem er fo ſchmählich fortgejagt 
worden und ftieß grimmige Fluche aus. Er brütete 
Rache. 

Noch nie in feinem Leben hatte er Prügel be= 


*) Schlechte Ausſprache ſtatt Gerg6 bäcsi (Better Eregor,. 
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Tommen, bie ihm aufdiktirt worden. Er hatte Hiebe 
genug in ben Kopf erhalten, war mehr benn ein- 
mal halb tobt geſchlagen worden; aber bas Alles 
war Spaß; das ift Pflicht und Ruhm zugleih. Dft 
hatte man ihn auf der Straße liegen laflen in fei- 
nem Blute, im Frofte und Regen. Wie oft hatte . 
man ihn zuſammengedroſchen in der Schenke, bei 
Reftaurationen, daß Niemand glaubte, es werbe noch 
ein ganzer Menſch aus ihm werben. Das Alles 
waren für ihn Feine fehmerzliden Erinnerungen. Aber 
Brügel zu befommen, auf die Bank niedergezogen, 
als Strafe, vor gaffenden Soldaten, übermüthigem 
deutſchen Stubentenpad zum Gefpött, er, ein Edel⸗ 
wann! — das darf ihnen nicht ungeftraft dahingehen! 

Bolfa fann auf einen Racheplan. 

Er 309 feine Tabalspfeife aus der Tafche, 
neftelte feinen Tabaksbeutel los, und nahm feinen 
Hut vom Kopf herunter. 

Er fah in die Pfeife hinein, dann in den Tabafa« 
beutel und dann in den Hut. 

Dann murmelte er etwas in fi hinein, wie: 
‚so wirb’3 gut fein!” feßte den Hut wieder auf, 
ſtedte die Tabakspfeife wieder in die Taſche, hing 
den Tabafsbeutel an feinen gewohnten Plat und fing 
zu galoppiren an. 
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& ritt genau denſelben Meg zurück, auf vom 
er bei Tage geflohen war, auf daß feindliche Lager m. 

Auf einem fepneebebeiiten Felde Tonnte Bote 
auch in dunkler Nacht fich srienfiten. 

Unterwegs begegnete er feiner Serle. Hoiſchen 
den beiben Lagern lag ein leerer Raum 

Er Hatte ſchon das Roͤhricht paſſtet, won bum 
aus Richard feinen Ueberfall auf ben Feind wmten- 
nommen hatte. Dort Tletterte er auf die Spitze 
eines Hügels hinauf und ſah fi In der Gegen 
um. An einer Stelle der Ghene brannten Bewer. 
Das find Lagerfeuer. 

Er ritt näher zu ben Lagetfeuern heran; fein 
an bie nächtliche Finfterniß gewohntes Auge nahm 
aus, daß Hinter denfelben eine Tanya liegt. 

Er horchte, dann und wann das Mingeln einer 
Blechſchelle oder ein lang gegogenes Kungergebriill 
gaben ihm die Gewißheit, dert werde er finden, 
was er ſucht. 

Er ftieg jegt ab und ging zu Fuß weuer, fein 
Bierd am Zügel führend. 

Vlöglich wurde er tn ber Danlelheit angerufen: 
„Halt! mer da 8“ 

worſa fiellte ſich erſchrocken. 


— nn — 


Ai ha, haht Ihr wich erlchredu. Ich bin ein 
veſerteur. 

Das Wort „Deſerteux“ verſtand der ihn Was 
rofuhe. Gs wor ein Voryoſten. Dieſer befahl ihm, 
fich wicht van der Stelle zu rühren, bis bie Patrouiße 
ihn abholen werbe. 

Bald darauf Iam ein Zugführer wit einem Ges 
meinen. Es lagerte dort leichte Kavallerie. Gregor 
Bokja fehte ihnen auseinander, er fei ein Spion, 
ein Ausreißer; au wolle mit dem Oberften fprechen. 

Der Oboerſt war in der Tanya, wo er mit ben 
Dffiateran Karten fpielte. Als ihm gemeldet wurde, 
drangen fei ein Deferteur ans dem feindlichen Lager, 
der ihm zu ſprechen verlangt, gab er Befehl, ihn 
hereinzuführen. 

Die Herren Dfigere fanden Gefallen an ber 
abſonderlichen Erſcheinung. Ein Menſch, der zu: 
glei; feig und tzogig, grimmig und bemüthig, der 
das Geficht zu einer Leichenbittermiene verzieht und 
Rahel. mit, den Zähnen knirſcht, Allen die Hände 
laßt uund alle Heiligen verflucht. 

„Warum biR Du and Deinem Lager bafertixt ?“ 
ſragta ihn her Qberft. 

Well, ein umer, Kommandant gelommen iſt, 
ter mich hat prügeln laſſen. Mic, deſſen ſiebenund⸗ 


— 78 — 


ſiebzigſter Urahn ſchon ein Edelmann geweſen iſt. 
Nie in meinem ganzen Erdenleben hat mich ein St ock 
berührt, und jetzt in meinen alten Tagen haben 
fie mir die Schande angethan, mich nieberzuziehen- 
auf die Prügelbant und mir Fünfzig aufzuzählen, 
wie einem Hund, einem Bauer, einem Dieb. Mic, 
ber ich ſechzehn Vizegefpäne gewählt habe! Mic, 
der ich nie einen Knopf geftohlen! (Einen Knopf 
nicht! dachte er dabei. Und dann haben fie mir 
noch meinen Säbel weggenommen, meine Waffe, die 
von einem Abeligen auch wegen Schulden nicht res 
quirirt werben barf, und haben mich aus dem Lager 
Hinausgejagt wie einen räudigen Hund! Schon gut! 
— Auch über den Bergen wohnen noch Leute, und 
der Gregor Bolja weiß auch wo anders zu dienen! 

„And in welder Eigenfchaft Haft Du dort gr 
dient?” fragte ihn der Oberft. 

Gregor Bokſa rücte mit der Wahrheit heraus. 

„I war Dchfentreiber.” 

„Alſo ein Nicht-Kombattant. Ah, jetzt begreife 
ich diefe muthige Entichloffenheit. Ihr gehört alſo 
nicht zu denen, die ſich gefchlagen haben.” 

„O, bei Schlägereien ſtell' ich meinen: Mann, 
nur wo ftark gefchoffen wird, da genire ich mich 
ein wenig.“ J J u 
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Die Herren Offiziere lachten über biefe Ber- 
ſchamtheit. 

Auch gut, wir brauchen jetzt gerade einen Mens 
fen, der mit Dehfen umzugehen verſteht. Wir 
haben dem Feinde eine Ochſenheerde abgenommen. 
Bei der kannſt Du gleich als Ochfentreiber einftehen.” 

Bei diefen Worten ergriff Gregor Bokſa bie 
Hand des Oberften und Füßte fie ab wie einen Pan—⸗ 
toffel. 

„D, für diefe Wohlthat follen alle Heiligen im 
Himmel Sie fegnen, gnädiger Herr. Sie follen einen 
treuen Diener an mir finden, der jedes Haar auf 
Ihrem Haupte bewacht. Ich werde in's Wafler 
und in's Feuer für Sie gehen. Ich werd' ihnen 
ſchon zeigen, was ich zu thun im Stande bin; kommt 
Zeit, kommt Rath. Dieſe Fünfzig ſchenk' ich ihnen 
nicht. Für dieſe Fünfzig müſſen ihrer Fünfzig in's 
Gras beißen, ſo wahr mein Name Gregor Edler 
von Bokſa.“ 

Die Augen des Kortes waren blutig unterlaufen 
und füllten fi jetzt noch mit Thränen bei der Er⸗ 
innerung an die fünfzig entehrenden, ihn dem 
Bauernpack gleichſtellenden, nie zu verzeihenden Hiebe, 
die man ihm aufgemeſſen hatte. Hätte er ſie mit 
einem Rohrſtengel, ja nur mit einer Eeiden-Strähne 
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erhalten, auch fo wäre ihm ein großer Schimpf da⸗ 
mit angethan worden; fo aber hatte er fie mit etwas 
gang Anhevem erhalten. Gregor Bokſa zeigte ben 
Herren auf ber ſchwer heimgeluchten zerplagten Reit⸗ 
hoſe bie klägliche species facti, bie ihnen feinen 
Hronifel mehr laſſen konnte am der Wahrheit feiner 
Auzfage. 

„Wie heißt der Kommandant, der Dich prügeln 
ließ?“ fragte ihn der Obrift. 

„Ich hab' ihn jept zum erften Mal geiehen, 
Dean er iſt erft vor Kurzem angelommen, doch hat 
ex ben Regierungstommiffär als Bruder angerebet, 
uud fo muß er ein Baradlay fein.” 

„Ah, der Deferteur!” rief der Obrift, den diefer 
Name elebltriſirte. 

Er fing jegt an, den Ochfentreiber mit Intereſſe 
weiter zu eraminiren. Er ließ ihm Wein bringen, 
um ihn geſprächig zu machen. 

Bolfa entwarf von dem Zuftande des geſchlagenen 
Heeres eine gräuliche Schilderung. Sie hatten feine 
Brotrinde zu nagen; bie, Infanterie babe feine 
Maffen mehr; die ganze Straße ſei bebedt wit 
Tarniſtern, Patrontafcen und Flinten; Jedermann 
iR entmuthigt; noch in der Nacht wollen fie weiter 
retixixen; fie zittern nor dem Feind und murren 
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gegen ihre Anführer; nur mit unbarmherziger Strenge 
Tonnte bisher das Ausbrechen einer Emeute verhindert 
werben; bie italieniſche Legion wolle bei erfter Ge 
legenheit zum Feinde übergehen, der Wiener Legion 
babe man den Laufpaß gegeben, weil man ihr nicht 
länger traut. 

Lauter Dinge, wie fie der Sieger zu hören 
liebt. 

Gregor Bolfa ſetzte fi damit in Gunft bei den 
tapferen Herren. 

Der Oberſt verſprach, ihn in feine Dienfte zu 
nehmen. Man braucht auch hier einen Treiber. 
Soldaten Tann man nicht wohl zu Ochfenhütern ver- 
wenden. Sie verftehen ſich auch nicht darauf. Da- 
zu gehört ein Menſch, der die Ochſen ftubirt hat. 
Der Oberſt ſchickte den Adjutanten mit ber Drbon- 
nanz hinaus, um Gregor Bolfa zur Ochienheerbe zu 
führen und in feinen Wirkungsfreis zu inftalliven. 

Gregor Bokſa küßte wieber der Reihe nach Allen 
die Hände und meinte, erft trank er noch ben Reſt des 
Weines aus der Flajhe aus und ging dann feine 
neue Würde antreten. 

Die feiner Obhut anvertraute Heerde befand ſich 
im Hof ber Tanya; e3 mochten etwa achtzig Stüd 


fein. Sie waren alle dem Feinde abgenommen 
M. Jotal, Die Gößme ac. III. 
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worden, und waren daher ohne Treiber, denn dieſe 
hatten es Alle ſo gemacht, wie Gregor Vokſa und 
waren früher davongelaufen. 

Die Heerde war trogbem nicht unbewacht. 
Für’s Erſte war ber Hof mit. einem zwei Fuß hohen 
Rohrzaun eingefaßt. Die Dehſen glauben, bie Welt 
fei hier mit Brettern verfhlagen. Außerdem patrouil« 
liren vor dem Zaun vier Kavalleriften mit gezo— 
genem Säbel, um jeden Aufftand im Innern, ober 
jeden Angriff von Außen energiſch zurüdzumeifen. 
Dann Tagern draußen auf dem Felb die übrigen 
Soldaten in langen Reihen: die Pferde zum Weiden 
angepflödt, fie felber Kochen ſich dort in Feldkeſſeln 
Fleiſch mit Kartoffeln. 

Und dazu iſt dies Hornvieh ein leicht zu regie⸗ 
rendes Völflein. Es Liegt dort auf kalter Erbe und 
wiederkäut und ſchweigt. Daß es geſtern bei der Na- 
tionalarmee war, und heute bei den Kaiſerlichen iſt, 
das iſt ihm völlig gleich. Muß es doch Fell, Fleiſch 
und Knochen dem Einen wie dem Anderen hingeben. 
Demjenigen Ochſen, welcher den ſtattlichſten Hörner⸗ 
ſchmuck hat, iſt eine Glocke um den Hals gebunden, 
und ber führt die übrigen an. Nicht weil er ben 
meiften Verftanb, fonbern weil er die größten Hörs 
ner bat. Er wird ihe Führer nicht durch Mahl, 
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Tonbern durch Ernennung und fie nehmen ihn an. 
Wenn fie weiter gehen follen, treibt fie ein Junge 
ruhig mit einem Stod. Sollen fie ihren Gang be 
ſchlennigen, fo ift das Knallen einer Peitſche hiergu 
Befehl genug. Müffen fie eine Brüde paificen, fo 
ſtecken fie bie Köpfe zufammen; am Rande Hebt kei⸗ 
ner zu gehen. Wählt man einen von ihnen am, 
damit er zum Beſten der Menfchheit fein Fleiſch zu 
Roſtbraten und fein Fell zu Schuhleder hergebe, fo 
laſſen fie ihn ohne Murren ziehen, und fehen fie feine 
ausgebreitete Haut, fo benfen fie bei fi: „Heute 
Dir, morgen mir.” Und wenn dann und warn 
Einer von Ihnen ein lang gezogenes Gebräll in bie 
Belt hinausfendet, fo ift das weder eine Xeußerung 
von Heimweh, noch ein Schrei der Empörung gegen 
die Vorgefegten, fonbern nur ein Zeichen, daß er 
ſaufen möchte. Der Leitochfe ſchuttelt am Halfe die 
Blechſchelle und es wird wieder Ruhe. Fürwahr, es 
wird feine ſchwere Aufgabe für Gregor Bokſa fein, dies 
Vöolkchen in Ordnung zu halten, 

Der Adjutant machte den Ochfentreiber mit dem 
dienſtthuenden Korporal bekannt, der für feine Perſon 
fein Nachtlager im Stall aufgeſchlagen hatte, wogegen 
Gregor Bolfa in feinem friſchen Dienfteifer ſich aus⸗ 
bat, mit feinem Pferde im Hof übernachten zu bir- 
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fen, denn umfonft, den Dienft, wofür man bezahlt wird, 
muß man aud) verrichten. Er hat ja eine gute Schäfer 
bunda. Und dann, was bie Hauptſache, draußen im 
‚Hofe kann er auch rauchen, was in den Stallungen 
ſtreng verboten ift. 

So geftattete man denn auch dem bienfteifrigen 
wadern Mann fi niederzulaflen, wo e3 ihm beliebt. 

Gregor Bokſa fah zuerft, woher der Wind 
weht, damit er die Heerde unterhalb des Windes 
vor fi Liegen habe. 

Dort ließ er fih dann nieder und wünfchte dem 
Heren Offizier, dem Herrn Korporal und den übri« 
gen Herren Soldaten gute Nacht, nachdem er noch 
jedem Einzelnen vorlamentirt hatte, wie unbarmher⸗ 
zig und ſchmählich man mit ihm verfahren fei. Sie 
lachten den Armen weidlich aus, während fie ihm 
ihr Bedauern ausdrüdten. Das hinderte fie jedoch 
nicht, auf Alles, was er that, ein wachſames Auge 
zu haben. 

Er unternahm. nichts Abfonderlihes. Er 308 
nun feine Pfeife und. feinen Tabalsbeutel hervor - 
und nahm den Hut ab. Vielleicht ift er gewohnt 
zu beten, bevor er ſich nieberlegt; vielleicht muß er 
aud bie Pfeife im Munde haben, um ruhig ein- 
Schlafen zu können. 
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Er füllte alſo die Pfeife mit Tabak, ſchlug ſich 
Feuer, drückte den brennenden Schwamm mit dem 
Finger tief hinab und ſchloß den Pfeifendedel; dann, 
wie e3 ein ordentlicher Menfch zu thun pflegt, legte 
er fi auf den Bauch und rauchte. Er mochte feine 
triftigen Gründe haben, ſich nicht auf bie andere 
Hemifphäre zu legen. 

Aus Langeweile fing er dann an mit feinem 
Taſchenmeſſer von der Krämpe feines Hutes den 
alten, fettigen Schmug, ber im Filz fich angefammelt 
Hatte, herabzufragen und in feinen Hanbteller zu 
ſchũtten. Der Hut war ſchon ein altes, hinfälliges 
Inventarftüd, das viele Stürme beftanden hatte; 
voller Brüche, ſchweiß⸗, ftaub: und regengetränft, 
fo daß feine urfprünglihe Farbe gar nicht mehr zu 
ertennen war. Ohne Zweifel that ihm die Säube⸗ 
rung wohl, welde fein Herr an ihm vornahm. 

Nachdem Gregor Bolſa ſchon ein hübfches Häuf⸗ 
Gen Schmuß abgefragt hatte, öffnete er den Pfeifen: 
dedel und fhüttete aus ber hohlen Hand das 
Zuſammengeſcharrte in den brennenden Tabak. 

Hieraus entftand nun auf einmal ein fo pene⸗ 
tranter Geftanf, wie feines Gleichen Feine Parfümerie 
der Hölle hervorzubringen im Stande wäre. 


In welchem Zuſammenhang der Lebensorganis⸗ 
mus der Dehſen mit dem Rauch von Hutſchmalz 
ſteht, jagen und weder Dien nad) Gunter: doch weiß 
jeder Rinderhirt des Alföld, daß bei Einathmung 
dieſes ſtinklonden Qualms jeder Ochfe aufhört, Dehfe 
zu ſein und ein Drache wird. Es iſt, als würde 
er plöglich zurückverſetzt in die unciviliſirte Wild⸗ 
beit feines Urzuftandes; er geräth in Wuth, reißt 
aus, ftößt mit den Hörnern um fih, rennt Alles 
wieber und kennt den Menfchen nicht mehr. 

Sowie der Wind den Ochſen dieſen Teufels- 
qualm zutrug, fprang ber. Leitochfe von feinem 
Lager auf, fpreizte die Beine auseinander, hob ben 
Kopf in die Höhe und ſchnupperte in ber Luft. 
Auf eine neue Rauchwolke, die Bolfa aus feiner 
Pfeife blies, fchüttelte er den Kopf, daß bie Blech⸗ 
ſchelle an feinem Halfe Sturm zu Iäuten ſchien. 

Dann fing er an, fi) beide Seiten mit feinem 
Schwanz zu peitihen und ftieß ein kurzes heiferes 
Gebrül aus, wie ein Stier, Hernad begann er 
Heine Bodsſprünge zu machen und ben Kopf bin 
unb ber zu werfen, worauf auch bie übrigen Ochſen 
alle entfprangen. 

Sie retirirten insgefammt in großer Furcht 
und Aufregung nad dem entgegengefegten Theil 
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des Hauſes, ruckwärts gehend und bie geſenkten 
Hörner nad jener Seite vorgeſtreckt, von woher 
ber Wind ihnen den Rauch zuführte, als erwarteten 
fie von dort irgend ein furchtbares Geſpenſt. Die 
Folge diefer großen Retirade war, daß fie ben 
Rohrzaun an jener Stelle hinausdrüdten und über 
den Haufen warfen, (mas fie übrigens aud dann 
gethan hätten, wenn ber Zaun ftatt von Rohr von 
Eifen geweſen wäre), und dann ging's hinaus in 
wilder Flucht in's offene Selb. 

Auf das lärmende Gebrüll kamen bie Offiziere, 
Korporäle und Ordonnanzen herbeigeftürzt und frag: 
ten Gregor Bokſa, was denn hier vorgehe. 

Was hier vorging, konnten fie wohl mit eigenen 
Augen jehen, denn bie tolle Heerde ftürmte unauf- 
haltſam dur die Zaunbreice hinaus in's Freie: 
da nützte Fein Dreinſchlagen mit dem Stod ober 
der flachen Klinge, fie drängten die Wachtpoſten auf 
die Seite, brachen auf der ganzen Linie durch, 
iprangen über die Lagerfeuer und fließen ein ſchreck⸗ 
liches Gebrül aus. Warum fie dies aber thun, 
das mußte Niemand zu fagen. Gregor Bokſa war 
ihnen gar nicht in die Nähe gefommen; er fonnte 
dieſen Dehſenaufſtand nicht angezettelt haben. Er 
lag hubſch auf feiner Bunda und rauchte. 
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„Was giebt's hier? Was iſt das?“ ſchrie ihn 
der Oberſt an. 

Gregor Bokſa nahm pflichtſchuldigſt die Pfeife 
aus dem Munde und fledte fie in die Taſche, wie 
& ſich ziemt, wenn man mit feinem Borgejegten 
fpriht, und gab dann mit hochweiſer Miene fol- 
gende Aufklärung: 

„Die Ochfen haben ein Wunder geſehen.“ 

„Bas, ein Wunder?“ 

„Ja, mein Herr, das kommt häufig vor. Das 
wien die BViehtreiber und willen die Fleiſchhacker 
ſehr wohl; am beften aber ift es den Viehhirten 
befannt, daß die Ochſen mandmal ein Wunder 
fehen. Denn der Ochſe träumt gerade fowie ber 
Menſch. In einem folhen Falle wird er tol und 
läuft davon, bis er vor Müdigkeit nicht mehr weiter 
Kann. Dann ift es eine große Kunſt fie wieder zu- 
fammen zu treiben. Aber überlafien Sie dad nur 
mir. Darin bin ich erfahren. Wenn ich meine 
Hetzpeitſche loslaſſe und hinterdrein mein Pferd mit 
der Bläffe, fo weiß ih, daß ich fie Alle, Stüd für 
Stüd, wieder einfange!” 

„Alſo geſchwind, wert’ er fih auf's Pferd und 
laff’ er feine Peitſche los und fpreng’ er ihnen 
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nad, denn fie könnten möglichermeife fich ſehr weit 
verlaufen.“ 

„Schon gut, ſchon gut; nur belieben Herr 
Dberit den Herren Soldaten zu befehlen, daß fie 
mit mir kommen, und mir helfen, die Heerde zu- 
fammenzutreiben, denn fie läuft jegt nad) achtzigerlei 
Richtungen auseinander.” 

„Da find die vier Schildwachen, die jollen auf? 
figen und mit Euch reiten.” 

Bolſa Hetterte mühfam und unter vielem Aech⸗ 
zen auf den Rücken feines Pferdes; ala er aber 
endlih im Sattel faß, ſchien er mit feinem Pferde 
wie verwachſen. 

„Run, Here Oberft, jegt pafien Sie auf, wie 
ſchnell ich wieder bier zurückſein werde.” 

Es entging der Wahrnehmung des Oberften, 
daß dieſe Worte fhon in einein feharfen, trogigen 
Tone geſprochen wurden, ber gegen Gregor Bokſa's 
früheres unterwürfiges, lamentables Benehmen fehr 
abftadh. 

„Ich komme gleich zurüd!” 

Damit ſchwang er feine Veitihe und Tnallte 
damit, was das Zeug hielt. Das Rößlein mit der 
Bläſſe begann feinen Lauf mit einem gemjenartigen 
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Satz und trug feinen Herrn durch die Breſche bes 
Rohrzaunes. 

Die ſcheu gewordene Heerde war in ebenſoviel 
Richtungen auseinander geſtoben, jo vielmal vier 
Reine fie hatte. Gregor Bokſa ließ die Soldaten 
ihnen nachgaloppiren; er wußte, baß bei dieſer Ar- 
beit eine Hetzpeitſche mehr werth ift, als fünfzig 
Sübel. Drei Soldaten werden nit im Stande 
fein, einen Ochſen einzufangen, wenn er einmal 
wild geworben if. Es if dies ein fpanifcher Stier- 
kampf in riefigen Dimenfionen. 

Dort aber, wo das Anallen ber Peitihe fi 
vernehmen läßt, ift aud der Erfolg ſicher. Mit 
ſtaunenswerther Geichidlichkeit trieb Gregor an 
fünfzig Stüd Ochfen zufammen; er fprengte bald 
auf ber einen, bald auf der anderen Seite zur 
Heerde heran mit dröhnendem Peitſchengeknall, bei 
welchem die übigen um ben Leitochſen fi ſchaarten. 
Der eine Reiter war jehr befliffen, ihm babei an 
die Hand zu gehen: er wid ihm nicht von der 
Seite und ſchrie die wilden Rinder an. 

Als dann die laufende Heerde ſchon in einer 
Iompalten Maſſe beifammen war, fpreugte Bolfa 
mitten hinein, Tnallte zweimal gewaltig mit feiner 
Peitſche und verfegte beide Male mit der Draht: 
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ſpite feiner Peitſcheuſchnur dem Leitochſen einen 
Hieb auf den Rücken, worauf dieſer noch toller zu 
laufen begann. ” 

Der Dragoner fing enbli zu merlen an, daß 
Bokſa nichts Gutes im Schilde führe und fand es 
daher an ber Zeit, ihn eruſtlich zu interpelliven, 
warum er die Heerde nicht ſchon zurüdtreibt. 

Es war jedoch, als fpräde er zu tauben Ohren. 
Bolſa verfiand mit einmal fein Wort deutſch. 

Der Dragoner dagegen wußte auch ungariſch, 
beſonders fluchen. Das bleibt am ſchnellſten Hängen. 
„Teremtete! fo jag’ boch nicht die Dchſen.“ 

Bolfa hörte num erft recht nicht. 

Der Soldat ſchrie noch lauter: 

„Steh ſtill Betyaͤr, fonft ergeht es Dir ſchlecht.“ 

Bokſa Hieb noch beffer in bie zurüchleibenden 
Den hinein. 

Der Dragener dachte, hörſt Du das nit, fo 
wirft Du das hier ſchon hören, zog eine feiner Pifto- 
In aus: dem Halfter und feuerte fie auf ihn ab. 
Die Kugel pfiff an Bokſa's Ohren vorüber. 

Bolfa ſah ſich nach ihm um. 

„Da seht ben Narren, fchießt wie nicht gefcheibt. 
Run geihwind auch noch bie andere!“ 
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Der Soldat feuerte auch die zweite Piftole auf 
ihn ab, ohne ihn zu treffen. 

„So, jegt noch mit dem Säbel!“ forberte Gregor 
Bokſa ihn heraus, fih nur halb im Sattel ummwen- 
dend und ihn höhnend. 

Und doch Batte er jegt weder feinen Säbel, 
noch feinen Fokos, noch feine Biftolen, fonbern nur 
edle Trauer im Herzen. 

Der Dragoner ſpaßte nicht, fonbern faßte den 
am Riemen berabhängenden Säbel in die Fauft und 
fprengte auf den Betyär Ins. 

Der Betyar holte mit feiner Veitfche zu einem 
Hiebe nad links aus. Der Dragoner parirte mit 
vorgehaltener Klinge nad links und das Drathende 
der Peitſche ſchlug ihm recht? in's Geſicht. Dann 
führte der Betyär einen Hieb nad rechts. Der 
Soldat hielt- in derſelben Richtung den Säbel vor, 
und bekam das Drathende links in’s Geſicht. Eine 
verwünfchte Waffe das; fle zielt nad ber einen 
Seite und trifft auf der entgegengefegten. Der Dre 
goner fluchte auf deutſch und ungarifch. 

Zum dritten Mal endlich ſchnellte der Betyar 
das Drathende feiner Geigel mit aller Gewalt gegen 

"vie Nüftern des Dragonerpferbes, welches an biefer 
empfindlichen Stelle getroffen, fi aufbäumte, Pi- 
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rouetten ſchlug und mit einem Satz ſeitwärts ſeinen 
Reiter abwarf. 

Gregor Bokſa kümmerte ſich nicht weiter darum, 
was aus feinem in zwei Stüde auseinandergefallenen 
Gegner werben wird, fondern fprengte der davon 
rennenden Heerbe nach und gab ihr die richtige Rich⸗ 
tung. Es war dunkel und dichter Nebel lag auf 
den Fluren. Er konnte mit ihr, wohin er wollte. 
Der Dberft ftand noch eine Weile draußen, feine 
Rückkehr erwartend; dann ward er des Hinaus⸗ 
ſtarrens in die dunkle Nacht müde und ging wieder 
hinein, um Bank zu geben. 

Die beiden Brüder Baradlay waren die ganze 
Naht auf den ‚Füßen und fuchten Ordnung zu 
ſchaffen unter ben derangirten Truppen, bie ſich 
untereinander felbft auch nicht vertrugen. 

Der Hufar wollte den Honvd nicht neben ſich 
dulden. „Während ich mein Pferd puge, firedt er 
fih auf mein Lager hin, und wenn ich ermüdet 
urück komme, lat er mid) nur aus.” Dann maß 
Einer dem Andern die Schuld an ber erlittenen 
Niederlage bei. „Wenn Ihr Stand gehalten ‚hättet, 
dann würden. auch wir uns gut gefchlagen Haben.” . 
„Hättet Ihr gut geſchoſſen, dann wären wir nicht reti— 
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rirt.“ „Wäret Ihr uns zu Hilfe gekommen, fo hat⸗ 
ten wir unfere Kanonen nicht verloren.” Darüber 
gab es die ganze Nacht über Zank, Streit und 
Scqhlagereien. Man mußte beflänbig unter ihnen 
Frieden ſchlichten. ‚ 

Und zudem hatte man ben srntübeten, wieder: 
geſchlagenen Truppen nicht einen Biffen Fleiſch vor⸗ 
zuſetzen. Es war nichts da, als Brot und Brannts 
wein. Die Dorfbewohner Hatten ihr Vieh alles 
Davongetrieben. 

Dedön konnte erft gegen Morgen fi zur Ange 
ausftveden, Richard blieb auch jegt noch auf; er 
Tegte feinen Kopf auf den Tiih, er kann auch jo 
ſchlafen. 

Da mit einmal, als der Morgen ſchon zu däm⸗ 
mern anfing, wedte lautes Gebrfill und Peitſchen⸗ 
geknall die Schläfer. Richard läuft zum Fenſter and 
fieht Gregor Bolfa vom Pferde abfleigen, mit« 
ten in einer Heerde Ochſen, von deren Leibern der 
Schweiß herabtrieft, deren Nüftern Heißer Dampf 
entfirömt. Sept fehen fie fhon fein Wunder mehr; 
fie find wieder zahme, unterthänige, aufs Wort ges 
horchende Unterthanen geworben. 

Richard und Debön eilen hinaus. 

Bolfa melbet, militäriſch falutirend: 
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„Gabe gehorſamſt zu melden, Herr Rittmeiſter, 
die Dchſen find da.” 

Richard Hopft den Betyar auf die Schulter. 

nGregor Bolfa, Ihr fein ein Mann, wie ſich's 
gehört. Alſo bie Heerbe ift ba?“ 

„Ale fünfgig Stüd.“ 

„Ah, jest allen Reſpekt vor Euch! Kerr Paul, 
reicht ihm bie Feldflaſche, daß er Eins auf feine 
Gefundheit trinte.“ 

„Bitte um Entſchuldigung,“ fagte Gregor Bolfa, 
die dargebotene Feldflaſche mit feierlidem Ernſt ab- 
lehnend. „Erſt Hab’ ich andere Dinge zu thun.“ 

Daun fprad er zum Rittmeifter gewendet: 

Hab' ich geftern nicht gefagt, die Fünfzig nehm’ 
ich nicht umfonft Hin. Ich werbe fie abzahlen. Da 
iR bie Bezahlung. Fünfzig für Fünfzig. Sept aber 
geben mir Herr Rittmeifter eine Schrift darüber, daß 
die geftrigen FZünfzig „nicht gelten.“ 

„Worüber foll ich eine Schrift geben, Bokſa?“ 

„Ich will ein Atteft darüber, daß die Fünfzig, 
die ich geitern bekommen, nicht giltig find, damit 
ib, wenn mir Jemand fie vorrupfen will, ihm das 
Zeugniß unter die Nafe halten nnd ihn Lügen ftra- 
fen Tann.” 

„But, Bolja, Ihr ſollt's gleich Haben.“ 
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Richard ging in die Stube hinein, holte ſein 
Schreibgeräthe aus der Säbeltaſche hervor und ſtellte 
Bokſa ein Zeugniß darüber aus, daß die Fünfzig, 
die er geſtern erhalten, als ungiltig, für null und 
nichtig deklarirt werben. . 

Das Wort „beflarirt” diente Bolja zur befon- 
deren Beruhigung, fo wie der Umftand, daß Debön 
ihm die Ehre erwieien hatte, das Zeugniß zu kora⸗ 
miſiren. Er ftedte zufrieden das Atteftat in bie Taſche 
feines Dolmänys. Man gab ihm feinen Säbel und 
Fokos und feine Piftolen zurüd. 

„Jetzt alfo, wo ift ber Kulacs?“ Herr Paul 
reichte ihm bie Feldflaſche und Bokſa fette fie nicht 
eher von ben Lippen ab, als bis er ben legten Trop⸗ 
fen d’runten hatte. 

Dann wiſchte er fi mit herausgezogenem 
Aermelzipfel den Mund ab und ließ feine Blide im 
Kreife umherſchweifen. Er fand auch, was er fuchte. 

„Du Deutier dort, ber mir geftern nach— 
gerufen hat: Gerge pätsi, leid's nicht! komm hervor 
und laß uns ringen. Ich babe fünfzig Prügel be- 
Iommen, bin die ganze Nacht im Sattel geſeſſen, 
hab’ eine Dchſenheerde zu Paaren getrieben; Du 
bift ausgerubt und ich werf' Dich doch zu Boden.” 

Der Herausgeforberte war ein noch unbärtiges 
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Studentchen, ein ſchmächtiger, hagerer Junge; er 
trat, ſcherzhaft lachend, hervor und fagte: „Du 
ſchlägſt mich nicht zu Boden, Gerge pätsil” und als 
fee nun, um mit einander zu ringen, ſich umfaßten 
und Bolfa mit feinen nervigen Armen feinen‘ Leib 
Thon umſchlungen hielt, füßte ber Student rechts 
und links das blatternarbige Geficht Gregors, worauf 
dieſer wieder losließ. 

„Ich ſeh' ſchon, daß Du ein großer Gaukler 
biſt. I könnte Dich wirklich nicht zu Boden ſchla— 
gen. Hol's der Teufel, alfo küſſen wir uns.“ 

„Jetzt aber ſag' Er mir, Bokſa,“ fragte Ri— 
chard, „wie er es angeftellt hat, um die Ochien wies 
der zurüdzubefomm en.” 

Bolfa zudte mit den Achſeln, rüdte an feinem 
Seibgurt herum, zog den Mund fchief, rümpfte die 
Nafe, 309 die Augenbrauen in die Höhe und fagte 
endlich über die Achſeln Hin: 

„Run, ih bin halt zum deutſchen Oberften ges 
gangen und Hab’ ihn ſchön gebeten, er möchte mir 
meine Dchfen wieder herausgeben. Der Deutiche ift 
ein guter Kerl. Er bat mir, ohne ein Wort zu 
verlieren, alle zurüdgegeben und noch einen ober 
zwei drauf. Er läßt den Herrn Rittmeifter ſchön 
grüßen.” 


M. Soltai, Die Söhne x. II. 7 
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Mehr war aus ihm nicht herauszubringen. 

Dieſer großmaulige Schwätzer, der im Stande 
war, ſich ſtundenlang mit Abentenern zu prahlen, 
bie er nie beſtanden hatte, gefiel ſich jetzt, wo er in 
ber That das tolfühnfte Heldenſtuck vollbracht hatte, 
darin, e3 zu verſchweigen und ein Geheimniß daraus 
zu machen. 

Nie hat Jemand aus feinem Munde erfahren, 
wo er in jener Nacht fich Herumgetrieben uud was 
er vollführt hatte. 


Beittes Fapitıl, 


In Königswald, 

Es ift ſchon jo Lange her: es Liegt ſchon darauf 
das Herabgefallene Laub von zwanzig Herbſten; 
unter taufend Menfchen weiß kaum Einer zu jagen, 
was der Konigswald ift. 

Ein Wald, in dem jeder Baum eine Denkfäule, 
die eine Geſchichte erzählt. Ein Wald, erfüllt von 
feierlichen Geflüfter; wo das Laub eine Geifterfprache 
ſpricht und der Grashalm finnend das Haupt wiegt; 
wo durch die Faſern des fproffenden Holzes Helden⸗ 
blat ſiclert; wo das grüne Moos Traumgefihte 
bat und das fläfternde Laub fie wiebererzäßlt. 

Hier if bie Wahlſtatt ber Iſaßeger Schlacht, 
die von zwölf bis wiederum zwölf Uhr gedauert, 
von Mittag bis Mitternacht. 

Diefer wilde Roſenſtrauch bier mit feinen blaß⸗ 
rothen Röslein auf bem Heinen runden Hfigel, übers 

Tr 
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ſchattet die Ruheſtätte von vierzehn Helden, die dort 
in ein gemeinſames Grab gelegt wurden. Die gro= 
ten Steine da wurden hingerollt, um die Raubthiere 
daran zu hindern, bie Gebeine auszufcharren und 
zu verfchleppen. 

Diefe beiden großen Wiülfte an jenem hundert⸗ 
jährigen Buchenſtamm rühren von zwei Kanonen 
kugeln ber, weldhe barin fteden geblieben, und welche 
die Baumrinde überwachen hat. 

Diefe zerftreuten Steine auf ber Wieſe find 
Meberrefte eines Kalkofens, den die Honvoͤds ab⸗ 
teugen, als ihnen die. Patronen ausgegangen waren, 
und fie ftatt Kugeln Steine auf den Feind fchlen- 
derten. Diefe mit Brombeeren überwachfene Wald: 
blöße, aus benen verfohlte Holzblöde hervorſtarren, 
war ein Hain, den Sellacdics in Brand fteden ließ, 
um bie ihn Verfolgenden aufzuhalten. 

Und diefer abgehauene Baumftamm Bier tft der 
Tiſch, auf welchem der ungariſche Feldherr jenen 
lakoniſchen Tagesbefehl ſchrieb: „heute müflen wir 
fiegen oder über die Theiß zurückgehen.“ 

Auf jenen dunfelgrünen Rafenfleden Hin und 
wieder im Haine, bie jelbft im heißeften Sonmer 
nie verborren, wachſen auch jet noch blaue Glocken⸗ 
blumen, als wollten fie das Amt des Tobtenglödleins 
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verſehen für das Heil irgend einer armen Seele. 
Mitten aber in einer großen. Waldlichts iM em 
weiter, runder Platz, auf dem nie ein: genen Hulmt 
ſprießt. 

Zwei feindliche Reiter⸗Diviſtonen haben ſich dort 
geſchlagen und das Feld fo zerſtampft, daß es noch 
ert kahl ſteht. 

Das hier war keine Schlacht, kein Gefecht, ſon⸗ 
dern ein Einzellampf zwiſchen je zehmtanfend' und 
zehntauſend Streitern; ein Duell zu Fuß und zw 
Bferd, — auf Kugel und Bajonnet, — mit. Säbel: 
und Flintenkolben, — mit Steinen und bloßer Fauſt. 
Ein riefiger Zweilampf, wo unter jedem Baum 
Mann für Mann gefämpft wird; jeber Baumſtamm 
für ſich ift eine Zeftung, jeder Straud) eine Schanze, 
die ein Streiter gegen ben anbern vertheidigt, bes 
hauptet, verliert und wieder zurüderobert. Beiden 
Theilen waren ſchon die Patronen ausgegangen ; 
fünf Stunden ftehen fie ſchon im Feuer, jetzt ges 
brauchen fie nur noch das Bajonnet, auch das ift 
ſchon flumpf geworben, die Waffe ift nur mehr zum 
Schlagen gut, und wie von Artſchlägen widerhallt 
der Wald von dem Schale der nieberfallenden 
Flintenkolben; wen das Gewehr zerbricht, der um⸗ 
faßt dag Gewehr bes Gegners und fucht es ihm zur 
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entwinden; kein Aemmando wird mehr gehört, Jeder 
lawpft für fich; das aus ben Wunden ſpritzende 
Ant färbt die Wände der Baumſtümme roth und 
in dieſem ſchrecllichen Einzellampfe, wo jeder Manu 
Dffigier und Gemeiner zugleich, brechen die Kanonen⸗ 
kugeln ſich krachend einen Weg zwiſchen den Baum⸗ 
äſten rechts und links hindurch und ſchlagen ſauſend 
ein in das geheimnißvolle Dickicht. Beide Theile 
fenern mit ihren Kanonen unter die Kämpfenden 
Binein. Links halten die von Aulich zugeführten 
Hilfstruppen die eigenen Kampfgenofien für den 
Feind und rechts ſendet ihnen bie Divifion Montes 
nuovo's einen Kartätſchenregen zu. Sie kämpfen 
in einem Kreuzfeuer. Doc fie beachten das kaum. 

Jeder jagt fi: „heute muß ich hier fallen oder 
fiegen.“ 

Der Konigswald Liegt dreitauſend Schritte füb- 
lich vom Gödöllder Wildpark, am linken Räkosufer; 
manchmal weit der Wald taufend Schritte vom 
Raͤkosbach zurüd, bei Iſaßeg jedoch reicht er mit 
den äußerften Bäumen bis an das Wafler des Nä- 
Eos. Drei Landftraßen führen durch den Wald, 
und alle drei treffen in Iſaßeg zufammen, wo fie 
ſich zu einer Straße vereinigen. 
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Dies iſt das Thor, das nad) Peſt führt. 

Die ungariſche Armee will Peſt fehen. 

Darum fclägt fie fi. 

Giebt e Jemand, der das wicht verftcht? 

Der Königswald if, wo er am breiteften ift, 
dreitauſend, und wo er am ſchmälſten ift, zwölf: 
hundert Schritte breit; feine Längenausvehnung be 
trägt eine Meile. 

Dielen Wald wuß jeder der beiden ftreitenben 
Theile dem andern nehmen. 

Den Bald flanlirt feiner ganzen Länge nad 
der Rälos, im Sommer iſt er ein Bad, im Früh: 
jahr aber ein Sumpf; in einer Schladt ift er ein 
sroßer Herr. Man kann ihn nur dort paſſiren, wo 
er es erlaubt. 

Ein folder Uebergang ifl bei Jſjaßeg und weiter 

Die beiden Webergänge bat der Feind inne, 
welcher der ungariſchen Armee zweiunbvierzigtaufend 
Ran Infanterie, zweihundertbreigig Kanonen und 
drei Raletenbatterien mit ſechsundfünfzig Esladronen 
Ravallerie entgegenzußtellen bat. 

Die Anhöhen, welche das Schlachtfeld dominiren, 
halt er bejegt. 
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Ueberdies hat er im Laufe des Gefechts Iſaßeg 
in Brand: geftedt, es iſt unmöglich durch die von 
einem Ende zum andern in Flammen ftehenden Gaffen 
mit Kanonen hindurchzukommen. 

Von Mittag bis Abend wird im Königswald 
mit wechfelndem Glüd gekämpft. 

Zuerſt vertreiben die ungarifchen Truppen bie 
öfterreichifchen aus dem füblichen Theile des Waldes, 
worauf biefe den Wald anzünden. Dann ehren bie 
Defterreicher mit friſchen Streitkräften wieder und 
ſchlagen die Ungarn zurüd, und jetzt verfperrt ihnen 
jelbft der brennende Wald den Weg. 

Mittlerweile hat eine andere Abtheilung ber 
ungarifhen Armee den nördlichen Theil des Waldes 
genommen umb richtet ihren Angriff auf die Mühlene 
brüde. Schon dringt fie vor, ſchon winkt ihr ber 
Sieg, da wird fie buch ben Rüdzug der anderen 
Abtheilung genöthigt, das fehon gewonnene Terrain 
wieder aufzugeben. 

Man muß wieder von Anfang beginnen. 

Bei der Erkämpfung und Vertheidigung des 
Waldes miſchen die Truppen beider Theile fi 
untereinander. Nur von Schritt zu Schritt, von 
Baum zu Baum find fie im Stande, fi Terrain 
abzugewinnen. 
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Die veriprengten Truppen werben aufs Neue 
anb immer wieber aufs Neue in's Feuer geführt. 

Jetzt Läuft ſchon Niemand mehr, wie vor brei 
Monaten, wer vor ber Uebermacht zurüdweicht, thut 
es, das Geficht gegen den Feind gewendet, und kehrt 
auf's Neue um, fowie er Verftärfung erhalten, um 
den Feind neuerdings anzugreifen. 

Das Pfeifen der Kugeln kennt Jeder fon; das 
iR eine alt gewordene Melodie! Der Kanonenbonner 
verurfacht ihm kein Herzklopfen mehr; fein Geſicht 
erblaßt nicht mehr bei einer Wunde, die er empfängt. 
Das ift etwas, was man gar nicht beachten barf. 

Sechs Stunden ſchon währt der Kampf, 

Und noch kann fein Theil fih rühmen, dem 
Gegner fo viel Terrain abgenommen zu haben, als 
feine Kanonenkugeln beftreichen. Dort wo bie Kirn 
nieberfallen, ift noch feindliches Gebiet. 

Jetzt ſpannen beide Theile ihre legten Kräfte 
an. Wer vor Müdigkeit ſchon hingeſunken, fpringt 
wieder auf die Beine; wer eine Wunde hat, ver⸗ 
bindet fie und fagt: „fe ſchmerzt noch nit!” Dies 
jenigen, welchen der Muth geſunken ift, werben er⸗ 
muntert; die Reſerve⸗Truppen werben herangezogen, 
und fo bricht die zufammengeraffte, gefammte Streit: 
macht auf beiden Seiten über das Schlachtfeld herein. 
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Der Wald wiberhallt von dem wüthenden 
Feldgeſchrei; die Anführer tragen felbit bie Fahnen 
voran. 

Das öſterreichiſche Heer führt einen Entſcheidungs⸗ 
ſchlag gegen das Gentrum der ungarischen Armee. 

Sechzehn Eskadronen leichte Kavallerie, Ulanen 
und Dragoner, zwei ganze Regimenter Küraffiere, 
ſechs Esladronen Banberialiften mit acht Kanonen= 
und zwei Raleten-Batterien jegen oberhalb Iſaßeg 
über ben Räfos und wälzen ſich im geſchloſſenen 
Reihen wie eine Lawine gegen das ungarifche Centrum. 

Auf jenem runden Plag, der noch jetzt fo kahl⸗ 
getreten ausfieht, ftanden die ungariſchen Hufaren 
in prachtvoller Maffenaufftellung. 

Dreitaufend Hufaren beifammen ! 

Der Feind ftellte ihnen gegenüber feine berittenen 
Feldbatterien in den Zwifchenräumen und an ben 
Flügeln der eigenen Reiterei auf und eröffnete gegen 
ie ein moͤrderiſches Feuer. 

Hier gab es nur ein Rettungsmittel und das 
ergriffen fie. 

Der feindlichen Reiterei ſich entgegenzumerfen 
und im erften Anprall ihre Reihen fo zu durchbrechen, 
daß der Gegner ſelbſt nicht mehr zu unterſcheiden 
weiß, welches bie feindlichen, welches bie eigenen 
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Teuppen find, und von feinen Geſchützen keinen Ges 
beauch machen kann. 

So geſchah es. 

Auf der ganzen Schlachtlinie blaſen die Trom- 
peien Sturm. Die Erbe erbröhnt unter dem ges 
waltigen Ehoc, der Wald zittert vom Schlachtruf 
und in das Geſchrei mengt fi bald das Klirren 
des Stahles, ala taufend und taufend Schwerter ſich 
zu Kiflen begannen. 

Die aufgewirbelten Staubwollen verhüllten eine 
Zeit lang das ganze Schlachtfeld. 

Und als ein Windftoß die Wolfe plöglih Hinz 
wegnahm, ba fahen beide Heere die Dichtung aller 
Heldenſagen verkörpert vor fih. Sechs bis fieben. 
Tauſend Reiter untereinander gemiſcht, jeber feinen 
Gegner ſuchend, das Getrampel fi aufbäumender 
Roſſe, das Aufeinanderplatzen bligender Schwerter; 
vothe Tſchalos, gläugende Helme, vieredige Müpen 
nebeneinander, einander gegenüber. - 

Sie. gruppiven fih auf dem Schlachtfelde zu 
rei Hauptmaflen, faft wie zu Kugeln zuſammen⸗ 
gebalt. Sie wogen vorwärts und rückwärts, wie 
eine wunderbare Mafchine, die zwei Achſen hat. 
Die beiden Achſen find die beiden Fahnen: die tris 
kolore ungarifhe und bie zweifarbige kaiferlihe. Um 


— 18 — 


dieſe dreht fich der wüthendſte Kampf. Die tapferften 
Helden brechen fi Hier Bahn gegen das feindliche 
Banner; dort vergießen fie ihr Blut in ber Ver- 
tHeibigung der eigenen Fahne. 

Und babei find fie in einem fo eng verworrenen 
Knänel verſchlungen, daß das Ganze wie ein Ameiſen⸗ 
haufen vor⸗ und rückwärts wimmelt: öfterreichifthe 
and ungarifche Reiterei unter einander. 

D, ein ruffifcher Feldherr würde gewußt Haben, 
was er da zu thun hatte. Ex hätte alle feine neun⸗ 
undachtzig Kanonen auf fie gerichtet und beide hin— 
weggeblafen in bie Lüfte. 

Am Frühjahrshimmel ging eben damals bie 
Aprilfonne unter und ſchoß Hinter ben blauen Ofner 
Bergen Strahlenbünbel empor. 

Alles wurde vor ihr zu Gold. Die fproffenden 
Baumknospen, zwischen denen ihre Strahlen hindurch⸗ 
ſchoſſen; die Cornelkirſchen-⸗ und Ahornbäume fine 
gen eben zu blühen an. Der von den Reitern aufs 
gemwirbelte Staub verwandelte ſich in einen goldenen 
Nebel und die Geſichter ber Krieger nahmen fi 
aus wie vergoldete Erzbüften. 

Sie alle dachten, die Sonne dürfe nicht früher 
untergehen, bis fie nicht dem Dean Kunde davon 
dringen Tann, wer von ihnen ber Sieger. 
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Jever Arm firengte feine Kraft fo an, jeder 
Sieb wurde fo geführt, als hinge von ihm ber Sieg 
eines Landes, einer era, einer Idee ab. Es war 
der Kampf zweier Riefen, die auf Tob und Leben 
mit einander kämpfen, und jeber Tropfen Blut, der 
fällt, eine Seele, ein Held, ein Wunder. 

Schredlich waren die Rampfestrophäen, bie nach 
der Schlacht gefammelt wurden. Mitten durch ben 
Kamm durchhauene Helme, mit einem Stich durchbohrte 
eiferne Küraſſe. Und dann die blutigen Geftalten, 
welche mit zehn, zwölf Wunden bebedt auf dem 
Schlachtfelde lagen und noch Iebten. 

Der aufgewirbelte Staub, die ganze Atmoſphäre 
ringsum iſt heiß von dem Wuthſchnauben der Käm— 
pfenden. Mitten in diefer fonnengoldnen Staub: 
wolfe, in diefem glänzenden Nebel menſchlichen Wuth⸗ 
hauches erbliden zwei Anführer einander im Getüm⸗ 
mel. Jeder von ihnen ragt um eine Kopfeshöhe 
über die Menge hervor. 

Der eine iſt Richard Baradlay, ber andere 
Dito. Balvicz. 

Ihre Gedanken begegnen ſich. 

Oder nennen wir es lieber eine Begegnung 
zweier Blitzſtrahlen aus zwei Gewitterwolken. 
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Sie durchbrechen die kämpfenden Schlachtreihen. 
Sie ſuchen einauder auf. 

Die Krieger öffnen ihnen eine Gaſſe. Ihre 
Reihen öffnen ſich fo, als dächte Jeder: Das iR ein 
Gottesuttheil! in die Schwerter dieſer beiden Reden 
ift die Entſcheidung gelegt, wer heute ben Sieg davon⸗ 
tragen fol. Mögen Sie es allein abmachen. 

Die Zunäcftftehenden machen Platz, damit fie 
zueinander gelangen können. 

Endlich treffen ſie ſich. 

Alles, was einem Menſchenherzen Wärme gibt, 
Hammt in ihren Adern. Kriegerifche Ruhmbegierde, 
ebler Stolz, das treu bewahrte Gedächtniß erlittener 
Beleidigungen, die Süßigfeit des Haſſes, der herbe 
Schmerz der Vaterlandsliebe, und dies Alles durch 
die Aufregung des Kampfes, durch bie Wolluſt bes 
Blutvergießens zur übermenſchlichen Kraft des Dä—⸗ 
mons, eines Erzengels gefteigert. 

Sie plagen auf einander, 

Reiner date daran ben Hieb des Gegners zu 
pariren, fie ſchlugen gleichzeitig auf einander los. 

Beide ſchlugen fie drein mit der vollen Kraft 
des Armes, mit der vollen Wuth des Herzens. 

In den Steigbügeln ſich emporrichtend und mit 
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ihren Säbeln weit ausholend führten fie ihren 
Streich. 

Jeder von ihnen züdte fein Schwert auf das 
Haupt bes Gegners. 

Wie ein Blig, der einſchlägt, fielen bie beiben 
Hiebe gleichzeitig donnernd hernieber, und beide Käm⸗ 
pfer ſauken gleichzeitig aus dem Sattel. Und in der That, 
& war ein guter Streich, den Richard Barablay vor 
feinem Gegner erhielt, und wenn fein Leib nicht in 
jenen Zauberbronnen getaucht worden, in welchem 
die Helden der Jlias und der Nibelungen von ihren 
Müttern gebadet wurden, traun, er wirb ben jungen 
Tag nicht mehr ſchauen! 

Bielleiht giebt es auch in unſerer modernen, 
mythenloſen Zeit noch Zaubermitiel, womit die Müt- 
ter den Leib ihrer Söhne feien gegen Hieb und Stich. 
Vielleicht befigt ein mmaufhörliches inbrünftiges Gebet . 
die Bauberkraft, das Flammenſchwert des Todes⸗ 
engels aufzuhalten, das, wenn es ſchon durch Erz 
und Eifen hindurchgedrungen, diefen hingehauchten 
Seufzer nicht zu durchhauen vermag. 

Das Schwert von Dito Palvicz fpaltete den 
Vſchalo Richards, ben metallenen Reif, welcher ven 
oberen Rand des Tſchalo's einfaßte; aber wie es fo 
oft geſchieht, im feinem Wege abgelenkt, traf ber 
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wuchtige Hieb das Haupt Richard's nicht mit ber 
Schärfe des Schwertes, ſondern nur mit ber flachen 
Alinge. 

Bon dem furchtbaren Schlag war Richard den- 
noch Tchwindlich geworden und aus dem Sattel ge⸗ 
glitten, doch war er nur betäubt, nicht verwundet. 

Der Hieb jedoch, den er auf feinen Gegner ge= 
führt, faß vollfommen. 

Er war niebergefahren, wie ein Donnerfeil des 
Himmels. 

Er hatte den Helm durchhauen und war tief 
in den Schädel gebrungen, eine Haffende Wunde 
zurücklaſſend bis herab zur Schläfe. 

So wie bie beiden tapferen Anführer gleichzeitig 
vom Pferde fanken, entftand auf einige Minuten 
ein raſendes Kampfgetümmel um fie herum. Die 
beiden gegneriſchen Truppen’ wollten jede ihren ges 
fallenen Anführer retten. 

Paul, der feinem Kommandanten nachgeeilt war, 
ſprang plögli vom Pferde Herunter und warf fi 
mit dem Geſicht auf Richard's Körper. Die Hufe 
der darüber fpringenden Roffe zerftampften ihn zur 
Reihe. Aber er hatte feinen theuern Herrn gerettet. 
Er war ein fo ſchwaches Geiftesfind; bie gute ehrr 
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liche Haut! Ohne ein einziges winziges Talent, das 
er hätte teſtiren können, wie jener ſchriftkundige 
Trompeter. Er hatte nur feine treme Liebe. Damit 
hatte er feinen Liebling zugedeckt und für Hm ben‘ 
Tod erlitten. 

In dieſen Hugenblid bommerten die Aanonen 
aus dem Walde hervor. Was ift das? Der game 
Bald widerhallt von dem Schlachtruf: „Bljen a 
häzal“ *) 

Das Refervecorp8 ber Ungarn war eingetroffen 
and in bie Schladtlinie eingerüdt. 

Die Batterien des Reſervecorps eröffneten ben 
Kampf und die Honvebbataillone ſchlugen ben Feind 
aus dem Königswald hinaus. 

Das Shidjal der Schlacht war entichieben. 

Die Trompeter der Defterveidger bliefen zum 
Nüczug. Die kampfende Reiterei Rob auseinander 
und ließ ihre Tobten und Verwundeten auf der 
Wahlſtatt zurüd. Als die Ungarn fie auflafen, fan- 
den fie and Dito Palvicz, ber noch lebte. 

Die öRerreihifchen Truppen zogen fi alle anf 
das rechte Ralesufer zurüd, 

Die Sonne war fon untergegangen, aber da⸗ 


*) &8 lede daB Vaterland / 
M. Ietat, Die Sbhne x. LIT. 8 
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mit hatte der Schlachttag fein Ende noch nicht er= 
reiht. 

Die Flammen des brennenden Dorfes erhellten 
die Naht, und um ben Sieg vollftändig zu machen, 
mußte das Dorf erft genommen werben. 

Alſo das Bajonnet gefält, vorwärts marſch! 
Hinein in die Flammen! 

Schon acht Stunden hat der Kampf gewährt, aber 
jegt darf Niemand müde fein! die ermatteten Trup⸗ 
pen bilden Sturmlolonnen, die Fahnen flattern im 
Nachtwind, ringsumher ertönt das Eljengefchrei; aus 
dem Waldesdunfel bricht ein bliender Bajonnetten⸗ 
wald hervor und ftürmt hinein in die Flammenlohe, 
eine Stunde lang wird noch gefämpft zwifchen den 
brennenden Häuferzeilen; im dunkeln Walde erhellt 
eine Pulvererplofion die Nacht. 

Und noch immer brechen von bort die Bajonnette 
hervor. Jetzt erflimmen fie die Iſaßeger Anhöhen 
und verdrängen den Feind auch von dort, und als 
der Mond am jenfeitigen Horizont auffteigt, fieht er 
überall auf. ven Hügeln die dreifarbige Fahne wehen. 

Drinnen im Königswalbe aber wird noch immer 
der wüthende Kampf fortgejet. 

Es ift nicht möglich, die Kämpfenden zu trennen. 
Neue und immer neue Schaaren ftürmen auf eins 
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ander los; fie wollen nicht glauben, daß die Schlacht 
ſchon entſchieden, fie lämpfen weiter, nur um zu 
Tämpfen; fie hören auf fein Rückzugsſignal, kein 
Kommando; fie ſuchen nur den Feind auf und ſchla⸗ 
gen ſich mit ihm, wo fie ihn treffen. 

Erſt in fpäter Mitternacht laflen fie vom 
Rampfe ab. 

Bon den Hügeln jenſeits des Raͤkos dringt das 
Eljengeſchrei des Siegers herab und wedt die Nacht 
aus ihren Träumen; von den fernen Göbölldner 
Bergen erſchallen die Tanggezogenen traurigen 
Rückzugsſignale des retirirenden Heeres, accoms 
pagnirt von dem Wimmern und Aechzen ber töbtlich 
Berwundeten tief drinnen im Walde. Auf der Wiefe 
dor der Mühle fpielt bei ben Lagerfeuern eine 
Zigeunermufit auf; Hufaren und Honvoͤds tanzen 
den Toborz6*). Aus den Gräben ber Wiefen rie- 
feln Heine Bäche und färben das Waller des Raͤkos 
2... Das geſchah im Königswalde. 


*) BWerbetang. 


Biete Aepitel, 


Das Bermächtuißz des fierbeuden Geguers. 


Es war ſchon dunkel, ala Richard aus feiner 
tiefen Betäubung erwachte. Anfangs ſchien es ihm, 
ls wäre dieſe Dunlelheit eine große, ſchwere Mafle, 
de auf feinem Haupte Liegt: als er feine Hand 
bewegte, überrafchte es ihn, daß ihre Bewegungen 
in biefer dichten ſchwarzen Subſtanz nirgends an« 
fließen. 

„Hoho!“ vief ex, als er ſich überzeugt badte, daß 
amd feine Zunge noch bemeglich fei. 

Auf dies Geräufch öffnete ſich eine Nebenthüre, 
durch welche Licht hereindrang 

Sowie es um ihn Licht wurde, machte Richard 
die Entbedung, daß auch fein Kopf die Fähigkeit, 
fi zu erinnern, nicht verloren habe. Das Licht 
kommt von einer Gufaren-Laterne; die Laterne aber 
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Hält eine lange Hand vor ein langes Geficht, deſſen 
Eigentgümer ſich Mauamann nennt. 

Noch immer aber war ihm zu Maihe, als ber 
fände er ſich auf der Sonne, ma bed fpesifilde Bw 
wicht eines menſchlichen Kopfes taufend dreihumdert 
Centner beträgt, und wo ein gewöhnlicher Menſch 
vierhundert zwanzig Pierbefräfte dazu bramdit, um, 
wenn er ſich auf die Exbe, d. 5. anf die Sonne 
nievergelegt dat, wieder auffiehen zu köunen 

„Run, bift Du endlich einmal erwacht?“ feste 
Mausmann mit drolligem Geſicht. 

„Alſo bin ich am Leben?” 

„Rein Nagel fehlt Dir. Du warſt nur auf 
Gaftrollen in der andern Welt. 

„Wo bin ich denn?“ 

„In der Raͤkoſer⸗Mühle.“ 

„Alſo haben wir gefiegt!” rief Richard, der 
fi jegt mit einem Male ſchon an Alles erinnerte. 

„Ob wir gefiegt haben! Iſaßeg ift unfer; ber 
Banus hat eine Flanfenbewegung bis Gödöllö ge: 
wacht; der Sieg ift vollftändig. “ 

Jetzt empfand Richard feinen Kopf ſchon nicht 
mehr wie ein Bleigewicht, jet bedurfte er Feiner 
Hochdruck⸗ Dampfmaſchine mehr, damit er von feinem 
Lager aufipringen könne. 
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„30, ftelle Di nur -auf bie Beine,” redete 
Mausmann ihm zu; „Dir fehlt nichts. Eine fauft- 
große Geſchwulſt am Kopf, eine drei Zoll große 
solutio continuitatis auf der Haut — das if 
Mes.” 

„if Du ein Arzt?“ 

„Ich will's meinen,“ antwortete Mausmann, 
mit dem Etolz der Wiflenfhaft. „Doctor medicine 
und magister chirurgiae. Ich babe Did) in meine 
Behandlung genommen, und werde großes Weſen 
daraus machen, daß ich Dich geheilt habe — von 
einer Meinen Geſchwulſt und einer Hautſchürfung. 
Der Hieb Hat Di mit der flachen Klinge ges 
troffen.” 

Richard betrachtete jegt felbft feinen Kopf; es 
war bort allerdings eine tüchtige Geſchwulſt, aber 
die beachtete er weiter nicht. 

-„Mebermorgen wird fchon nichts mehr da- 
von zu fehen fein., Damit lohnt es ſich nicht, 
Dich länger aufzuhalten; fieh zu den andern Ver⸗ 
mundeten. Hier braudt e3 weiter nichts, als ein 
paar kalte Umfhläge, die kann mir Herr Paul 
machen.“ 

„Herr Paul?“ ſagte Mausmann, und feine 
glogenden Augen traten noch weiter hervor. 
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„Ih er vielleicht nicht bier?“ 

„D doch, er liegt draußen auf dem Gang. 
Er fdlaft dort, und wird ſchlafen in saecula 
saeculorum.“ 

Iſt er tobt?” 

„Run ja, er trieb fi mit Dir dort herum, wo 
der Tod billig zu holen war. Als Du vom Pferd 
gefallen warf, warf der arme alte Junge ſich über 
Deinen Leib, damit die Hufe der Roſſe ihn wicht 
jermalmen, und da haben fie ihn dann zerftampft.” 

„Iſt keine Rettung mehr möglich?“ 

„Bon dem, was er abbefommen hat, hätten 
ihrer Drei genug gehabt, um nicht wieder aufzus 
Reben.“ 

„Bühre mich zu ihm.“ 

„Barte, erft muß ih Dir den Kopf verbinden. 
So. Wie gut Deinem Kopf die weiße Binde läßt, 
Du fiehft aus, wie ein ehrwürdiger Druide. Häng’ 
Did in meinen Arm ein. Du Lönnteft von dem 
Rarfen Aderlaß noch einen Schwinbelanfall be 
kommen.“ 

Mausmann nahm die Laterne und führte Ri— 
Yard auf den Gang der Mühle. 

Dort lagen der Reihe nah die Schladhtopfer, 

welche in der Nähe der Mühle gefallen waren. 
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Richard ftieh plöglich auf Vaul's Leiche. 

Der gute, alte Junggeielle Hat auch jegt noch 
das gute, tremberzige Geſicht, wie immer. Als 
fände er weiter nichts an dieſem Bischen Sterben, 
als wäre das ganz natürlich, was mit ihm geichehen. 
Sein Schuurrbart ſtand and jeht noch fo ſtramm 
heransgewichſt nach beiden Seiten, wie zwei archi⸗ 
mediſche Schrauben. Keine Wunde war an ihm zu 
Sehen. 

Nihard Iniete zu ihm Bin, erfaßte die Hand 
des alten Hufaren und ſprach zu ihm, wie zu einem 
Lebenden: 

„Paul, mein alter, lieber, treuer Diener! So 
erwache doch! Du ſchläfſt ja nur. Stel Di nit 
todt. Hörft Du mich nicht? Dein Major ruft Did. 
Kennft Du die Stimme Deines Herrn nicht mehr? 
Barum antworteft Du nicht?” 

„Er bat feine guten Gründe, nicht zu antwors 
ten,” fagte Mausmann; „bie Hirnfchale ift ihm am’ 
Hinterkopf von einem Hufſchlag zertrümmert.” 

Richard weinte über ber Leiche bes alten Kriegs⸗ 
mannes, wie ein Kind. Auch er war ſo treu an 
ihm gehangen, jo treu, wie es ſonſt nicht Menfchen- 
art; — wie ein treues Thier, in dem eine Engels: 
feele wohnt. 
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„Legt ihn in ein beſonderes Grab,” bat Ridjarb 
feinen Freund, „damit ich ihn wieberfinde, wenn ih 
ihm fuchen komme.” 

„Morgen Tannft Du felber dabei fein, wenn 
wir den gefallenen Helden bie legten Ehren erwei“ 
fen. Wir werden aud die Tobten des Feindes bes 
graben.” 

„Ja, dochl Was tft mit Dito Palvicz ge 
ſchehen. 

„Den haſt Du grauſam mitgeſpielt. Auch er 
fiegt dort in der Müllerwohnung. Der Stabsarzt 
iſt ſelbſt um ihn beſchäftigt. Er glaubt, daß er an 
der erhaltenen Wunde unrettbar braufgehen muß.” 

Eben kam der Stabsarzt aus der Müller 
wohnung heraus. Er erkannte Richard ‚und eilte 
auf ihn zu. 

„Sie find glücklich davongekommen, aber mit 
ihrem Gegner gehts zu Ende. Sept ift er noch bei 
fi, aber nah einigen Stunden wird das Wund⸗ 
fiber ſich einftelen, und dann tritt unfehlbar der 
Brand cin.“ 

„Iſt Teine Hoffnung, ihn am Leben zu erhalten?“ 
fragte Richard. 

„Steine. Er ſelbſt ift auf das Schlimmfte ge- 
faßt. Sein erfted Wort, als ich zu ihm Hineinging, 
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war die Frage: Wie ſteht es mit Baradlay? Als 
ich ihm ſagte, Sie ſeien außer Gefahr und hätten 
nur einen flachen Hieb erhalten, bat er mich, ich 
möchte Sie aufſuchen und zu ihm bringen, er habe 
Ihnen eine Mittheilung zu machen.” 

„Denn aud er es wünſcht, dann um fo beſſer; 
ich hätte ohnehin es für meine ritterliche Pflicht ge⸗ 
halten, meinen verwundeten Gegner zu befuchen. 
Gehen wir.” 

Otto Palvicz lag in einer Stube der Müller 
wohnung. 

As er Richard Baradlay eintreten ſah, ſuchte 
er ſich aufzufegen und bat, ihm etwas unter den 
Kopf zu legen, damit er aufrecht figen könne. 

Er reichte dem Eintretenden die Hand. 

„Guten Abend, Ramerad! Wie geht's?“ fragte 
er, der Sterbende, feinen Gegner. „Bagatelle! nicht 
ber Rede werth. Mit mir ift’3 aus. Nimm Dir’ 
nicht zu Herzen. Dieſer eine Schlag hat mir den 
Garaus niit gemacht. D, ih habe einen harten 
Schädel. Er hat ſchon viel ausgehalten. Aber die 
dummen Pferde haben mi mit ihren Hufen arg 
zugerichtet. Es muß mir inwendig etwas geplagt 
fein. Daran gehe ih zu Grunde. Nicht Du haft 
mid umgebracht; made Dir eine Gemiſſensbiſſe; 
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eir haben Einer dem Anderen Eins verſetzt. Wir 
find quitt. Ich Habe meine Rechnung mit bem 
Himmel abgeſchloſſen. Nur eine große Schuld bleibt 
wir noch abzutragen übrig.“ 

Hier feufzte er tief auf und hielt inne, als 
wollte er friſche Kraft ſchöpfen. 

„Erſuche dieſe anderen Herren bier, uns auf 
einige Minuten allein zu laffen. Sie haben mir 
ohnehin ſchon Alles gethan, was fie mir thun konn⸗ 
ten. Ich bedarf keiner weiteren Hilfe mehr.“ 

Der Arzt band ihm noch einmal auf die Seele, 
AG ruhig zu verhalten, damit der Verband nicht 
reiße. Dito Palvicz veriprah, ehe noch ein Tag 
vergeht, werde ein ſehr ftiller Mann aus ihm 
werben. 

As fie allein geblieben waren, ergriff er 
Riard’3 Hand mit der Kraft eines Neifenden, der 
fich zu verfpäten fürchtet, und fagte zu ihm im Tone 
tiefer Rührung: 

„Kamerad, id} habe ein Kind, — das morgen 
ſchon keinen Bater mehr haben wird.” 

Das Gefiht des Sterbenden überflog bei dieſem 
Geftändniß eine brennende Röthe. 

„Ich Tage Dir Alles. Meine Zeit iſt kurz. 
IH muß fterben. Ich kann mein Geheimniß nur 
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einem edlen Manne anvertrauen, der es zu würdi⸗ 
gen weiß und treu bewahren wird. Ich war Dein 
Feind. Seht bin ih ſchon gut Freund mit Jeder ⸗ 
mann — auch mit ben Würmern. Du biſt am 
Leben geblieben und Haft gefiegt. Es ift Deine 
Pflicht, das Vermächtniß Deines Gegners amzır 
nehmen.” 

„Ich nehme es an,” verſprach Richard. 

„Ich wußte das und deshalb ließ ich Di zu 
mir rufen. Höre denn, was id) Dir anzuvertrauen 
habe. Ich habe einen Sohn, ben ich nie gefehen 
und auch nicht mehr jehen werde. Seine Mutter 
ift eine vornehme Dame. Ihren Namen wirft Du 
aus ben Vapieren erfahren, bie ſich in meiner Brief- 
taſche befinden. Sie war ſchön, aber herzlos. Ich 
war ein junger Lieutenant, al3 ich mit ihr befannt 
wurde. Wir beide waren leitfinnig. Mein Bater 
lebte noch und widerſetzte ſich einer ehelichen Ver⸗ 
bindung, welche den Fehltritt einer unbewachten 
Stunde hätte gut machen können. Gleichviel. Des⸗ 
halb brauchte fie doch nicht ein Stück aus ihrem 
Herzen zu reißen und es auf die Gaſſe zu werfen. 
Sie, die vor Gott und der Natur mein Weib war, 
ging mit ihrer Mutter auf Reifen, und als fie zu 
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rüd tam, war fie wieber ein Mädchen. Ich erfuhr 
war foviel, daß bie verlorene Seele, mit welcher die 
Zahl ber auf der Welt überflüffigen Wefen vermehrt 
worben, ein Sinabe war. — Wohin er gerathen 
war, mo er ausgeſetzt worden auf fremder Erde, daß 
mußte ih nit. Später errang ich mir eine Stel 
lung in meiner militärifchen Laufbahn, mein Vater 
ſtarb; ich wurde felbfiftändig. Und bei Gott, ich 
würbe die Dame geheirathet haben, wenn fie mir 
zu fagen gewußt hätte, wo mein Sohn ift. Sie bes 
fürmte mich beftändig mit Briefen. Sie verlangte 
eine Zufammenkunft. Sie beſchwor mid. Auf jeden 
ihrer Mahnbriefe antwortete id: „finden Sie erft 
mein Rind.” IH war graufam gegen fie. Sie 
hätte fih mehr als einmal verheirathen können; an 
Freiern war kein Mangel. „Ih verbiete Div zu 
heirathen.” — „Alſo heirathe mid; ſelbſt.“ — „Erft 
finde mein Kind.” Ich quälte fie. Aber fie hatte 
tein Gerz, welches biefe Dual tiefer zu empfinden 
im Stande war. Sie jagte, fie wiſſe nit, wohin 
das Kind gefommen fei. Weil fie es nicht fuchte. 
Weil fie ſich alle Mühe gegeben hatte, die Spuren 
der Kinderfüßchen jo im Sande zu verwiſchen, daß 
weder fie ſelbſt noch ein Anderer fie wieder finden 
konne. — Aber ich fand fie doch. Ich verbrachte 
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Jahre bamit, fie zu fuchen. Ich entdedte einen ber 
kleinen Kinberfußftapfen nah dem andern. Hier 
ein Taufſchein, — dort eine Amme, — eine Schrift; 
ein Kinderhäubchen; ein lebender Zeuge; id gelangte 
bis zur Teßten Spur. Bor biefem Zußftapfen muß 
ich ftehen bleiben und fterben.” 

Die Bruft des harten Mannes kämpfte mit 
ſchweren Sorgen. Die rauhe äußere Schale barg 
ein fühlendes Herz. Richard bewahrte forgfältig 
jedes feiner Worte. 

„Ramerad,” ſagte ber fterbende Krieger, „gieb mir 
die Hand darauf, dab Du dorthin gehft, wohin ich 
ſchon nicht mehr kann.“ 

Richard gab feinem verwunbeten Gegner die 
Hand. Diefer ließ fie nicht mehr aus. 

„In meinem Portefeuille findeft Du die Papiere, 
welde Dir Aufihluß geben, mo Du die Perfonen 
aufzuſuchen Haft, welde Dir auf bie weitere Spur 
verhelfen werben. Das Kind war zulegt ber Obhut 
einer Haufirerin in Peſt anvertraut; ich erfuhr bies 
bei einem Wiener Tröbler. In Peſt fand ich bie 
Frau nit, denn fie war nach Debreczin überſiedelt, 
wohin fie Eurer Regierung letwas zu überbringen 
hatte. Dorthin konnte ich ihr nicht folgen. Ich er: 
fuhr jedoch‘, daß diefe Frau das Kind irgend wohin 
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aufs Sand in die Koft gegeben habe. Wohin? das 
weiß nur fie. Bon ihrer Magd erfuhr ich jedoch fo 
viel, daß jenes Bauernweib, bei dem das Kind in 
bie Pflege gegeben wurde und beffen Erwerbszweig 
dies ift, häufig bei ihrer Frau war und ſich über 
da3 zu geringe Koſtgeld beſchwerte; das Weib lebt 
Tümmerlid) und das Kind geht in Lumpen und leis 
det Hunger.” 

Bei diefen Worten preßten die Finger des 
Sterbenden krampfhaft die Hand Richards. 

Es geht in Zumpen und leidet Hunger! 

„Es ift aber, wie die Magd fagt, es if ein 
sehr ſchönes Kind; die Bäuerin brachte es von Zeit 
zu Zeit in die Stadt, zum Beweis, daß es noch 
am Leben ſei.“ 

Die Augen de3 Krieger füllten fih mit 
Thränen. 

„Die Haufirerin ſah fi immer die Bruft bes 
Kindes an, auf der e3 ein Muttermal von der Form 
einer Brombeere bat, um fi) von feiner Identität 
zu Überzeugen. An einer Schnur hat das Kind um 
den Hals eine entzweigebrodhene Kupfermünze hän⸗ 
gem, deren andere Hälfte fi im Beſitz der Mutter 
befindet. Die Tröblerin zahlt für das Kind aus 
Mitleid ein kleines Koftgeld, und die Koftfrau hält 
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es aus Barmherzigkeit bei ſich, denn die Mutter hat 
langſt ihr Kind vergeſſen. — Kamerad, ich werde 
noch unter der Erde das Weinen dieſes Kindes 
hören.“ 

„Berubige Di, es fol nit weinen.” 

„Richt wahr? Du wirft es auffuden? Das 
Gelb, das Du in meiner Brieftafche findeft, wirkt 
Du ſicher anlegen, damit e8, bis es heranwädft und 
ſich fein Brot felbft verdienen kann, nicht Hungers 
ſterbe.“ 

„Ih werde es aufſuchen und unter meine Ob⸗ 
hut nehmen.“ 

„Unter meinen Papieren wirſt Du eine Voll⸗ 
macht finden, daß das Kind meinen Namen führen 
dürfe. Doch fol es nie erfahren, wer id war. 
Sein Bater war ein armer Soldat. Laß ihn irgend 
ein ehrliches Handwerk lernen, Richard!“ 

„Sei ruhig, Kamerad Dito; ich gelobe Dir, 
ich werde es fo halten, als wenn es das Sind mei- 
ned Bruders wäre.” 

Die Freude verzerrte das Geficht bes Sterben- 
ben mit konvulſiviſchen Kämpfen. 

„Ih weih, was Du verſprichſt, wirft Du auch 
alten, Jettt habe ich bier unten nichts mehr zu 
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erwarten. D, wie wohl es thut, dies Brennen im 
Kopf.“ 

Und damit fing er zu ſingen an. 

Das Wundfieber Hatte ſich feiner ſchon bemäd- 
tigt, und hob feine Denkkraft aus ihren Angeln; er 
fang, wie ein Verrüdter, Gafjenhauer und Opern: 
melodien wirr durcheinander. 

Als dann der Fieberparorismus einen Augen- 
blick nadließ, ſprach er wieber ganz vernünftig. 

„Denn fiehft Du, es giebt einen gewiſſen Grab 
von Schmerz, der ſchon wohl thut.” 

Es war Richard ſchreckllich, den Tobesfampf des 
Sterbenden mit anzufehen; eines Sterbenden, ber 
von feiner Hand gefallen war. Er konnte fi aber 
nicht losmachen von ihm, denn er hielt feine Hand 
feft; fowie Richard feine Hand aus der feinigen zie⸗ 

. hen wollte, preßten die Finger des Sterbenden fie 
wie eine eiferne Klammer zufammen und er fagte zu 
ihm mit dem Humor eines Tollen: 

„Aha, Du möchteſt gern von bier entwifchen? 
Diefer Anblid behagt Dir nit? Nicht fo, Kame— 
rad. Wenn Du mi umgebradt haft, fo fieh auch 
zu, wie ih fterbe. Lerne, wie Du, wenn es Dir 
einmal fo ergeht, wie mir, zuden, Zähne knirſchen, 


und Grimafien ſchneiden mußt. 
M. Iötei, Die Söhne x. III. 9 


— 130 — 


Und dann fang er wieder, daß es graufig an- 
zuhören war. 

Der große Peiniger Tod ließ ihm wieder einen 
Augenblid Ruhe, dann fagte er leiſe: 

„Er hat nur einen einen Schub an feinen 
Füßchen, der Arme!” 

Und wieder begann feine Bruft zu keuchen. 

Vlöglich wurde er dann fehr ruhig. Er zog 
feine Augenliver tief herab, das Geſicht hörte auf 
zu zuden, er ſprach zu Richard in ruhigem Ton mit 
tiefer leifer Stimme. Er ſchien ganz bei fih 
zu fein. 

„Aber ... Kamerad . . . das Geheimniß, das 
ih Dir anvertraut habe, ift das Geheimniß einer 
Frau... Verſprich mir auf Ehrenwort, daß Du 
diefe Frau nie verrathen wirft... . Selbft meinem 
Sohne fage nicht den Namen feiner Mutter. Sie ift 
eine ſchlechte Frau. Aber auf ihr Geheimniß Hat nur 
das Grab ein Recht, in das ich hinabſteige.“ 

Richard antwortete mit feierliher Rührung : 

„Ich gebe Dir mein Ehrenwort.” 

As er es gefagt hatte, ſchloſſen ſich die fein 
Handgelent umklammernden Finger zu einem noch 
fefteren Ring; jenes vom Tode beſchattete bleiche 
Antlig mit den ſchlaff herabhängenden Augenlidern 
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und dem unbewegli ftarren Blick ſah ihn noch 
lange an; bis er bemerkte, daß der, welchem er in's 
Gefiht fieht, dem er die Hand brüdte, — ein 
Tobter ift. 

Der Arzt mußte mit Gewalt von Richard's 
Handgelenf die Finger feines tobten Gegners los⸗ 
maden. 


Kindes Aupitel. 


Sonnen- uud Mondſchein. 


Eine Idylle mitten im Schlachtenlärm. 

Wie gut, daß die Erbe nicht eine gerabe, flache 
Scheibe ift, wie Herobot fie auf feiner Erdkarte ab- 
gebildet hat, wie gut, daß fie eine Kugel ift! Wie 
gut ift e8 doch, daß es auf ber Erbe noch einen 
und ben anderen Punkt geben kann, von wo aus 
der Rau brennender Dörfer am runden Horizont 
nicht gefehen werben fan. Die Wölbung des Erb- 
balls verbirgt ihn, und macht es möglich, daß noch 
glückliche Menſchen auf der Welt eriftiren. 

Wenn die Erde flach wäre, wie Herobot fie ſich 
gedaht, müßte man von ber Körös-Inſel, nad 
Süden blidend, fehen, wie Arad und Neufaß brennen, 
wie Temesoär in Flammen fteht; ein Blick gegen 
Weften würde uns bie feit Tagen, feit Wochen 
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rauchenden Trümmer von Abrubbänya zeigen; nad 
Dften ſchauend, würde das Auge Pet und Dfen 
brennen fehen, im Norden aber würden ſich ihm bie 
taufend und taufend Wachtfeuer darbieten, welche 
ein herannahendes Heer ankündigen. Und von einem 
Ende zum anderen biefer ſchredlichen flachen Erde 
würbe man ben Lärm ber Geſchütze Hören, welde 
Arad, Temesvär, Peterwarbein, Karlsburg, Komorn, 
Dfen und Titel beſchießen. Es wäre dies ein in 
beftändigen Echos fich fortpflanzenbes ununterbrochenes 
Donnerrollen. 

Bon allevem fieht und hört man bier nichts; 
der Horizont verhüllt e8. 

Die Bappelbäume der Kdrös-Infeln treiben jegt 
Ylüthen; es iſt fhönes Maiwetter. Nach einem er- 
peif genden milden Regen ift ber üppige grüne Rafen 
mit gelben und blauen Blumen überfäet und irgend» 
wo Hinter den Bäumen hört man das Wehen der 
Senfen; dort mäht man con. 

Die ganze Körös-Inſel iſt ein Heines ab⸗ 
geſchloſſenes Paradies; der Sommerlandfig einer 
poetiſchen herrſchaftlichen Familie; eine Lebens: 
verficherungsanftalt der Bäume, wo nie bie Art an ihre 
Wurzel gelegt wird, wo fie feine andere Aufgabe zu 
erfülen haben, als Laub zu tragen, Schatten 
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zu werfen und ben Vögeln ein Obdach zu gewähren. 
Und ift unter ihnen ein und ber andere Invalide, 
dem ber Gewitterfiurm ben Stamm gefpalten ober 
einen Aft ausgerentt bat, fo grämt er ſich auch 
Darüber nicht; er ift ſchon in den Ruheſtand ver= 
ſetzt; es ift ihm erlaubt, Die Blüthezeit zu verfäumen; 
wenn er verborrt und morfch wird, nun dann wird 
der fi hinaufrankende wilde Hopfen, der Winters 
Epheu ihm ein grünes Kleid anziehen. Man wirft 
den alten Baum nicht in's euer. 

Und unter den Bäumen feinen die Vögel ihr 
gemweihtes Afyl zu haben. Jeder Busch hat feinen 
Inwohner; die Wanderdroſſel, die Nachtigall fin= 
bet dort im Frühjahr ihr Neft, wo fie es im Herbft 
gelaffen und verfünbet mit ihrem Schlag und Ger 
fang die Inbrumft ihrer Liebe. 

Auf diefer Infel knallt nie ein Schuß. 

Auch fein ſchädliches Gewürm beläftigt bier 
Menſchen und Bäume. Hier iſt Mes dankbar gegen 
einander; ber Menſch beſchützt den Baum und beffen 
gefiederte Bewohner; der Baum ſchützt Beide vor 
Sturm und Sonnenhige, und der Vogel beit die 
Beiden andern vor ihrem gemeinfamen Feind, bem 
Ungeziefer. D, wie ift hier Alles weife eingerichtet! 

Die Infel umgiebt rings ein alter Hain; bie 
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Erlenbäume, welche ihre bunfelbelaubten Zweige bis 
ganz auf ben Waflerfpiegel herabſenken, laſſen kei— 
nen Blid von außen in das Innere dringen. 

An einem Punkt jedoch, wo die Brüde auf bie 
Inſel führt, öffnet fi die Dichte Baumwand und 
gewähren die mit ihren Wipfeln in einander ver 
wachſenen Riefenbäume einen Einblid in die Inſel 
wie durch ein grünes Kirchenportal. 

Ein paradieſiſches Landſchaftsbild bietet ſich dem 
Auge dar. 

In der hellen Perfpeftive erblidt es ein fonn- 
verbranntes Kaftel, im Styl der ſchottiſchen Land- 
wohnungen gebaut; auf ber Norbfeite ift die ganze 
Mauer bis zum Dach hinauf von bunkelgrünem 
Epheu umfponnen, während die öftlihe Fronte von 
den Millionen rothen Blüthen der fi hinaufranken⸗ 
den Rofenfträuche, die gerade jetzt in ſchönſter Blüthe 
ftehen, wie in Feuergluth getaucht ſcheint. Auf der 
weftlihen Seite bed Kaftells erhebt fih eine alte 
Niefenpappel, die Mauer um ihre ganze Höhe über- 
tagend, auf deren weißer Marmor-Eftrade ein könig⸗ 
licher Pfau ruhig figt, und feinen langen goldblitzen⸗ 
den Schweif bis auf die Erde herabhängen läßt. 

Bor dem Kaftell dehnt ſich ein breiter Teich 
aus, in defien azurnem Spiegel das ganze ftrahlende 
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Bild ſich veflektirt; die weißen Marmorbrüftungen, 
die flammenrothe Fronte, Die dunkelgrüne Epheuwand. 
Drei weiße Schwäne, die Flügel als Segel ausge 
fpannt, rudern langfam durch diefen Spiegel, einen 
fülbernen Streifen Hinter fi zurüdlafiend. 

Und am Ufer lagert ein ganzes Rudel Hirſche; 
ein eines Schmalthier ſchlürft Waller aus bem 
Teiche und kokettirt vielleicht mit feinem ſchlanken 
Wuchs im Waflerfpiegel; der alte Hirſch, fein. 
mächtiges Geweih hoch emportragend, fteht unbeweg- 
li da. Sie find fo zahm, daß fie nicht einmal ſich 
von der Stelle rühren, wenn Jemand ſich nähert. 

Zwiſchen den faftigen Raſenbeeten führt ein 
Kiesweg bis zum Eingang bes Kaftells, der zu einer 
überwölbten Veranda binaufführt. Die von ber 
Sonne befchienenen gemalten Glasſcheiben der gothi— 
ſchen Bogenfenfter werfen einen bunten Widerfchein 
auf die zweifarbigen Marmorplatten des Eſtrichs. 

Die eine Hälfte ber Veranda verfäließt ein 
grüner Damaftvorhang, welder gegen die Morgen⸗ 
fonne Schatten giebt. 

In diefem Schatten fteht eine Wiege mit 
weißen Vorhängen und in diefer Wiege fchläft ein klei⸗ 
ner Säugling. Seine Wangen find fo did, daß fie dem 
Leinen Munde kaum einen Plag zwifchen ſich laſſen. 
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Er ift deshalb genöthigt, fein Mündchen offen zu 
halten, während er fchläft. 

Auf dem Rande der Wiege fit eine Feine 
Lerche, welche dem ſchlafenden Kinde den Raͤkoͤczy⸗ 
narſch vorſingt. Es iſt lächerlich ſchön! Der lär- 
neundſte, feurigſte Kriegsmarſch der Welt, getrillert 
mit den weichen, lenzſeligen Tönen der Lerche! 
Kommt dann eine unverihämte Fliege, welche fi 
auf da3 rothwangige Geſichtchen des Heinen Schlä- 
fer3 fegen will, huſch, flattert die Lerche auf und 
ſchnappt die Fliege weg, ala wäre fie nie dageweſen; 
dann hüpft fie wieder zurüd auf ihren Wachtpoſten 
und flötet weiter mit dem melodiſchſten Klang ihrer 
Silberftimme: „Friſch dran! in bie Schlacht! bie 
Freiheit ruft!” bis nicht eine neue Fliege kommt. 

Am Fuße der Wiege fit die Mutter des Säug- 
lings in einem Rohr-Fautenil. Ihr Blick fehweift 
durch die geöffnete Thür hinaus in die Ferne. Sie 
trägt einen weißen, mit Spigen garnirten Schlaf: 
tod, ben ein breites, blaues Seidenband um bie 
Taille zufammenhält; ihre Loden wallen Iofe auf 
Schultern und Bruft herab und fpielen fih mit ven 
flatternden Bändern der Spigenhaube. 

Der Dame gegenüber fit ein junger Mann 
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vor einer Staffelei und malt in Del das Miniatur= 
bild ber Dame. 

Auf dem entgegengefegten Theile ber Veranda 
macht fi. ein breijähriger Knabe viel zu ſchaffen 
mit einem riefigen Neufundlänber Hunde, ben er 
um jeden Preis dahin bringen will, ihm als Pferb 
zu dienen. 

Diefe Frau, dieſe beiden Kinder find Debön 
Baradlay's Familie, der junge Mann ift Jens 
Baradlay. 

Diefe junge Frau liefe Gefahr, den Verftand 
zu verlieren, wenn fie nicht Jenö um fich hätte. 

Immer und immer daran zu denken, daß ihr 
Mann auf Pfaden des Todes wandelt, Wochen lang 
feine Nachricht von ihm zu erhalten und fi die 
Gefahren im Geifte auszumalen, von benen er ereilt 
werben kann! 

Es ift ein großes Glüd für fie, daß Jend dort 
ift. Er weiß die tröftlichften Gedanken zu finden, 
für jede ihrer VBeforgniffe hat er ein Gegengift; er 
lieft felbft ihre ftummen Gedanken. Mandimal fährt 
er in die benachbarte Stadt und bringt von dort 
gute Nachrichten mit, an denen vielleicht nicht eins 
mal etwas Wahres ift. 

Jenb ift mit dem Bildniß nicht zufrieden, und 
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doch giebt er ſich ſolche Mühe damit. Er hat viele 
Anlagen zum Künftler; auch fpricht er davon, daß 
er nad Rom gehen und ſich dort zum Maler aus⸗ 
bilden werde. Man läßt ihn dabei. 

Dies Bild jedoch will ihm nicht gelingen. Es 
fehlt ihm etwas. Die einzelnen Büge find getroffen, 
das Ganze abet hat etwas Fremdartiges. 

„Bela, Vetterchen, komm' her!” 

Der Heine Junge läßt den Neufundländer ftehen 
und läuft zu Jend. 

„Albertchen, fieh Dir einmal das Sit an und 
fag’ mir, wer ift das?” 

Der Heine Junge ftaunte das Bild mit feinen 
großen blauen Augen an und antwortete: 

„Eine fhöne Frau.” 

„Erkennſt Du Deine Mutter nicht in dem Bilbe?* 

„Meine Mutter fieht nicht fo aus.” 

Damit lief das Knäblein wieder zu feinem 
Nenfundländer zurüd. 

Aranka fuchte Zend zu tröften. 

„Das Bild ift gut, ich weiß, daß ih getroffen 
bin.” 

„Ich aber weiß, daß es nicht gutift. Und da= 
ran bift Du Schuld. Wenn Du mir figeft, denkſt 
Du immer daran, in welcher Gefahr vielleicht Debön 
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jetzt ſchwebt, und dieſen Ausdrud will ih Deinem Ge⸗ 
ſicht auf dem Bilde nicht geben. Wir wollen Debön das 
mit überrafen. Du darfſt auf dieſem Bilde nicht ja 
traurig, fo befümmert ausſehen.“ 

„Aber kann ich denn anders?” 

„Du weißt doch, daß ihm nichts zugeftoßen if, 
und jetzt hat es ſchon vollends Feine Gefahr mehr. 
„Sie“ fiegen.” 

„Das fagft Du mir nur jo?” 

„And Du glaubft e8 mir nicht?“ 

„Woher weißt Du e3 denn ?” 

„Ich weiß es von meiner Mutter.” 

„Und woher weiß e3 die Mutter 2” 

„Dur die Nachrichten die fie von Debön ers 
halt.” 

„Warum aber ſchreibt Debön nicht an mid?“ 

„Du bift doch nicht eiferfüchtig auf unfere 
Mutter?“ 

„Wie kannſt Du nur fo reden. Warum bringft 
Du mir nicht fon einmal einen von ben Briefen, 
die Debön an bie Mutter ſchreibt?“ 

Iend fühlte ſich ſtark in die Enge getrieben. 

„Was würde Dir am Ende mit ben Briefen 
gedient fein? Glaubft Du denn, daß man Briefe, 
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welche durch eine feindliche Gegend gehen, ſo ſchreibt, 
daß der erſte Veſte fie leſen kann? Die Briefe find 
in Chiffren geſchrieben.“ 

„Gut, ich glaube Dir. Aber, wenn ſie auch 
in Chiffren geſchrieben find, fo würde ich wenigſtens 
bie Züge feiner Hand darin erkennen. Es iſt eine 
Grauſamkeit von Eu, daß ih nicht einmal feine 
Schrift zu fehen befomme, wenn ich auch bad Ge— 
ſchriebene nicht verftehe.” 

Zend war nun noch mehr in die Enge ges 
trieben. 

nA, hahaha!“ lachte er, „Du glaubft, dieſe 
Chiffren find nach Art der gewöhnlichen Buhftaben, 
aus denen Jemand die Handſchrift erlennen kann? 
Barte, ih will Dich gleih mit den Chiffren bekannt 
machen, beven wir uns zu unfern geheimen Mit- 
theilungen bedienen. Zwei gerade Striche, in ver- 
ſchie denartiger Zufammenftellung bilden das ganze 
Alphabet.“ 

Damit zeichnete er vor Aranka das ganze ge⸗ 
heime ABC auf ein Blatt Papier. 

„Und dann glaube ja nicht, daß man dies auf 
Papier zu ſchreiben pflegt, ſondern wenn wir uns 
eine Nachricht mittheilen wollen, nähen wir ſie mit 
ſolchen Kreuzſtichen in ein Taſchentuch. Wer es 
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immer in die Hand nimmt, bemerft es nicht. Wer 
aber um das Geheimniß weiß, ber lieſt mit einer 
Lupe die geheime Botſchaft bequem herunter. Sept 
frage ih Dich, wie Du aus biefen geraden Stäben 
Debön’s Schriftzüge zu erkennen im Stande wäreft!” 

Ienö bereitete mit biefem geheimen ABE feiner 
Schwägerin eine große Freude. 

„O, das werde ich bald gelernt haben. Und 
dann werde ich mit Debön korreſpondiren können. 
Warte nur!“ 

Und damit nahm fie den Bleiftift in die Hand 
und fing an auf einem Blatte Papier die Zufammen- 
ftellung der Zeichen zu verfuchen. 

„Sieh her, kannſt Du leſen?“ 

Jend buchſtabirte das Abrakadabra: 

„Theurer Debön, ich liebe Did.” 

Ein ftrahlendes Lächeln ergoß fi über Aran⸗ 
ka's Gefiht, als Jenb den Sinn herausgefunden 
hatte. 

Und doch hatte dieſer Lichtfchein der Freude 
etwas fo Trauriges auf biefem Antlig, Es war 
das Lächeln einer Somnambule, deren Viſion fie 
mit einem fern Weilenden zufammenbringt. Die 
von Freude ftrahlenden Augen fuchen nur immer 
Etwas jenſeits des Horizonts. 
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Zend legte den Pinfel aus ber Hand und dachte: 
nein, auch dies Lächeln foll mein Pinfel nicht auf 
der Leinewand verewigen. 

Doch hatte er der Armen wenigftend mit diefer 
Geheimſchrift eine Beicäftigung gegeben, welche fie 
abzieht von den traurigen Gedanken, mit denen fie 
fih den ganzen Tag abquält. 

„Bas hört man von Dedön?“ 

„Bann wird er zu uns zurüdfehren?“ 

„Was melden die Zeitungen? Iſt wieder eine 
Schlacht geweien? War Debön auf dort? Iſt er 
wicht verwundet ober gefangen?“ 

„Barum läßt ſich die Mutter nicht ſehen?“ 

„Barum ziehen wir nit an einen Drt, wo 
wir Debön näher wären?“ 

„Meinen Bater habe ich ſchon feit Monaten 
nicht gefehen.” 

Jend muß taufenderlei Ausflüchte erfinnen. 

Daß es ſchwer hält, Nachrichten von jenfeits 
der Theiß zu erhalten; daß Dedön gar nicht in die 
Schußw eite des Feindes kommt; daß er binnen Kurs 
zem wieder hier fein werde; daß man feine Blätter 
erhalten kann, weil die Poften nicht gehen. Was 
von Beitungen kommt, das fommt alles von Debreczin 
und darin fleht nichts, als Reichstagsdebatten und 
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Nachrichten aus Kalifornien, -— die Mama kann 
nit ablommen, weil die Laſt ber ganzen Wirthſchaft 
auf ihr ruht. 

Welche Mühe koſtet e3 ihn, feiner Schwägerin - 
das Alles glauben zu machen. Wie muß er bie von 
Debreczin kommende Briefpoft genau durchſehen, 
damit Aranka nicht etwas in die Hände bekommt, 
was eine Hiobspoſt enthält. Wie muß er ſeine 
eigene Traurigkeit vor ihr verbergen, nachdem er 
Kunde erhalten hat von der Verwundung ſeines 
Bruders Richard. Und dann Tag für Tag goldene 
Siegesmärchen ihr vorlügen, während in feiner Bruſt 
finftere Leere, die ſchwarze Nacht der Hoffnungslofig= 
beit und Verzweiflung. 

AU das Schredliche, was die Fran nur in ihren 
Träumen fieht, das weiß er ſchon als gewiß und 
verfichert fie vom Gegentheil. 

Er fieht das Land an allen vier Enden, in 
alien Himmelsritungen in Flammen ftehen, er hört 
die ſchweren Tritte der heranrüdenden Heere und er 
weiß, was das Ende von Allem fein wird. 

Und die kleine Lerche dort fingt die Melobie 
des Raͤloͤczy⸗Marſches! 

Jetzt aber zieht eine neue Stimme die Aufmerkſam⸗ 
keit gebieteriich auf fih. Zwei runde Händchen bort 
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in ber Wiege fangen an, fi zu bewegen, öffnen bie 
Finger und ziehen fie wieber zufammen; zwei dunkel⸗ 
blaue Augen ericeinen unter den langen Augen- 
wimpern und fließen fich plöglich wieder, vom Licht 
geblendet; dafür aber öffnet fi ein kirſchrothes 
&ippenpaar und läßt einen Laut vernehmen, mit 
dem felbft die Seraphim Gott den Herrn preifen, 
der allen Völkern ber Erde gleich verſtändlich, einen 
unartifulirten, nit mit Buchftaben und Worten 
wieberzugebenden und doch Alles fagenden Laut, ben 
Laut, mit dem das Kind nad der Mutter verlangt. 

Und die Mutter verfteht ihn wie geſprochene 
Rebe. Sie fliegt hin zur Wiege und hebt den win 
zigen Menſchen fammt feinem Kiffen heraus. Das 
Kind zieht die beiden Mundwinfel nach abwärts, als 
wollte es weinen; die Mutter Füßt das Kind auf den 
Mund und dann zieht es feine Mundwinkel hinauf 
und lacht. 

Dann laden fie alle Beide und ſtehlen Eins 
aus dem Auge des Anbern ein Etwas, das Theil 
bat an dem ewigen Wonnemeer ber Gottheit. 

Und die Mutter fieht jet nicht? von der gan- 
zen Welt, ala nur dies lächelnde Kinbergeficht. 


Sie ſetzt fi nieder mit dem Kind und nimmt 
M. Zolai, Die Eöfme x. II. 10 
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es auf den Schooß, ihren linken Arm unter fein 
Köpfchen legend. 

Und dann entfernt fie von ihrem Bufen die 
geftidte Vattiftleinwand und läßt ihr Kind trinken. 
Der belle Tag, der junge Mann und der liebe Gott 
dürfen es mit anfehen, und fi an biefem Schau⸗ 
fpiel weiben. 

Und fürwahr, es ift dies ein Anblid, der an 
Schönheit, Erhabenheit und befeligender Wonne dem 
der Haren azurnen Himmelswölbung mit ber aufs 
fteigenden Sonne in ihrer Morgenglorie gleihlommt: 
die Mutterbruft, an welder die Lippen bes Säug⸗ 
lings hängen. 

Zend nahm den Pinfel und malte. 

Das ift das wahre Geſicht der Frau. An bies 
fen Zügen ift fie zu erkennen. 

Die Mutter aber flört es nicht in ihrer ſtum⸗ 
men Glüdjeligkeit, daß der Pinfel ihr die Gefichts- 
züge ftiehlt. 

Warum hätte fie vor dem Maler fih ſchämen 
folen? Er ift ja der Bruder. 

Und warum hätte fie vor fich felbft fi ſchä⸗ 
men follen? Iſt fie doch Mutter! — Und Jend 
dachte bei fih, als er dies Bild malte, bald auf 





— 147 — 


das Kind, bald auf die Mutter blidend: „und Euch 
hätte ich in die Welt follen betteln ſchicken?“ 

Um es nur glei zu fagen, an alle dem, was 
man der jungen Frau vorerzählt, ift nichts Wahres. 

Schrecken und Gefahr umgeben beitändig ihren 
Gatten; ihr Vater kann nicht zu ihr kommen, benn 
ex befindet fi im Lager; von ihrer Schwieger⸗ 
mutter, ihrem Manne kommt nie ein Brief, bie 
ganze Geheimſchrift iſt nur eine Fabel; fie felber, 
die junge Frau, ift eine Gefangene, und ihr Schwa— 
ger Jenö ift ihr Gefängnißwärter, ber darüber 
wacht, daß fie die Inſel nicht verläßt, und daß 
ihr Niemand in die Nähe kommt. 

Aengftigt man fih um fie? 

Ja wohl. Man ſchwebt in Angft um fie vor 
dem großen Eroberer, vor dem im Sommer jenes 
Jahres taufend und taufende im Lager befindliche 
Gatten um ihre Frauen fi ängftigten — vor der 
Cholera. 

Dort draußen mwüthet ringsum die Cholera. 

Es ift ſpäte Nacht. 

Der Mond ſcheint hell durch die Fenſter des 


Nemesdomber Kaſtells. So wie er feinen magne— 
10* 
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tiſchen Glanz auf die an den Wänden hängenden 
lebensgroßen Bildniſſe wirft, erſcheinen ſie wie Ge— 
ſpenſter Makbeth's, die der Reihe nach aus ihren 
Rahmen Hervortreten und wieder verihwinden, wenn 
der Mondſchein weiter rüdt, Bon allen das llan⸗ 
zendſte iſt das Bildniß des Mannes mit dem vers 
ſteinerten Herzen. 

Sie alle richten ihre Augen auf eine Frau, 
die dort umherwandelt vor ihnen, in weißem Ger 
wande. Es ift, als wäre die Marmorftatue vor 
der. Familiengruft berabgeftiegen von ihrem Poſta⸗ 
ment, um den Gefpenftern zu fagen: ſeht, auch ich 
lebe, nicht nur Ihr! 

Die Stile der Nacht unterbrit von Zeit zu 
Zeit ein Hagenber Seufzer, der — man weiß nicht 
woher er kommt — durch die Schlogräume zieht; — 
ein Stöhnen, in das fi Zähnellappern miſcht, — 
ein Schmerzenzfchrei, der fi Bahn bricht durch die 
jufammengepreßten Lippen und von ben auf's Neue 
fih zufammenprefienden Lippen wieder erftidt wird 
— ein ftil jammerndes Schluchzen; — ein plötzlich 
berausgebrülltes Wort wie von einem im Fieber⸗ 
traum Phantaficenden, der feine Seele zurückverlangt 
von der Hölle; . . . ein angfterfülltes Röceln . . . 
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Bas für Geifterfiimmen find das, bie von bort 
unten: heraufbringen ? 

Dei ganze Baradlay'ſche Kaſtell ift jet ein 
großes Spital. Die Schloßfrau hat es deu verwun⸗ 
deten Kriegern bes Freiheitäfampfes geöffnet. Buerft 
die Zimmer des Erdgeſchoſſes; dann, ala dieſe ſchon 
vol waren, einen Flügel des oberen Stodwerkes; 
es lamen ihrer immer mehr; fie räumte ihnen bie 
Beunkfäle ein; zulegt blieben ihr nur die eigenen 
Gemäder; alle übrigen waren voll mit Berwundeten. 

Diefe find es, die in ber Stille der Nacht in 
ſo geipenftigen Tönen ädzen, jammern und ſchreien. 
Vielleicht Liegt Einer von ihnen auch im Sterben. 

Fran von Baradlay hält zwei Aerzte für fie; 
die Bibliothek ift in eine Apotheke umgewandelt und 
der Wappenfaal in einen Dperationsſaal. 

Sie ſelbſt und ihre weiblichen Dienftboten zup⸗ 
fen ben ganzen Tag über Eharpie, oder verfertigen 
Komprefien. 

Bei Nacht hört fie dann jene unterirdiſchen 
Jammertöne, vor benen felbft ein Erzengel zurück 
ſchaudern würde. 

Als fie ſich dazu entfchloffen hatte, ihr Kaſtell 
den verwunbeten Kriegern einzuräumen, wußte fie 
ganz gut, was fie that. 
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Ihre erfte Sorge war, Dedon's Gattin mit den 
Kindern in das Kaftell auf der Körös-Infel zu ſen⸗ 
ben. Ihrem Sohne Jend gab fie Verhaltungsvor⸗ 
ſchriften mit. 

Die dort dürfen nit eine entfernte Ahnung 
davon haben, was zu Haufe im alten Schloſſe vor⸗ 
geht. 

Hier wird jeden zweiten Tag Einer begraben. 

Und in jedem Zimmer liegen ſchwer verwunbete 
Dulder, denen es wohl thut, wenn ein fanftes 
Franenantlig zweis, dreimal des Tages an ihrem 
Schmerzenslager ericheint, ihre Pflege überwacht, ein 
Wort des Troftes an fie richtet, -für ihre Bedürf- 
niffe forgt und mit einem Engelsblid ihre Qualen 
lindert. 

Das Herz einer Frau, die Solches unternimmt, 
muß aber von Stein ſein. 

Bon jenem Stein, ber eine Seele hat: von Dia⸗ 
mant. j 

Frau von Barablay war ihrer fehredlih erha⸗ 
benen Aufgabe gewachſen. 

Sie ſchien Fein irdiſches Weib, fondern ein hö— 
heres Weſen, eine Heilige zu fein. 

Eine Heilige, zu ber bie Sterbenben beten, von 
der die Genejenden Lobpfalmen fingen, von deren 
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Fingern berührt zu werben die Dual des Dulders in 
Wonne verwandelt. . 

Aber fie muß auch biefe Glorie theuer erfaufen. 

Als das Haus ſchon voll war mit Verwunde— 
ten, brad) unter ihnen die Cholera aus. 

Der Tod begnügte ſich nicht mit der Ernte auf 
dem Schlachtfeld: er nahm die Sichel in beide Hände 
und mähte in Schwaben. Er erfand fi) eine Waffe, 
ſchreclicher als alle, welche ber Menſchenwitz erfonnen. 

Seit 1831 war dies das zweite Auftreten der 
Cholera in Ungarn. Man Fannte fie nur als ein 
Schredbildb aus den Erinnerungen vor achtzehn 
Jahren. 

Auch jegt wußte man nicht mehr von ihr, als 
bei ihrem erften Erſcheinen. 

Iſt fie eine Peſt, eine anftedende Seuche ober 
eine Epidemie? eine Krankheit der Erbe ober ber 
Luft? ein böfer Geift oder eine Geißel Gottes? Sind 
es eingeathmete animalifhe Atome oder im Körper 
ſich bildende mikroſtopiſche Pilze, welche fie verurs 
fahen? Wie und warum reift fie von Gegend zu 
Gegend? Wie kommt e3, baß fie in einer Stabt 
oft nur ein einzelnes Viertel, eine Straße, ja oft 
nur die eine Häuferzeile fi ausfucht und die andere 
verfhont? Wie kommt ed, daß ber Eine mitten 
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unter hundert Cholerakranken gefund bleibt, während 
der Andere auf eine Todesnachricht, ja blos beim 
Anhören ihres Namens von ihr befallen wird und 
draufgeht! 

Alle dieſe Fragen wußte man damals ebenſo⸗ 
wenig zu beantworten, wie vor achtzehn Jahren. 

Sich vor Diätfehlern und Verkühlung in Acht 
nehmen und keine Angſt haben vor der Cholera, daß 
war die Quinteſſenz der guten Rathſchläge, die man 
zu geben wußte. 

Die Briefe, die aus einer Gegend in die andere 
gelangen, wurden auch jetzt durchſtochen und durch⸗ 
rãuchert. Die Meiften aber fanden es am gerathen⸗ 
ſten, gar nicht zu korreſpondiren. 

Frau von Baradlay ſchrieb daher auch nicht an 
ihre auf der Körös-Inſel wohnenden Kinder und 
ließ Dedön's Briefe nicht an feine Frau gelangen, 
denn die Cholera zog im Gefolge des Lagers einher. 

Deshalb befuchte fie nie ihre Schwiegertochter 
und Enkel und deshalb mar es auch diefen verbo- 
ten, fie zu beſuchen; benn das Haus, in dem jegt 
Frau von Baradlay wohnt, ift die königliche Hofburg 
des Todes! 

Und fie felbft rührt fi nit von bannen. 

Die Uhren zählen die Stunden der Nacht, ber 
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Bollmond ſcheint durch die hohen Bogenfenfter und 
belebt die Geipenfter der Bilverrahmen; die Herrin 
des Schlofjes aber fchreitet auf und ab in den 
feufzerburchtönten Gemächern, bie Hände auf ben 
Nüden gelegt, und bleibt immer wieder flehen vor 
dem am glänzendften beleuchteten Bilde. 

Es ift das Bild des Mannes mit dem fleiner- 
nen Hergen. 

Und fie fpricht mit ihm. 

Ren! Du verſcheuchſt mich nicht. von 
der... Ich halte Dir Stand... id bleibe 
bier... Ich höre Deine Borwürfe.... Du 
ſagſt: „Das ift Dein Werl.” ... Ich leugne es 
nit... . Den Antheil, den ich daran habe, ben 
trage ih auf... . Diele fchredlichen Töne hier 
rings um mich, laffen weder mid; ſchlafen, noch 
Dh... . Nicht wahr? au Dich niht?... Ih 
Habe fie hierher gebracht. .. Ih muß fie an⸗ 
hören, benn fie fpredhen zu mir... . Wenn ihre 
Lippen ſchwiegen, würden ihre offenen Wunden 
fpreden. ... Jede Wunde würbe fagen: „IH 
appellire an Gott ben Almächtigen! ... Ich 
fürdte mi nicht, vor ihm zu erſcheinen.“ .. . 
Wie, fol nit auch ich am ihn appelliven kön— 
nen? ... Du bift fon brüben im Jenfeits; Du 
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kennſt ſchon die Zukunft, Dir find ſchon bie Herzen 
und bie Jahrhunderte ein geöffnetes Bud. Warum 
alfo fommft Du’ hierher, mir Vorwürfe maden?... 
Du weißt fehr wohl, es ift gut fo, wie es geſche— 
ben... . Du weißt ſehr wohl, daß dies Blut 
fließen mußte, daß biefer Wermuthbecher geleert 
werben muß bis zur Hefe. Du weißt es, baf, wer 
auferftehen will, früher den Tob erleiden muß. . .* 

Die Frau ſchreitet weiter auf dem im Mond» 
ſchein gligernden Getäfel und kehrt wieder zurüd zu 
dem babernden Gatten: 

„Du glaubft, ih fürdte mich hier in der Ein— 
ſamkeit mit Dir allein? Tod um mid, Tod unter 
mir. ... Aber über mir ift Gott... . . Wir fehen 
einander in bie Augen, der Tod und id. Wer vor 
ihm erfchridt, wenn er feinen Namen nennt, dem 
erſcheint er als Ungeheuer; benen aber, die ihn will⸗ 
kommen heißen, al3 Engel... .. Und dann beginnt 
der Himmel nicht bei den Sternen, fondern bei ben 
Spigen ber Grashalme: unfer Haupt wandelt über- 
all fhon im Himmel. ... Das zu willen, bat 
nichts Aengſtigendes für mid.” 

Wiederum ſchritt die Frau im weißen Gewande 
ihr Zimmer auf und ab und wiederum blieb fie vor 
dem :geipenftigen Bildniß ftehen. 
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„Du frägſt mid: „Was haft Du mit meinen 
Kindern gethan?“ ... Das Gegentheil von bem, 
was Du mir aufgetragen haſt ... Du haft gefagt, 
Du werbeft wieberum kommen und dieſe Frage mir 
in das Ohr raunen ... Ih höre ſie ... Ich habe 
das Gegentheil von dem gethan, was Du gewollt. 
Zwei meiner Söhne ſind auf dem Schlachtfeld: der 
Eine von ihnen iſt auch ſchon verwundet; täglich kann 
die Stunde bes Todes für fie ſchlagen ... Mein 
dritter Sohn ift ein lebender Tobter, eine Null 
Ich babe fie dorthin gebracht, mo fie jegt find... 
Ich bereue es nit! . .. . Ich erwarte ruhig, was 
das Schidfal über fie verhängt. Meine Hand war 
es, bie ihr 2008 geworfen. Möglih, daß fie alle 
verloren gehen... . fei e8 darum. Es ift beſſer mit 
der guten Sache zu Grunde gehen, als mit ber 
ſchlechten fiegen . . . Ich habe ihnen das Leben ger 
geben, mit der Mil) meiner Brüfte habe id} fie ger 
fäugt; fie können fterben eins mit meiner Seele, 
aber es war ihnen nicht erlaubt, ein Leben zu Ieben, 
gegen das meine Seele ſich empört.” 

Und aufs Neue wandelt fie auf und ab und 
hört aufs Neue die Fragen aus dem Jenfeits. 

Vielleicht vernimmt auch er ihre Worte, 


— 156 — 


Sie ehrt wieder zum Bilde zurüd, und ein 
‚mildes Lächeln umfpielt jegt ihr. Antlitz. 

„O, wenn Du fie fehen könnteſt die beiden hol⸗ 
den Kinder, wie fie im Schooße ber Mutter ruhend 
fpielen, plappern und lallen... .D, biefe bebfite ich wie 
einen häuslichen Alter... . Sch habe fie an einen 
fidern Ort gebradt.... . D, wenn Du fie ſäheſt, 
Du würdeft nicht jo grimmig hernieberbliden ... . 
Sie find die Erben eines glüdlicheren Zeitalters. 
Bir opfern Alles hin, damit fie glücklich werben. 

„Du wollteft nicht, daß die Sonne bieje zwei 
lachenden Kinderköpfe beſcheine ... Ich wollte es 
... Siehſt Du, nicht nur Tod und Leiden weiß 
ich aus dem dunkeln Schoß des Schidfals hervorzu⸗ 
ziehen, fondern auch Leben und Glüchſeligkeit ... 
Dies Leben, dieſe Glüdfeligteit habe ich von hier 
weggeihafft, an einen fihern Drt, wo fie Gottes 
unendliche Barmherzigkeit beſchützt und mein nie en⸗ 
dendes Gebet... . Ich ließ fie nicht bier unter Dei⸗ 
nem zornigen Angeſicht ... Dort werben fie leben 
und einſt fühnen, was wir nicht mehr gut machen 
Innen.“ 

Die Frau vertiefte ſich ganz, mit ber Vegeifle- 
zung einer Seherin in dieſen Gedanken. 
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Noch einmal wendete fie fich mit hoch erhobenen 
Haupte zu dem Bildniß. 

„Was ich gethan, war gut gethan ... Und 
jest will ih, daß Du Schlafen gehft — und auch ih 
will Schlafen.” 

Der Mondſchein verließ nun auch das Bildniß 
und zog weiter mit feinem filbernen Licht zu einem 
andern Gegenftand; das Bild aber ſank zurüd in 
die Dunkelheit. 

Und bie Fran, bie dem Gefpenft zu befehlen 
verftand, daß es ſich zur Ruhe begebe, wußte and 
fi} gu gebieten, daß fie fchlafe. 

Und fie ſchlief ruhig. 

Diejenigen aber, die es verſucht haben, willen, 
daß nichts fehwerer zu gebieten ift, als: ich will, daß 
ich fchlafe. 


Sechstes Bapitel, 


Fiu ſterni ſi. 

Im Plankenhorſt'ſchen Haufe war wieder eine 
jener vertraulichen Soireen, an denen auch Schwefter 
Remigia mit ihrer Elevin theilzunehmen pflegte. 

Seit jener tolltühnen Entweichung begleitete Re: 
migia Fräulein Edith nicht mehr allein; es kam noch 
eine zweite Klofterfchwefter mit; zu ihrer Bewachung 
find zwei nöthig. \ 

Edith befam dort genug vom ungarischen 
Schauplatz zu hören, was ihr die Luft am Heirathen 
verleiben Konnte. Zum wie vielten Dale die unga⸗ 
riſchen Truppen ſchon geſchlagen worden, und in 
melden täglichen Zuftand die Armee firh befindet; 
fie ift ſchon fo in die Enge getrieben, daß fie näch— 
ſtens fi wird ergeben müſſen; wagt fie aber einen 
Ausfall, dann lot man fie in einen Hinterhalt und 
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ſchneidet ihr den Rüdzug ab; nicht ein Mann wird 
davon kommen. 

Edith Hatte die Wahl, ob fie Fieber zum Him- 
mel beten wollte, den Geliebten tobt oder lebend 
wieberzufehen? Tobt auf dem Schlachtfeld oder le⸗ 
bend auf der Richtftätte? 

Dur) ihre ausgebreiteten Verbindungen wuß⸗ 
ten bie Plankenhorſt's ſchon, daß ſeit geftern Mittag 
eine Entſcheidungsſchlacht im Königswald geichlagen 
wurde. 

Die lebte telegraphiſche Depeſche des Fürften 
Windiſchgrätz gab bekannt, daß um fieben Uhr Abends 
die Ungarn auf allen Punkten zurückgeſchlagen waren; 
der ritterlihe Ban fei eben im Begriff, der feind⸗ 
lien Armee den Gnadenftoß zu verfegen. 

So war e3 big fieben Uhr Abends; der Oberfeld- 
herr konnte fi ruhig zu Bett legen, die Schlacht 
war für ihn gewonnen. 

Erſt um fieben Uhr des andern Morgens wedte 
ihn der ritterlihe Ban mit ber Nachricht, daß er 
mit feinem’ ganzen Truppenkörper angelangt fei unb 
das Schlachtfeld dem Feinde überlafien habe. 

Und dann fing man nah Wien zu telegra- 
phiren an. 

Dort war bis zum Abend des andern Tages 
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Sebermann in dem Glauben, ber Sieg ber Defter- 
reicher ſei vollftändig. 

Frau Plankenhorſt und ihre Tochter, die beiben 
Nonnen und Edith faßen am Abend nach ber Iſa⸗ 
Beger Schlacht beim Thee, Gegenftand bes Geſprächs 
war natürlich die geftrige Schlacht, von der bie in 
Alles eingeweihten Damen aus dem Bulletin des 
Dberfelbheren Kenntniß hatten. Die vier zuerſt ge: 
nannten Damen waren heute in ausnehmend guter 
Lage. Um fo trübfinniger war Ebith. 

Schweſter Remigia zeigt nach den Erfahrungen, 
die fie gemacht, heute feine fo rüchaltloſe Vorliebe 
für die Chartreufe. Um fo mehr Arak gießt fie in 
den Thee. Sie glaubt, der Arak erhalte die em⸗ 
pfindfamen Nerven wad. 

Heute ift fie befonders gefprädig. 

Die Frauen erflären einander das Schlachtfeld. 
Schweſter Remigia kennt fi darin am beiten aus. 

Mit Stückchen von Brotrinde und Buder bes 
zeichnet fie die Aufftellung ber beiden Heere. 

Die Brotrinde perfonifizirt ‚die ungariſchen, 
der Zuder bie Öfterreihichen Regimenter. 

So läßt fih Alles am beften veranfchaulichen: 

Wenn dies Stückchen Zuder bier eine Spanne 
weit hinter ben Brotrinden vorwärts rückt, fo find 
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die Beomindben alle gefangen. RNichts lechter, Diele 
Spanne dort auf dem Tiſchtuch zurüczulegen. 

> Mens hie Mieifion Raſtich zechtgeitig ıben Bes 
fehl zur Flenkenbewegnus erhält, wenn Die Dioifion 
Bicchtenftein eipelonuisk, mern bie Diyifion Ceſloredo 
on aheval fahren die Landſtraße legt, fo kann naut 
Beind kein Mann and kein Rob entkommen. 

Die Frauen erklären dies einander mit geräufchs 
vollem Redefluß. Die militaͤriſchen Kunſtausdrücke 
find ihnen jo geläufig wie irgend einem Selonbe 
lientenant. 

Mitten in dieſem lebhaften Geplauder wird an 
die Thüre gelopft. 

Wer ift dag? Herein! 

Die Heine Tapetenthüre, durch welde wur die 
inkimen Freuude des Hauſes ihren Gingang hatten, 
ging auf. und herein trat Here von Midegubuy. 

Dos Geſicht des edlen. Heren war pergament- 
farbig und ſeine Mundwinkel verriethen eine unver 
lennbare Nerpofität, 

Die beiten Plankenhorſt'ſchen Damen flogen 
Wa entgegen, begrüßten ihn lärmend, lachten ihm 
an, zogen ihn an ben Tiſch und nöthigten ihr in 


einen Armſinhl; erft dann erſchracken v über ihn, 
M. Istat, Die Söhne x. IT. 
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Bar Mnth und Beumeißiung in ihren Bügn,. van 
ihrem Sit auffprang wrh einen wilden ge 
auf den Syrechenden beiten, on 

Avch ihre Mutter ſah beſtürgt, 6 aat au 
Ribagubuy, ſondern auf ihre Tochter. ‚ich: biefe 
nicht ihr ängſtlich bewahrtes Ceheimniß perrathen 

Alphonſine aber kunmert es wenig, wer in 
dieſem Augenblick ihr zuſicht und zuhärt, fie: wit 
mit dem ganzen Holleuſchmerz thret Seele ach: 

„Verflucht ſei, ‚mer ihn umgrhradit: Vexflucht 
ſei der Morder non Dtto Palvicz.“ np damit 
warf fie ſich üben den iſch hin, alles Zerhrechliche 
was ihr unterlam, zertrümmernd, und brach in eig 
Schluchzen der Muth und Verzweiflung auq. 

Fran non Plankenhorſt murbe in ‚bemfelden 
Augenblick chnmächtig. Nicht über die Kabehnarhricht 
van Die Palbisz fiek fie in Ohnmacht, ſondern ana 
Beſturgung barkber, daß in Bohyer ſa we 
geſſen konnte. 

Alphonſine aber, anbelarmmert um alle Welt, 
gab ihren Gefühlen freien Lauf. 

& war dies ber Ausbruch eines. Vullans, ber 
feine Flammengeſchoſſe gegen hie Gewitterwollen 
fenbet, und bie Blige im den Himmel zurüchſchleudert. 

Buerſt ſchlug ſie mit Stirne und Fauſt auf 
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wen Diſch/ dam warf fle Ay tdklirig iA ben Lehn⸗ 
RE aud Lehr ihte Tränen herabſtürzen über DIE 
Wangen / ünb bes amfieläfte Saat wirt herab⸗ 
Vühgen. ' . 

336: Audje beni Himmel, der Erbe, dei 
u © 

Ihre Glieder zudten, wie bie eines veriöniide⸗ 

Dann ergriff fie ein Meffer, das anf dent 
He: lag und ſilirzte damit gegen die Thuͤre zu, 
ws eine Wuhnſinnige, bie Worte ſtammelnde: 

„Wen bringe ih um? id; Brise Jemandben 
mt - J u 
Das evraffts Konfekemeſſer war jedoch nicht ber 
ſchaffen, daß fle damit Jemand anberes — Het 
ſich ſelbſt hätte umbringen können. Sie warf es 
zu Boden: „elendes Stück Eiſen!“ und traf darauf. 
"Damm fiel ihr etwas ein; fie ſank mit‘ Geficht 
und Händen an die Mauer hin, rief ſchluchzenb: 
„D mein theurer Otto!“ ſchwankte an der Wand 
fort und ftürzte zu Boden. 

Dort wehrte fie eine Weile; Niemtanb- eilte 

hin, fie aufzurichten; fie ſtand von ſelbſt auf. 

Ihre Augen waren roth vom Weinen. 

Sie blidte um ſich. 
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Die beiden Nonnen waren um Frau von 
Plankenhorſt beſchäftigt, welche fie nicht aus ihrer 
Ohnmacht zu erweden vermochten. Edith hatte: fidy 
in einen Winkel des Zimmers zuridgezogen, ſich 
den Hut aufgefegt und ihren Shawl umgenommen 
und ftand nun dort, wie Jemand, der fortzukommen 
trachtet. 

Nur Ridegvaͤry ſtand ruhig da, unbewegt von 
dem Sturm, die Hände in die Tafchen geftedt. 

Bringt die Kranke dort zu Bett!” fagte Als 
phonfine mit herzloſer Theilnahmlofigfeit, und dann 
wandte fie ſich zu Ribeguäry. 

„Mein Herr, in diefem Saal, diefer Stadt, in 
der ganzen Welt ift Niemand, ber befler zu haſſen 
verftünde, als Sie und id. Sie haben mich gefehen. 
Sie wiſſen Alles.” 

„da.“ 

„Giebt es eine Wiedervergeltung auf dieſer 
Welt?“ 

„Es giebt eine.” 

Binden Sie den Weg zu ihr?“ 

„And wenn ich fie auch aus der Hölle holen 
müßte.” 

Berftehen Sie mich ſchon ?” 

„Wir Beide verftehen einander.” 
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„Run denn, wenn fie einmal eines Herzens be⸗ 
bürfen, um das töbliche Gift, wenn es in dem Ihri⸗ 
gen ſchon erſchöpft ift, von ihm zu borgen, fo den- 
ken Sie an mid. Ich bin Ihnen eine bargeliehene 
Hölle ſchuldig.“ 

„Bir werden. uns bezahlt machen, mein. raus 
kein, fein Sie beruhigt. Kopf für Kopf! Es fol 
Ionen Nichts geſcheult werden. Wenn auch bie 
Welt darüber in Trümmer ginge, wollen wir Rache 
uchmen. Wir werben ein Thränenbad anrichten in 
Ungarn, daß drei Generationen daran denken wer⸗ 
den; durch zehn Jahre wird es dort Mode fein, in 
Trauer zu gehen! — Ich haſſe mein Vaterland! — 

Wiſſen Sie, was das heißt: „ich hafje mein 
Vaterland?" Ich haſſe jeden Grashalm darin, jeden 
‚Säugling an der Mutter Bruſt. — Jegt lennen Sie 
mic ſchon wie ich Sie kenne. Wo Eins des Andern 
bedarf, dort werben wir uns finden.” 

Und damit nahm er feinen Hut und ging, ohne 
Jemanden zu grüßen. 

Alphonfine aber fette fih an den von Allen 
verlaſſenen Tiſch, ftüßte den Kopf in die vor bie 
Stirne gehaltenen Hände, der Lampe gegenüber und 
fing an, in das helle Licht ftarrend, mit ihm zu 
ſprechen: 
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„Aſr biſt Du geitorben? — Haft: mir: mein 
Haben verbeiben? — Haft midy verlaffen auf ewig: + 
Sol ich Dir folgen? Wer fol id Dir nachfdiden? 
Ss Ale! Liebd man, haft man boot no, wo Du 
hingegangen? Ich werde auch bort nicht vergeſſen 
lernen. Wehe mio, die Du verlaſſen haſtl Wehe 
Bit ‚der Das bahingegaugen! Web’ vem, vor Dich 
hinabgeſandte ‚Du wirſt nicht. Ruhe finbunvor mais 
im Grabe und ich niche Nude: ver Dir. auf meinem 
Schlummorlager. Wir werben Eis bem Andern 
als Geſpenſter erkheinen und beibe zuſammen Del⸗ 
nem Morder. Cs giebt noch einen ſchrechlicheron 
Drt der Verbammmiß, als das Grabr bazı goch⸗ 
gericht; dort teeffen wir uns alle drei, —aber auch 
vort vorföhnen wir uns nicht. — Wer verführt das 
Madchen, vas nicht mehr Frau ſein kann? Nicht 
ein ganzes: Himmelveih mit allen feinen. Heiligen 
und Engeln! Ich: bin mehr als. eine Hölle, vol Ton 
feln und. Verdammten“ 

Die Dame ſprach fo zu ber unden Sen 
kuget, als wäre biefe eine leuchtende Seele, bie ihre 
Worte: verfteßt. Vielleicht pflogte fie in ſchlafloſen 
Nechten gar oft mit dieſem ſtummen Bichte Geſptäche 
zu führen; nur daß fie es ſonſt ſtumm that und jetzt 
in der Selbſtvergeſſenheit, laut. 





Dzwilchen. hatte fie. die Flamme der Bakıpa 
immer Höher geſchraube, fe daß ihr femiger Rauch 
Ken Über den Cylinder hinnusfelug: Aber noch 
brannte fie ihr nicht heil genng Da mit ellimal 
autiprung das abechitzte Gles, feine gluhenden Split- 
ter umherſchleudernd. 

Alxyhonſinr frhe erſchvect anf. 

Auch das zerſprungene Glas bebeutet Trauet. 
Ee it Zentmeli‘ goſtorben, am ben man jo Eben ges 
dacht. Welche geheime Kraft wohnt ver korperlichen 
Gede imme, daß fle, wenn fie ſchon aufgehört Hat, 
eine ganze Menſcheugeſtult mit dem Kaupte auftocht 
gegen den. Hinmel zu halten, noch im Stande ift, 
mit ihrer ledten Auſtrengung ein Glas zu zerſprem⸗ 
gen? Aberglaube! jagen die Gelehrten. Das aber 
haben fie ſchon Herausgefunden, duß ber F-Xon ein 
Döppultteuz anf. bie mit feinem Staub beftreute 
Glasiafel zeichnet; daß der D-Ton eimen Doppel: 
Heiß auf ihr beſchreibt, und daß der Ton Des zwei⸗ 
mal geſtrichenen C eine Glasflaſche zerfpringen macht 
ber die überirbifhe Gewalt der Seele — das in 
Aberglaube. 

Die beiden Nonnen kamen Be aus dem. Him⸗ 
mer der Frau von Piantenhorſt. Ste Wetten bie 
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in hyſteriſchen Krämpfen liegende Frau zu Bett ge⸗ 
bracht und fie den Dienftboten übergeben. 

Schweſter Remigia ſuchte — aus Gewohnheit 
— Mphonfine zu tröften.” 

„Benben Ce fh an ie Once Sp Gm, 
Gott wird Sie tröften. 

Aphonfine antwortete ihr wit dem wilden Blick 
eines Dämons: 

Ich ſpreche nicht mehr mit Geist Ich bete 
nicht mehr!“ 

Die fromme Schweſter faltete andachtig ihre 
Hände und wollte fie beſänftigen. 

„Beim Himmel und allen Heiligen, Baronin, 
bebenten Sie, daß Sie eine Chriftin find! 

Ich bin Feine Ehriftin mehr!“ 

„Bebenten Sie, daß Sie ein Weib find.“ 

„Ich bin kein Weib mehr! Ich bin, was Sie 
ſelbſt: eine Nonne. Und wenn es das Schickſal gewollt 
bat; daß Geſchöpfe auf der Erde feien, die deshalb 
aufgehört haben, Frauen zu fein, um beten zu kön⸗ 
nen; nun fo mag es auch folde geben, bie dazu 
geſchaffen find, zu fluchen — und noch Schlimmeres 
zu thun.“ 

Schweſter Remigia nahm erfchroden ihren Man- 
tel um, um bie Flucht vor dieſen gottlofen Reben 
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zu ergreifen, welche mit anzuhören ſchon eine Ent 
weihung, welde zu verfiehen eine Mitſchuld an der 
Verdammniß ift. 

Und Remigia verftand fie. 

Die Ronne gab Edith einen ftummen Wink, ihr 
zu folgen. \ 

Mphonfine vertrat jedoch dem Mädchen ben 
Weg und ergriff heftig Ebith’s Hand. 

„Du wirft nicht mehr zurückgehen in’3 Klofter. 
Du bleibt hier!” 

Die fromme Klofterfrau wagte nicht zu wider⸗ 
ſprechen. „Wie’3 beliebt.” Sie war froh, mit ihrer 
Gefährtin Heiler Haut aus dem Bereich diefer Furie 
entsinnen zu Zönnen, wo bie Luft mit Gottes« 
Täfterungen erfüllt war. 

Evith aber nahm bebend ihren Hut herunter 
und legte ihre Umhüllung ab. 

Als fie von Jedermann allein gelaflen waren, 
trat Alphonfine vor fie hin. 

„Weißt Du, weshalb ih Di zurüdgehalten 
Habe 1“ 

Ich weiß es nicht.“ 

Sieh’ mir gut in's Auge. Was fiehft Du da- 
rin?” 

„Finſternißl“ antwortete Edith. 


Be — 


Sie Hatte das richtige Wort zetrvffen; der Abe 
grans der Hölle kann sicht fiaſteret ſein, absbie 
dunkle Tiefe der ſchönen ſchwarzen Augen Alphon⸗ 
finens. a 

Aber diefe Finſterniß Lebt Ab beiegt RS und 
iſt angefüllt mit Geftalten. Auch Du befindeft: Dich 
aitfer haen. — Dex, den Du liebſt, hak ben gemor⸗ 
det, den ich liebe. Ich werde ben momen ven Du 
Taster 

Als wäre ihre geballte Zanſt ei weriaenẽ 
Dolch geworben, mit ſo drohenber Belegung ſagte 
le bieſe Wotte. 

„Ich werde ihn morden“ Meine San: fm 
Ent treffen, und wenn eine ganze Welt’ zwiſchen A . 
läge. Tag und Nacht werde ich am nichts anberez 
venken, als wie ich ihn morden Kenn. Ih will, daß 
Du fo elend werdeſt, wie ih. Ich will, dah Bu es 
an Die felbſt erfahren ſollſi, wie elehb ich bin. 
Dann magft Du darüber naddenten, wann Du mich 
streichen wirſt. Im der ganzen Welt war ein ein- 
iger Mann, ben ich geliebt Habe, aus dem Gratis 
meines Herzens, mit Leidenſchaft, mit ſundiget Leidens 
fhaft, ein einziger Mann, ber, mochte er fein Weib, 
einen Engel ober eine Hetäre aus mir machen, mich 
immer glüdlich gemischt Hätte: Den Hat ein Baradlay 


mwgchrodt, Wer cin zwaite Mana zwar auf ber 
der, wenn er. wich and nit. gladlich mache 


ws frinee Raum gegeben haben würhe; er bitte 
min erloͤſen Tönnen upn mir ſellſt; und. ben hat am 
age dar Bexiokung, gum Hehnadäctes her Welt 
eina Barahlay. mix garauht. Diele haben mich munde 
Bagä:gewmorbet; Ichenb begraben, im Tode gebrand⸗ 
warlt neh. wich auferweckt zu einem Leban der Bere 
bemmndß: — ich merde ihr Teufel ſein. Ich werde 
fie ale in hie Grube bringen, . Ich werde ſie aus 
retten, Hann und Weib, ihre ganze Familie, und 
ber unglüdfeligfte von ihnen wish. fein, ben ic) am Ser 
ben haſſe, doß ex dar ben gedenle. Die Fiuftsrniß, 
die Ru in meinem Auge geſehen, iſt vor meiner Seele 
ſchon bevbllert. E⸗ vegt und drãngt ſich darin bie 
omue Zukunit. Glaube nicht, daß id) von Sinnen bin, 
as ih) verſprochen habe, halte ich in meiner Hand. 
Dora. Sänpter.. Ga wie Du mid mit dem Haupte 
weinsa Geliehten beicgeukt haft, fo werde auch ich 
wit dem Sanpte des Reinigen Did) beſchenlen. D 
ich habe mir. ſchon einen ganzen Plan entworfen, 
Guen ſo vegelrechten Plan wie bie kryſtalliſirte Fine 
ſterniß. Ich werde fie worden, ſie unglüdlich 
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machen. Darum habe ich Dich verurtheilt hier zu 
bleiben. Um Nacht für Nat, wenn Du ſchlafen 
gehft,, und an jebem Morgen, wo Du aufftehfl, Dir 
in’3 Ohr flüftern zu Tönnen: „ich morbe Deinen Ger 
Hiebten.” Um Dich fo elenb zu fehen, mie ich felbft 
bin. Ich bin es durch Di geworden, durch bie 
Deinigen. Du follft es durch mich werden. Damit 
Du Die in mir feheft, und verzweifelt, wenn Du 
Di in mir erfennft; bis wir beide wahnſinnig ges 
worden und uns die Schädel unferer Geliebten zu⸗ 
rollen werben, wie Spielballen. — D theurer Dito!” 

Die Dame warf fi mit dem Geſichte auf das 
Sopha und blieb dort Liegen. 

Edith hörte zitternd das Wüthen biefer Medea 
bis zu Ende an, die ihren Drachenflug mit den Glied⸗ 
maßen zerriffener Kinder bezeichnet. Sie fühlte ſich 
ohnmãchtig diefem dämonifchen Ausbruch gegenüber, 
dem ihre Begriffe nicht zu folgen vermochten. As 
fie fah, daß Alphonfine ruhig wurde und liegen blieb, 
{lich fie leiſe hinaus zu den weiblichen Dienftboten. 
Diefe legten fie in ihr einftmaliges kleines Stübchen 
auf das befannte einfache Lager, gaben ihr ein ger 
wärmtes Kiffen auf bie Füße, damit fie nicht friere, 
und ließen fie allein, damit fie ſchlafe. 

Edith aber Fam es vor, als ob die Finfterniß 
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wirklich bevölfert fei mit Geftalten, welche Ieben und 
fi) bewegen, ſchwarz in ſchwarz; und als ob von 
dieſen Geftalten diejenige, deren Geſicht die Nacht, 
die Hölle, ja felbft die Blindheit an Finfterniß noch 
übertrifft, und dadurch ſichtbar wird, mit kaltem 
Dpem über. ihrer Schlafftätte flüfterte: 

Ich morbe fie Ale!“ 





Bieenten Prpitel, : 
Adam Windensiei®), 


Auch das ift eine hiftorifche Perfon. IH fage 
nit, wo er wohnt, Jedermann kennt ihn. 

Eines jener im Ausfterben begriffenen urmwelt- 
lichen Wefen, welche bie Neuzeit nicht mehr re= 
probucitt. Es flammt weber aus dem Vulkaniſchen, 
noch aus dem Neptunifchen Beitalter; feine Geburts- 
flätte ift vielmehr die Bacchiſche Hera, wobei man 
nicht an Bach, ben Einführer der Accife, fondern an 
Herrn Bachus, ben Gott bes Weines, als etymo- 
logiſche Wurzel zu denken bat. 

Er ift die lebende Verkörperung bes feligen 
Sprichwortes: „extra Hungariam non est vita; si 
est vita, non est ita.“ 


*) Adam Minbenvärd, (Hoffegut, wie man es allen« 
falls überfegen könnte), ift fo wie ber Bebulon Talldrofy eine 
ber ftehenden humoriſtiſchen Figuren bed Jokai'ſchen Wige 
Blattes „Weftötös”. 
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Seine Wohnung ift dort in jenem Dorfe, wo 
zu Ende des Jahres 1848 die Leute auf bie Frage: 
ift der Feind bier geweſen? zur Antwort geben: 
bier nicht, aber in der Nachbarſchaft waren alle 
drei; die Deutfchen, die Ruſſen und aud bie 
Ungarn. 

Die avitifhe Behaufung hat noch der Großvater 
des Herrn Adam Mindenvär6 gebaut und feitdem 
ift fein Ziegel Hinzugefügt worden. Das Gebäude 
ift ebenerbig: das Stiegenfteigen ift unbequem. Das 
Dad ift mit Schindeln gededt, und über den Echin- 
deln ift noch eine Rohreindachung, nicht, damit die 
Schindeln geſchützt feien, fondern damit unter dem 
warmhaltenden Dade das aufbewahrt Obft und die 
aufgehängten Trauben gut überwintern. Unter dem 
Haufe befindet ſich ein Keller mit drei Abteilungen: 
eine für den Wein, eine für das Grünzeug und eine 
für die Eisgrube. Auf ber öftlihen und weſtlichen 
Seite find Säulen:Veftibüle mit Leberfophas, unter 
denen man bie Auswahl treffen kann, je nachdem 
‚ver Wind weht. Der größte Wohnungsbeftandtheil 
im ganzen Haufe ift die — Küche. 

Eine ſolche Küche ift in der jegigen Sparherd⸗ 
zeit felten mehr zu finden: mit einem großen, offenen 


Herd, auf dem oben fomohl als unten ein Feuer 
M. Jotai, Die Göhne x. 111. . 12 
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brennt; oben wird gekocht, unten bädt man bie Kos 
latſchen. Zwiſchen ven fnifternden Holzſcheiten er— 
hebt ſich der vielzackige „Eiſenhund“, der das Ende 
des Bratſpießes hält, auf dem ein ſich bräunender 
Truthahn ſteckt, durchbohrt von der pfeilförmigen 
„Gänſeſeele“; die Umwendemaſchine erſetzt ein 
Stalljunge. Um das Feuer herum ſtehen brodelnde 
Töpfe, die mit glafirten Thondeckeln halb zuge— 
dedt find. 

Abfeit3 von den Flammen fteht ein eiferner 
Dreifuß, darüber ein flaches Töpfergeſchirr mit 
einem Blechdeckel; unter dem Dreifuß und über dem 
Blechdeckel find Kohlen aufgefchüttet; in jenem Töpfer— 
geihirr wird ohne Zweifel das Paar jenes Strubels 
gebaden, der dort auf der großen Tifehplatte fein 
a.ögezogen wird; zwei Mägde bemühen fi von 

zwei entgegengefeßlen Seiten einen fauftgroßen Teig: 
tlumpen zu der Größe des Tifchtuches auszubehnen, 
fo daß eine römiſche Meſſeline ſich barein, wie in 
eine duchfichtige Tunica einhüllen könnte; in Lapp— 
land aber würde man Fenſterſcheiben Daraus machen. 
Darüber gießt man nun in Ungarn Milchrahm und 
freut Mandeln und Rofinen darauf, rollt e8 dann 
mit der NRaffinirtheit eines ſpaniſchen Inquiſitors 
zufammen, läßt es an einem langfamen Feuer ſich 
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bräunen und bedauert jene barbariſchen Völker, die 
in der Kultur noch fo.weit find, daß fie von dieſer 
Mehlfpeife nichts wiſſen. 

Mittlerweile macht fi anderes Weibsvolk da= 
mit zu thun, bie Deffnung des Badofens, ber ſich 
unter dem Feuerherd befindet, mit herausgefchaufelten 
glühenden Kohlen zu umgeben; dort drinnen reiten 
hoch aufgegangene Kolatichen ihrer Vollendung ent 
gegen; ein anderes Frauenzimmer wiederum ver, 
Heinert mit einem frummen Hadmefler anf einem 
runden Holzteller ein Fleiſchſtück, deſſen Zwillings⸗ 
bruder ſchon untergetaucht worben in die Krautjuppe, 
und, laut puffend unter dem Thondeckel, davon er= 
zählt, wie gut er es dort im Topfe hat, während 
jener noch der Transfiguration in etwas Bratwurft= 
artiges entgegengebt. Irgend ein unnüger Lümmel 
zerſtößt etwas mit einem großen eifernen Stößel in’ 
einem großen eifernen Mörfer; ed muß wohl Pfeffer 
fein, denn er fehneidet dabei verzwidte Grimaffen. 

Ein [hmächtiges Stubenmädchen ſchlägt in einer 
Zinnſchüſſel mit einem Kupferdraht Eiweiß zu 
Schaum, aus dem irgend ein Auflauf wird, gezuderte 
Luft. Die Oberköchin felbft aber treibt fi überall 
geihäftig herum und leitet das Konzert; fie begießt 


den fi bräunenden Truthahn mit Fett, das in 
12* 
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einen baruntergeftellten Tiegel ziſchelnd herabträufelt; 
beftreut den Strubelteig zuerft mit trodenen, dann 
mit- flüffigen Subftanzen, koſtet mit einem hölzernen 
Kochlöffel von den Speifen, beurtheilt, was daran 
noch fehlt, und fommandirt mit Pfefferbüchle und 
Salzfaß, Paprikaſtreuer und Muskatnuß herum; fie 
öffnet den Badofen und prüft den Kuchen; fie kon⸗ 
trolirt den Strudel, fährt mit der ſchaufelſörmigen 
Gabel in die ziſchenden Bratwürſte, fie ſucht unter 
den mannigfaltigen zierliden NKüchengeräthen aus 
Kupfer, Blech und Holz für jeben Zweck das geeig- 
nete heraus und bringt abwechſelnd den Karpfen- 
ftecher, das Rollrädchen, das blanke Hackmeſſer, den 
eifernen Oblatenmobel in Anwendung und giebt der 
Bratpfanne, dem Kefiel, der Kaflerolle zu thun; fie 
unterrichtet das Stubenmädchen in der Kunft bes 
Spidens, hält den wiberfpenftigen Küchenjungen 
zum Kernreiben an und weiht bie Frau des Haiduden 
in die Geheimniffe des Bratenummendens ein. Dar 
zwifchen fchneibet fie mit einem großen Meſſer Nus 
deln in die Suppe, fo fein wie Zwirnsfäden und 
mit der Geſchwindigkeit einer Dampfmaſchiene. Man 
wundert fih nur, daß fie nicht die Käppchen ihrer 
Finger mit hineinfchneidet. Bon Zeit zu Zeit erfcheint 
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auch der Haibud, deſſen Pflicht es if, Wein aus 
dem Keller zu bringen: rothen für die Bratenfauce 
und weißen für den Chaudeau und die Braten kunſt⸗ 
gerecht zu trandiren. 

Erwartet man vielleicht Gäfte im Haufe Adam 
Mindenvärd’s. 

Kann fein, daß Jemand kommt. Man kann 
zehn gegen eins wetten, daß es an Tifhgäften nicht 
fehlen wird; allein, wenn auch Niemand käme, wird 
die ledere Tafel nicht umfonft angerichtet fein. 
Herr Mindenvärd und feine theure Chehälfte find 
mit einem guten Appetit gefegnet. Auch ber geifte 
liche Herr ift fein Koftverächter. Die Köchin wird 
feine Schande aufheben mit ihrer Kunft. So geht 
es fort, Tag für Tag. 

Und warum follte e8 nicht fo fortgehen? Was 
ich eſſe, das habe ih auch. Alles Uebrige ift nur 
Hufion. „Gut efien, trinken und fchlafen hält 
ib und Seele zufammen.” Das ift auch eines ber 
alten goldenen Sprichwörter. Gut fpeilen ift die 
befte Unterhaltung, guter Appetit der angenehmfte 
Zuſtand der Erwartung und ein wohlgefüllter Ma— 
gen die behaglichite Erinnerung an ein vollbrachtes 
gutes Werk. Eine gut befegte Tafel ift der einzige An⸗ 
blick, um ben die Engel den Menſchen beneiben können, 
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denn, wie männiglich bekannt, eſſen die Engel nicht. 
Und Ruhm iſt dabei auch zu holen. Leute, die einen 
guten Tiſch führen, andere gerne bei ſich ſehen und 
auch ſelbſt wacker zugreifen, von dem ſagt Jeder⸗ 
mann, das ſind brave, liebe Leute, affable und re— 
ſpektable Menſchen. 

Er ſelbſt und ſeine Gemahlin ſind kugelrund, 
ihre Geſichter glänzen; Jedermann weiß, daß ſie ein 
glückliches Familienleben führen. Sie haben nur für 
ihre eigene Perſon zu ſorgen. Wenn Zebulon Tal⸗ 
Ierofy ſeufzend erwähnt, wie viele Töchter er hat, 
die er nicht an den Mann bringen kann, denkt Frau 
Mindemvärd bei ſich: wie gut, daß ich Feine Tochter 
babe! Wenn Herr Szalmas fi in Lamentos er= 
geht über feinen Taugenichts von Sohn, der ſchon 
wieder aus der Schule entlaufeu ift, ftrahlt das Ges 
fit Herrn Adam's vor Freude bei dem Gedanken: 
wie gut ift es doc, daß ich feinen Sohn habe! 

Sorgen haben fie feine, außer ber Sorge für 
gutes Eſſen. Dazu ift aber alles Nöthige vor 
handen. 

Auf ihren Feldern wächſt der ſchönſte Weizen, 
den ihre eigene Bachmühle vermahlt. Das Regale 
gehört ihnen, die Fleiſchbank; auch dort ſchlägt man 
ihr eigenes Rindvieh; das Geflügel füttert der Hof 
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auf. Grünzweig und Obſt liefern die Gärten in 
Fülle: der fette Boden braucht nicht einmal begoffen 
zu werden. Der Weinberg verfieht den Keller mit 
Bein; bie Pflaumengärten liefern den Slivovitz; 
dort am Fuß bes Berges quillt ein Sauerbrunn. 
Der Eichwald mäftet die Schweineherbe umſonſt 
und giebt au noch Wildhraten; man braudt fi 
nur um das Reh zu bemühen. Das gehört Nie: 
manben, dem, ber es ſchießen will, dem ganzen Land. 
— Die Fehfung ift immer größer, ala der Bedarf. 
Im Schuüttkaſten Tiegt noch dreijähriger Weizen, und 
auf dem Dachboden dreijährige Wolle. — Daflir ift 
immer Geld zu befommen, wenn man e3 brandt. 
Aber man hat ed nie nöthig. Wozu au? Für 
Bus? Die Frau liebt es nicht, fi in Staat zu 
werfen: ihre Korpulenz verträgt das nicht; Herr 
Adam vollends duldet Fein Kleid am Leibe, ala das 
ſchon gut abgetragen und ſetzt fih in feinen Arms 
ſtuhl, der nicht ſchon gehörig abgefeflen ift. Reifen 
pflegen fie feine zu machen, man hat es doch nir⸗ 
gends fo bequem, wie zu Haufe. Mit den geift, 
lichen Herren pflegte Adam Karten zu fpielen; aber 
e3 wird nur mit Kreide aufgefchrieben und nicht ge: 
zahlt; wozu follte man einander das Geld abgewin- 
nen? Und was finge er auch mit dem Gelde an? 
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Wenn man Geld bei ihm vermuthete, Tief er Gefahr 
ausgeraubt zu werben; fo aber kann Sobri kommen, 
warn er will, er findet nicht einmal die Thür ver⸗ 
ſchloſſen; er kann effen und trinken, fo viel ihm be= 
liebt, aber Geld findet er nicht, auch nicht mit einer 
Wunſchelruthe. Das Geld auszuleihen, lohnte fi 
nit; er würde nicht einmal die Intereſſen hereine 
befommen; und fol er dann Prozeß darum führen, 
das ſchadet der Gefundheit. 

Das Allgemeine, die Lanbesangelegenheiten, die 
Komitatögefhichten, dad Alles kümmert Herrn Adam 
nicht. 

„Thorheit! was laufen die Menſchen fich bie 
Füße ab, drängen und ftoßen ih um fo ein Kleines 
Aemtchen? Würde nicht Jedermann beffer Ieben, 
wenn er daheim bliebe nnd feine Wirtfchaft führte, 
ftatt beftänbig in die Stabt zu rennen? 

Die Wirtfhafsführung des Herrn Adam bes 
ſtand aber darin, daß er die Suaten ſich anfehen 
ging, wenn fie grün waren, und fie wieber anfehen 
ging, wenn fie gelb waren, und die Wachteln darin 
ſchoß, wenn fie ihm in den Schuß kamen. 

Er trug nie Verlangen nah einem Amt; er 
fah es nicht gern, wenn ihm zugemuthet wurbe, 
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einem Audern zu befehlen; aber daß ein Anderer 
ihm befehle, das wäre ihm vollends unleidlich. 

Seinetwegen mochte der Bezirk einen ſchlechten 
Stuhlrichter haben: er ging nicht klagen zu ihm; ob 
das Komitat einen Obergeſpan, oder einen Admi⸗ 
niftrator bat, ift ihm egal; er nimmt weber für, 
noch gegen ihn Partei; mag das Land eine Dila- 
Rerialregierung ober ein verantwortliche Minifte 
rium haben, feine Verdauung wird dadurch nicht 
geftört. 

Er pflegt mit Niemanden zu bisputiren. Wenn 
feine Gäfte bei Tiih über Meinungsverfchiedens 
Heiten in Etreit geriethen, rief er ihnen zu: „Ihr ſeid 
nicht geſcheidt, meine Herren, das Leben ift ohnehin 
kurz; trinken wir lieber!” 

Die Errungenihaften der neuen Aera nahm er 
gar nit wahr. Er verlor und gewann nichts da⸗ 
bei. Unterthanen hatte er eine. 

Als dann der Bürgerkrieg ausbrach, fagte er 
dazu: „XThorheit! warum bringen wir einander um, 
wir find ohnehin unfrer wenige.” 

Daß er irgendwie in dieſem Kriege in's Mit⸗ 
leid gezogen werben Fönnte, hielt er nicht für mög- 
lid. — Sein Dorf war eingefeilt in ein Thal, in 
das man nur mit einer halben Tagreife auf fedr 


186 — 


ſchlechten Wegen, oder aber über zwei Bergrüden 
auf halsbrecheriſchen Gebirgspfaden gelangen konnte; 
er Tiegt feinen der Friegführenden Theile im Wege. 
Entgegen gehen wird er aber fürwahr feinem von 
ihnen; feinetwegen mag man rings umber trommeln 
und trompeten im ganzen Lande. Er hört nichts 
davon. Auch über ben Ausgang des Kampfes zer= 
bricht er fi nicht den Kopf. Es wird ſchon eine 
Zeit kommen, früher ober fpäter, wo die, welche an- 
einander gerathen find, fich wieder ausföhnen, wenn 
fie e8 aber nicht tun, fo mögen fie zufehen, wie 
weit fie damit fommen. Es wäre ſchade, fi) mit 
trüben Gedanken darüber fein Nachmittagsſchläſchen 
zu verderben. 

An einem rauhen Wintertage, an dem ntan 
wirklich feine Gäfte erwartet hätte, fuhr durd das . 
geöffnete Thor des Herrn Mindenvsrd ein Magen 
mit einem Wachsleinwanddach herein; unter ber 
Plache kroch mit dem Nüden voraus, eine Geftalt 
hervor, die fi alsbald als Zebulon Zallerofy 
entpuppte. 

Er ift ein alter guter Bekannter des Haufes, 
von dem Hausherrn und ber Hausfrau gern gefehen. 
Und dann, der liebe Gaft, der in ſolchem Wetter 
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kommt! Die Hausfrau kennt fi) vor Freude kaum 
aus. Eie ift Zebulon’8 Gevatterin. - Eine jede ſei⸗ 
ner Töchter hat fie aus der Taufe gehoben. 

„Schön willtommen, befter Herr Gevatter! 
Welchem glüdlichen Zufall verdanken wir biefe 
Ehre?” 

„Ja, bin ich nur fommen, Frau Gevatterin bes 
ſuchen, wenn nicht fortjagt.” 

Die Frau glaubte, das große Wort nicht uner⸗ 
wibert laflen zu bürfen. 

„Wenn Sie barauf warten wollen, fo bringen 
Sie ben ganzen Sommer hier zu.” 

„Alfo recht, bringe ih Sommer hier zu, Frau 
Gevatterin.“ 

„Und wenn ich Sie beim Wort nehme?“ 

„Können mich beim Wort nehmen.” 

„Ihre Hand darauf!” 

„De iſt meine Hand.” 

„Ein Scähuft, wer fein Wort nicht hält.” 

„Gut denn, auch wenn mich fortjagen, geh’ ich 
heuer nicht fort von bier. Was hab’ ih gefagt, 
Hab’ ich gefagt.“ 

„Run Frau des Spaßes ift genug,” ſprach 
Herr Adam dazwiſchen, „fieh jegt zu ernfteren Din- 
gen. Der Gevatter kommt von der Reife und ift 
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durchfroren: wo iſt der Slivowitz? dann ſieh dazu, 
daß wir bald unſer Eſſen bekommen.“ 

Die Frau eilte hinaus, dem Geſinde ihre Vefehle 
zu ertheilen; kaum hatte fie den Fuß über bie Schwelle 
gelegt, als Zebulon's lächelndes Geficht ſich plbtzlich 
in haarſträubenden Ernſt verwandelte. Er blickt 
ängftlih um ſich, dann faßt er Herrn Adam am 
Kragen, als glaubt er, ihn halten zu müfjen, damit 
er vor Schred nicht umfalle, und fagt dann mit lei⸗ 
fer Stimme: 

„Jaj, wenn nur Spaß wär’ amice, hab ih 
nicht gewollt reden coram foemina; bleib ich wahr⸗ 
lich bier, fo lang nur bleiben kann.” — 

Herr Adam wollte aber doch nicht erfchreden 
vor Zebulon’3 unglüdzihwangeren Mienen. 

„Dit mir iſt's aus!” erläuterte Zebulon bie 
Sade weiter. „Bin ich kaput; verlorner Mann!” 

Aber was ift Dir denn paffirt, Alter?” — 

Zebulon legte die Hand vor den Mund. 

„Deutfcher verfolgt mich.” 

Weiter nichts? Hafenfuß! Dacht ih fchon, 
Du feift abgebrannt. Weshalb verfolgt man Did 
denn?“ 

„3a, Freundchen! Hab’ ich große Dinge angeſtellt. 
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Hab' die Armee angeführt in Kaſchauer Schlacht. 
Heißt das — nicht von vorn, ſondern nur von hin- 
ten. Doch haben beinah erfchoffen. Ganze Nacht 
haben auf mich ſchoſſen. Mein Lebtag hab’ nicht 
gedacht, daß ich werd’ einmal fein auf Jagd, wo 
Haaf’ ih felber. Haben mir weggenommen Bunda, 
haben genommen Wagen; hab’ ich können nichts mit 
mir nehmen, als Schlafpaputſchen. Bin ih nicht 
gekommen zu Athem bis nad Haus. No, hab’ ich 
mir gedacht, Gott fei Dank, jegt biſt' ſchon zu Haus. 
Sa, ſchön zu Haus! Wie ich tret’ in Hof, kommt 
Tochter Karifa mir entgegen gelaufen, zieht mich 
fort in Zwetfchfengarten. „Um Gotteswillen, Papa, 
was machſt' hier? Grad jegt find Schwaliſcher da; 
ſuchen Did; wenn fangen, bringen Dich um, hauen 
Dich zufamm’. Lauf’ weg von bier. Lauf was Du 
kannſt!“ Mehr Hab’ ich nicht braucht. Hab’ ges 
ſchaut, daß ich weiter fomm’. Hab’ Tornifter über 
Achſel geworfen und bin gefprungen über eigenen 
Gartenzaun. Bin ich in Wald gelaufen, hab’ mid 
verkrochen in Kalkofen; dort bin ic} geftedt, bis Ka= 
rika hat Wagen nachgeſchickt; dort hab’ ich mir zuerft 
Geſicht weiß angeftrichen mit Kalf und dann ſchwarz 
mit Kohlen, daß mich nicht erfennen; drei Tag’ lang 
hab’ nicht können herauswaſchen aus Bart weißen 
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und ſchwarzen Staub; hab’ ausgefeh’n, wie Teufel.” 
Herr Adam hielt fih den Bauch, jo mußte er 
laden über die traurige Geſchichte. 

Die Frau, welche eben mit dem alten Slivowig 
und den frifchgebadfenen Kolatfchen hereinkam, glaubte, 
Zebulon erzählte irgend eine gute Anekdote, wo: 
rüber fie laden. 

„Was giebt’3 da zu laden? Laßt's mich auch 
hören.” 

„Ei, das ift nichts für Weiberohren!” fagte 
Herr Adam, „Gevatter Zebulon erzählt muthwillige 
Späße.” 

„Ihr Männer redet immer ſolches Zeug mit 
einander, wenn Ihr allein ſeid,“ ſchalt die züchtige 
Hausfrau. 

Und dann eilte fie hinaus, damit fie nicht? Uns 
ſchickliches zu hören befomme. 

„Aber das ift traurige Gefchichte, lieber Freund!” 
fuhr Zebulon fort; „hör nur weiter,” 

„Erſt trinken wir Eins von diefem guten Sli- 
vorium. Das ift ein guter Sorgenbredher. Es giebt 
feinen beflern Heiltrank auf der Welt.” 5 

Zebulon bedurfte keines langen Zuredens; doch 
ließ er ſich auch durch die mit Kolatſchen volle 
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gepftopften Baden an der MWeitererzählung feiner 
traurigen Geſchichte nicht hindern. 

Bin ich gefahren mit Wagen in nächſte Dorf 
zu gute Freund. Dort hab’ mich faum ausgeruht, 
kommt Infanterift, Freund bat mich fehnel verftedt 
in Keller. Dort war zwei Tag’ und zwei Nächte 
eingefperrt in vierundzwanzigeimerige Faß. Speis 
und Trank haben wir nur bineingereiht durch 
Spundloch, bis ift weitergegangen Yufanterift.” 

Und Zebulon prätendirte noch, daß fein Gevat- 
ter Adam ſich nicht vor Lachen auf dem Eopha her= 
ummälzen follte, während er feine Erzählung mit 
Häglicher Miene vortrug. 

„Aber das ift nicht zum Lachen, lieber Bruder; 
den Dir, zweimal vierundzwanzig Stunden im 
Faß fiten und immer in Angft fein: Wenn jetzt 
Zapfen einfhlagen !” 

Der Gedanke hieran war noch weniger geeignet, 
Herren Adam in die dem Ernit ber Sade ent 
ſprechende Stimmung zu verfegen. 

„Komm, Alter! zünden wir uns Eine an; fo 
diskurirt's ſich viel leiter. Ih Habe in meiner 
Büchfe ertrafeinen Verpeleter.” 

Und damit ftedte er fich und feinem Gafte ein 
wohlriechendes Weichſelrohr, das am oberen Ende 
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mit einem Gänfeliel als Saugfpige, am unteren 
aber mit einem Schemniger Thonfopf ald Brennkeſſel 
verfehen war, vulgo eine Pfeife, in den Mund. 
Zebulon nahm das Klarinet, aus welchem man 
ftatt Tönen Rauch herausbläft, zwifchen die Zähne, 
zündete fi an ber Kerze einen Fibibus an, der 
friſch aus dem dort liegenden Galepinus herausge⸗ 
ſchnitten war, und fing, nachdem er ben brennenden 
Fidibus am Pfeifenrohr zerſchlagen hatte, große 
Rauchwolken von fi zu puffen an, denen er mit 
binaufgezogenen Augenbraunen nachblickte, worauf er 
in noch kläglicherem Tone feine Erzählung fortjegte. 
„In Faß wohnen, no das geht no an. Das 
ft nur Spaß. Diogenes hat auch gethan. Aber 
was darauf ift gefolgt! Wie Infanteriften war 
fortgegangen, hat Freund, was mid hat verftedt, 
zu mir gefagt: „Bruder Zebulon, Du fannft auch 
nicht hier bleiben, ſonſt bringft Unglüd auch über 
. mid; Du mußt Imkognito annehmen, damit nicht 
finden.” Mir war jelber lieber fo. Lieber will fein 
frei infognito, als in Faß pleno titulo. Alfo hat 
mich angezogen wie Taglöhner, hat mich geführt 
ſechs Meilen zu Brennerei-Arendator, wo id bin 
eingeftanden als Tagelöhner. Hab ich mir gedacht, 
no, jegt ift gut, jetzt kann Niemand erfennen. Ha 
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ich auch getragen von Morgen 4 Uhr bis Abends 
7 Uhr Schlämpe in Hanbeimer, hab’ gefüttert Maft- 
ochſen, hab’ geführt Malz auf Schubfarren und bin 
gegangen bis an Hals in Schweinerei, wie Schwein, 
bis zulegt hab’ geglaubt, daß felber Schwein bin.“ 

Herr Adam biß verzweifelt in feine Pfeifenfpige; 
er fühlte einen unwiderſtehlichen Lachreiz, fürchtete 
jedoch Zebulon zu erzürnen, und wandte daher lieber 
den Kopf feitwärt3. 

„Hab' ich aber nicht länger ertragen können 
Taglöhnerleben. Iſt mir eingefallen: werb zu Dir 
gehen. Aber wie? Wenn ift fo weit. Weberall Sol- 
baten, überall Deutſcher. Da führt einmal Zufall 
rechtſchaffene jüdiſche Schankwirth Hin; auf Ein- 
fpänner; mit alte Judenweib und Kleine Kind auf 
Wagen. Arme Jud'! Schon neunzehntes Mädel 
läßt Frau trinken. Dem Hab’ aufgededt qui pro 
quo. Hab’ verſprochen ihm Alles, und noch fünf 
Gulden dazu, wen mich bringt durch Deutſche bis zu 
Dir. Hat gefagt, foll mid nur anvertrauen ihm. — 
Andern Morgen hat mich aufpadt auf Wagen und ift 
durchgangen mit mir aus Schlämpefabrik. Soll mid 
nit fürchten, hat geſagt. Hab mid; aber doch ge⸗ 
fürchtet. Zuletzt hat Judenweib gehabt Mitleiven mit 


mir. Hat mir gegeben Kleider von Er und mid 
M. Istal, Die Söhne ze. III. 
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ſchön angezogen wie Judenweib, und wenn Schwa⸗ 
liſcher oder Infanterift find kommen zum Vorfchein, 
bat- mir Beine Kind gegeben auf Schooß, daß ich‘ 
teinfen laß an Bruft, damit Illuſion vollftändig. 
So hab ich Deutihe zum Narren gehalten.” 

Nun aber gab es Feine Macht der Erde, welde 
im Stande geweſen wäre, Herrn Adam davor zu 
bewahren, daß er die Pfeife aus dem Mund fallen 
lich, und mit allen Apperturen feines Rachens in 
behemotifches Gelächter ausbrach. 

„Rein, bift Du ein närrifher Kauz, hZerulen. 
Ih ſeh' Dich vor mir, wie Du das kleine Juden— 
find an Deine mütterlie Bruſt drückſt. Uhuhahaha! 
Ich bitte Di, erzähl’ mir Feine fo traurigen Ge— 
ſchichten mehr, denn ich habe ſchon Seitenftehen von 
dem vielen Lachen.” 

Die Heiterkeit des Hauswirthes riß zulegt auch 
Zebulon mit. 

„Jetzt, Gevatter, bift Du nun ſchon an einem guten 
Ort!“ tröjtete ihn Herr Adam. „Hier kannſt Du biet= 
ben bis zum jüngften Tag, ohne daß ein Menſch Dich 
fucht, denn das Torf, jn dem ich wohne, fteht nicht 
einmal auf der Landkarte.“ 

„Wahrlich?” rief Zebulon, fi an dies Wort 
anklammernd. 
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„Wie ich Dir fage. Ich habe mir nur deshalb 
einmal eine Landkarte gekauft, um mid) davon zu 
überzeugen, daß jelbft der Kartenzeichner mein Dorf 
nit Tennt.” 

Herr Adam fuchte fogleich irgendwo aus ben 
zum Scheiterhaufen verurtheilten Bücherſchwarten, 
die an einem langfamen Fivibustod ruhig dahin 
fterben, die vielfach zufammengelegte Karte hervor, 
breitete fie auf dem Tiſche aus, und fand darin nach 
vielem Suchen enblih den Hauptort des Komis 
tates. 

„Da ſiehſt Du; hier iſt die Stadt; hier iſt das 
benachbarte Dorf; hier iſt das zweite Dorf und hier 
iſt das dritte; das Geſtrichelte hier, was ſo ausſieht, 
wie zwei haarige Raupen, das ſind die zwei Berge; 
das Schwarze' hier, das wie eine kleine Milbe aus— 
ſieht, iſt der Bach; das Dorf aber fehlt darauf; uns 
haben ſie vergeſſen. — Wir ſind nirgends.“ 

Herr Adam ſchlug mit freudigem Selbſtgefühl 
auf die Landkarte. 

Es iſt ein erhebendes Bewußtſein, in einem 
Dorfe zu wohnen, von deſſen Exiſtenz die Landkarte 
kein Zeugniß giebt. 

„Jaj, wenn nur Deutſcher auch ſolche Karte 
hãtt!“ ſeufzte Zebulon. 
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„Freilich Hat er eine ſolche!“ tröftete ihn Herr 
Adam, einigermaßen inbignirt darüber, daß Zebulon 
fo einfältig fei, ſich einbilden zu können, daß eine 
Karte nicht grade fo, wie bie andere. 

Da Zebulon fehon über der Karte lag, fo fing 
ee an, feinem Gevatter zu erllären: 

„Schau her! Da war id in Lager. Bon hier 
bin ich gelaufen bis da Binauf. Bon bort bin ich 
gelaufen bis da herunter. Dann hab’ ich großen 
Bogen gemacht bis bierher. Hernach hab’ ich großen 
Schnörkel gemacht hinauf. Und fo bin ich gefom- 
men bis her zu Dir.“ 

Es war in ber That ein gewaltiger Zichzack⸗ 
Weg. 

Herr Adam war denn doch neugierig, Eins und 
das Andere zu erfahren. 

„Alſo Haben fie das ungariſche Heer ganz ges 
ſprengt?“ 

„Nicht ganz, aber auseinander. Wer hat Pferd 
gehabt, hat können davonlaufen. Wer aber zu Fuß 
war, den haben erreicht. Der Schlick hat fo ge: 
ſchoſſen mit feinen Kanonen, daß Krachen allein von 
Kanonenſchuß mir hat Stoß gegeben in Rüden, und 
Uhrglas iſt zerfprungen davon. Bitt! Dich, das iſt 
fein Epaß.” 
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„Uber wir haben ja noch anderwärts ungariſche 
Armeeforps, mit denen wir wieber fiegen können,” 
fagte Herr Adam, ſich eine friſche Pfeife ftopfend. 

„Bas hilft das? Denen wird Luft vergangen 
fein, fi zu lagen. Können ſich Erempel nehmen 
an unferer clades. Freund, davon haft gar feinen 
Begriff, mit welder Gewalt fie uns auf den Hals 
rüden. Jeder Deutſcher hat zweimal jo großes Pferd 
wie wir; jeder Soldat hat vorn eiferne Cuiraſſ, hin- 
ten eiferne Cuiraſſ und mitten drin ſteckt Deutfcher. 
Knall von ihre Kanonen geht dreimal fo weit, wie 
Kugel felbft. Und hernach, wie viele ihrer find! 
nicht zu zählen! Wenn ich alles Gelb Hätte, was. 
Verpflegslommiſſär Soldaten an einem Tag auszu⸗ 
zahlen vergißt, hätt’ ich genug für ganze Leben. 
Und was für Generäle haben. General, was hat 
uns geſchlagen, fieht nur mit einem Aug’, anderen 
bindet zu. Wie wein erft fchiden General, was 
fieht mit beide Augen. Dann gute Nacht. Aus iſt's 
mit uns für ewige Zeiten. Servus. Adieu!“ 

Herr Adam zudte die Achſeln. 

„Ber kann dafür? Einmal wird auch das ein 
Ende nehmen.” 

„Ende nehmen, Ende nehmen! Aber was für 
Ende wird’3 mit mir nehmen?” 
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„Ich hab Dir ſchon gejagt: Du Sannft bei mir 
bleiben bis zum Tage be jüngften Gerichts.” 

„3a wohl, bis zum Tag von. Kriegägericht.” 

Here Adam z0g mit zum Lachen zugefpigten 
Lippen am Mundftüd feiner Pfeife, 

„Bagatelle! Du haft ja Nichts gethan.” 

„Das ift wahr, aber wenn ich bin überall dabei 
geweſen.“ 

„Das leugneſt Du. Ich werde Dir ein Zeug⸗ 
niß ausſtellen, daß Du die ganze Zeit über bei mir 
geweſen und krank gelegen biſt.“ 

„Hilft nichts! Dort ſteht Ernennung in „Röy 
löny“, dort haben Rechnungen von mir in Händen. 
Daraus werden fehen, daß ich war totum fac, und 
werben mich verurtheilen, daß ſich's gewaſchen hat.” 

„Dann appelliren wir.” 

„Ja bat fi was mit Appelliven. In die Hölle 
vielleiht? Dort ift Feine Septemviraltafel.” 

„Wie's fchon immer ift.. Deshalb werden wir 
ung nit aufhängen.” 

Ich freilich werd mich nicht aufhängen, aber 
fürcht' ich, daß Anderer für mid thut. Das geht 
jegt ſchnell, amice.” 

Darauf wußte nun Herr Adam feinen anderen 
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Troſt zu jagen, als: „Auch dafür braudt man 
Beute.” 

„Ich aber möcht nicht fein Menſch, den. man 
dafür braucht.“ Dann fuhr er in weinerlihem Tone 
fort: „Wenn Deuticher mit fih unterhandeln ließ’, 
wie viel Straf ih auf mi nehm’, möcht ih ja 
gern in Gottes Namen mir gefallen laſſen zwei, drei 
Jahr in leichte Eifen, oder auch ohne, gar wenn ih 
nit muß Prügel bekommen.” 

Der alte Zebulon, er war fo mürbe geworden, 
baß er an den Hof des Neugebäubes wie an ein 
Aſyl date, wo es ben in fihere Verpflegung ge= 
nommenen Gefangenen fo wohl thun mag, ben 
Waſſerkarren zum Brunnen zu ziehen, und nicht 
mehr vor Verfolgung zittern zu müſſen. 

Er war ganz weg von ber beftändigen Angft, 
die er außsgeftanden; feine beflommene Bruft mit 
einem tiefen Seufzer erleichternd, bat er feinen Ges 
vatter, daß er ihm erlaube, die Landkarte an ber 
Thüre des Nauchzimmers zu befeftigen, damit er 
darin beftändig ftudiren fünne, auf weldem Wege 
er entrinnen könne, wenn er wieber genöthigt fein 
follte, die Flucht zu ergreifen. 

Herr Adam gab ihm einen Nagel und aud) einen 
Hammer; möge er die Karte an die Thür nageln. 
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Raum hatte Zebulon den erften Nagel einge 
ſchlagen, als er die Erfahrung machte, daß er keinen 
Schlag führen kann, der nicht auf ihn felber zurüds 
prallte, und wäre der geſchlagene Gegenftand nut 
eine Thüre. Diefe war von draußen geöffnet wor- 
ben und Zebulon konnte von Glück jagen, daß fie 
ihm nicht die Nafe einſchlug. 

Der Schred folgte aber erſt dann, als er den⸗ 
jenigen erblidte, ber durch die Thüre Hereintrat. 

Es war unfer Herr Szalmss. 

Adam Mindenvsrs hatte es nicht für nöthig 
gehalten, feinen Gevatter davon zu unterrichten, daß 
noch ein zweiter Gaſt in feinem Haufe fich befinde, 
Gleichfalls ein alter Bekannter und ein Flüchtling, 
der um feinen Hals beforgt ift. Nur, daß mein 
Herr Szalmsd von ber andern Seite des Gebirges 
Tommt, wo die ungarifhen Truppen lagern, von 
denen er als ein Agent des Feindes verfolgt wird. 
Einen Tag früher Hatte Szalmas mit derjelben zit- 
ternden Angft Herrn Adam auseinandergefegt, daß 
ſchon Alles verloren fei. Die Rebellenſchaaren wach⸗ 
fen hervor wie Pilze; er habe nicht mehr, wohlu 
fein Haupt zu legen; wo man ihn erwilcht, wirb er 
ohne Barmherzigkeit erſchoſſen; und doch hat er kei⸗ 
ner Fliege was zu Leid gethan. 


— Hl — 


Und jetzt ftanden die beiden Flüchtlinge auf 
Nafenlänge einander gegenüber. Jever von ihnen 
glaubt, der Andere fei hierher gelommen, um ihn 
gefangen zu nehmen. 

Bei ihrer letzten Begegnung hatten fie einander 
als ſolche einftige Gefährten kennen gelernt, bie ihre 
Schickſalswege getrennt hatten. Der Eine war nad 
rechts, der Andere nach links gegangen; fie waren 
Gegner geworben. 

Zebulon Talerofy glaubte offenbar, daß ber 
Schlag, den er von der Thüre auf feinen Gefihts- 
vorfprung erhalten hatte, ein abſichtliches meuchel: 
moörderiſches Attentat von Seite des Herrn Szalmas 
geweſen, in deſſen beftürzter Phyſiognomie hinwiederum 
bie irrige Ueberzeugung ausgeprägt lag, dieſer Ze⸗ 
bulon habe ſich mit ſeinem Hammer nur deshalb 
hinter die Thüre poſtirt, um ihm einen Hieb auf 
den Kopf zu verfeßen. 

Herr Adam aber nahm von ihrer gegenfeitigen 
Beltürzung weiter Feine Notiz, fondern lud Szalmäs 
mit gaftfreundfchaftlicher Herzlichfeit zu einem Glas⸗ 
hen Echnaps ein. 

Run, Better Szalmss! Halten Sie mit. Eine 
Meine Magenftärkung bei diejer abſcheulichen Witte 
rung kann nit ſchaden.“ 
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Szalmas zog ſich ſeitwärts zum Tiſche hin, 
wagte jedoch fo lange nicht nad} dem gefüllten Gläs— 
den zu greifen, bis er nicht fah, daß Zebulon den 
Hammer aus der Hand gelegt hatte. Auch dann 
noch ließ er veim Hinabſchlürfen der Pflaumen-Efienz 
Zebulon nicht aus dem Auge, fondern verfolgte, 
durch den Rand des Glaſes fchielend, argwöhniſch 
jede feiner Bewegungen. 

Zebulon nagelte ſchon nicht mehr die Landfarte 
auf die Thüre, fondern breitete fie vielmehr wieder 
auf den Tifh aus. Beim Anblid des Herrn Szal: 
mis war eine wunderbare Wandlung mit ihm vor= 
gegangen. Die Furcht gab ihm Courage und machte 
ihn zum Helden. 

Als kümmerte er ſich nicht im Geringften um 
die Erſcheinung diejes neuen Bekannten, nahm er 
den Faden des Geipräches dort wieder auf, wo er 
ihn hatte fallen laſſen. Nur, daß er ftatt des häß—⸗ 
lichen Lamentirens jet noch ſchändlicher aufzufchnei- 
den begann. Er prahlte wie ein nach Haufe gekehr⸗ 
ter Urlauber. 

„Ja, kannſt mir glauben, lieber Freund, wie 
ich geſagt hab’: Würfel hat fich gewendet; vorhin 
waren unten, jeßt find wir oben. Auf Hortobägy 
haben wir zweimalhundert ſechsunddreißig taufend 
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Mann, breiunddreißig tauſend Vherde, mit achthundert 
fünfzig ‚Raussen, wenn brechen los, blafen ben 
Windifehgräg fort von der Landkarte. Hui! weg ift!“ 
Szalmss fegte fih auf ben Fenfterftaffel und 
zog ſich jo Hein zufammen, als er nur konnte. . Er 
bhütete ſich wohl, ein Wort von ſich hören zu laſſen. 
Zebulon war entzüdt von feinem erften Erfolg. 
„Sechsundzwanzig taufend Kriegögefangene find 
ſchon in unfere Hände: darunter dreihundert Stabal- 
Dffizier, achtzehn davon find General. Ungariſche 
Feldherr Hat gefagt: wenn Feind Einem von ung, 
ſolchem Herrn wie ih, einziges Haar krümmt, wird 
nehmen doppelte Revande.” 
Herr Adam wollte dies deutlicher erklärt haben. 
„Wie ift das Zebulon? Wird er für jedes Dir 
gekrümmte Haar zwei gefangenen Generäfen ein 
Haar ausrupfen, oder einem Generale zwei Haare?” 
„Das ift fo,“ fuhr Zebulon fort, beftändig 
grimmige Blicke dem abfeitsfigenden Szalm&s zus 
werfend. „Mein Kopf ift aflekurirt doppelt. Wer 
wagt anzurühren, deſſen ganze Familie wird an 
Pſerdeſchwanz gebunden — bis in's fiebente Glied.” 
„Dann möchte ich nicht Dein Barbier fein,” 
fagte Herr Adam. 
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Mein Herr Szalmas ſprach kein Wort, er blieb 
Kumm. 

Zebulon aber gerieth gerade darüber in Ber 
greiflung, baß biefer Menſch nicht ſprechen will. 
Gewiß brütet er Unheil aus in feinem Gehirn! 

Gr übertrieb nur beshalb fo fehr, bamit ber 
Andere fi veranlaßt fühle, zu widerſprechen; aber 
nein, Herr Szalmds nahm feine Behauptungen bin, 
ohne bie geringfte Gegenbemerfung. 

Ihn direlt anſprechen wollte Zebulon nicht, 
Das wäre fo viel geweſen, ala „prodit metum.“ 
Er darf nicht zeigen, daß dieſer Menſch für ihn 
exiſtirt. Was iſt er denn weiter? — ein obſturer 
Kerl, ein Dorfnotar, ein Kortesführer. Iſt er da, 
fo iſt er da. Grüßt er, giebt man ihm feinen 
„servusl“ 

In Wirklichkeit aber fürdtete er ſich vor ihm, 
wie vor einem Drachen. 

Diefe Furcht machte ihn zum Feldherru; er 
tupfte wiederholt mit dem Finger auf bie ause 
gebreitete Landkarte und erklärte darauf bie Poſi⸗ 
tionen. 

„Hier haben wir ſechzigtauſend, bort ftehen 
fiebenzigtaufend. Daher marſchirt Gros von Armee. 
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Dort if Rival. Bon da debouchirt der Avant- 
garde, hier wird koncentrirt der Reſerve.“ 

„Dahier treffen zuſammen Alle.” 

„Was dazwiſchen kommt, iſt natürlich ger 
fangen.“ 

Niemand ſah ihm auf der Karte nach. Zebu⸗ 
Ion konnte nad Belieben feinen Finger herum⸗ 
fpazieren laſſen, wohin er wollte. 

Der Ruf: „zu Tiſche!“ unterbrad) feine ftrate- 
giſchen Erläuterungen. 

Bei der herrſchaftlichen Tafel nun wollte das 
Fatum, daß Szalm&s ihm gerade vis-A-vis zu ſitzen 
Tam, und daß er beftändig biefen Menfchen vor ber 
Rafe haben mußte, von dem er glaubte, er ſei bie 
ber gekommen, ihn gefangen zu nehmen. 

Bei Tifche zeigte ſich Zebulon groß. 

Er machte es fih zur Aufgabe, feine Tiſch— 
nachbarin, die Dame des Haufes, über die Be— 
ſchaffenheit des Feldzuges gründlich aufzuklären. 

„Wie hab’ ich ſchon gejagt der Frau Gevattes 
rin, bin ich hier nur in diefer Gegend, weil zehn: - 
taufend Pferd kaufen muß für Armee.” 

Die gnädige Frau war ein dankbares Publi— 
tum, fie glaubte Alles. 

„Die werben wohl alle für Huſaren gebraucht?” 
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„Und für Ulanen. Sechstauſend Poladen 
find herüber kommen zu uns; Poladen find alle 
Kavalleriften; aber Pferd Haben nicht mitbracht, 
weil nicht können herüberführen über bie großen 
Berge.” 

„Da müfen Sie alfo viel Geld haben, Ge— 
vatter 2” 

Nun, das war eine gefährliche Behauptung. 
Hier mitten in den Wäldern! Die muß widerlegt 
werben. 

„Nein, führ' ich fein Gelb bei mir. Nicht üb- 
lich das. Ganzes Geld ift hier, DVleiftift in meine 
Taſche. Mit diefen Bleiftift Tann ich anweiſen eine 
Million Gulden. Dazu hab’ Vollmacht. Bei Kaſſa 
zahlen's aus. Wenn ich ‚Schrift geb’ mit mein 
Namen: der kann gehen bis Konftantinopel!” 

Damit log er nicht einmal. 

Aber auch dies Wort war nicht im Stande, 
Herrn Szalmk3 die Zunge zu löfen. Auch beim 
Eſſen ſchob er jeden Biffen nur verftohlen zwiſchen 
die Lippen und mummelte jo, daß Zebulon ihm 
nicht in den Mund fehen konnte. 

„Da ift ja der Herr Gevatter ein gewaltig 
großer Herr geworben!” wunberte fi) die Hausfrau. 

„Oho! Und was für Herr bin ich jegt. Wo 
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ih hinkomme, befehl ih allen Leuten. Dbergeipan 
iſt mir wie Haidud, mit Minifter bin ih: „Du 
Ramerad.” Wo einzieh’, läuten mit Kirchengloden, 
weißgekleidete Fräuleins ftreuen Blumen und halten 
Begrüßungsreben.” 

Einen größeren Beweis von der unbegrenzten 
Gutmüthigfeit Adam Mindenvärö’s, zugleih aber 
auch von feiner Alles überfteigenden Indolenz kann 
& wohl nicht geben, als daß er während dieſer 
Auffchneidereien e3 über fi gewann, Zebulon nicht 
zu fragen: ei, wer ift den d'rin im Faß geftedt und 
durch's Spundloch gefüttert worden, und wie hat 
denn das Heine Judenkind unterwegs ſich aufgeführt? 

Adam aß weiter und hörte Zchulon zu, ohne 
aud nur eine Miene zum Lachen zu verzichen. 

Die Hausfrau war vielleicht ein wenig pigquirt 
darüber, daß Zebulon, der plöplih ein fo großer 
Herr geworben, fi den Epaß gemacht hatte, ihr 
vorzulügen, daß er den ganzen Sommer hier zubrins 
gen ‚wolle. Er, ein fo großer Mann, den das Land 
jede Stunde braucht! Vielleicht machte fie deshalb 
auch die Bemerkung: „wie aber, wenn die Armee 
befiegt wird, dann hat es mit der ganzen Herrlich. 
teit auf einmal ein Ende.” 

„Veſiegt?“ fagte Zebulon, in der Luft umbers 
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blidend, als ſuchten feine Augen den Tollfühnen, 
ber dies zu thun wagte. „Wer aber foll befiegen — 
Und wenn möcht befiegen, da ift Türk', kommt und 
glei zu Hilf mit einmalhundertfehzigtaufend Mann; 
da ift Engländer mit ganzer Kriegäflotte vor Donaus 
mündung; von da kommen herauf mit flache Boot, 
was Bomben werfen. Wenn das nicht genug, ift 
Staliener da; wenn auch das nicht genug, marſchirt 
der Ledru Rollin aus Frankreich heraus mit dreimal« 
Hunberttaufend Mann, wirft Ales nieder. Ganze 
Welt ſteht auf unfere Seiten. Ruf’? Der wagt 
night zu mukſen in feiner Höhl'. Iſt froh, wenn wir 
laſſen in Ruh.“ 

Gegen das Ende des Diner hatte Bebulon 
ſchon die ganze eurnpäifche Koalition zuſammengeſtellt. 

Szalmãas verhielt ſich auch hiezu noch immer ftumm. 

Auch darüber wußte Zebulon Aufſchluß zu geben, 
was dann Alles geihehen wird. Wie bie treuen 
Batrioten mit Auszei_hnungen und hohen Würden 
und Titeln belohnt werden, die VBerräther und Aufs 
paffer aber, welche mit dem Feind gemeinfame Eache 
gemacht, agitirt, ſpionirt und benuncirt haben (alles 
das mit durchhohrenden Eeitenbliden auf Ezalm&s) 
ihren verdienten Lohn empfangen werben, was ihnen 
Teineswegs erfreulich fein wird. 
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Szalmas ſchwieg nur immer. Adam Minden⸗ 
veto aber ſprach nicht. 

Schweigen und nidt reden find abet zwei ver= 
ſchiedene Dinge. Das Schweigen iſt Malice, bus 
Nichtreden Bonhommie. 

Um nur ein Beifpiel norzubringen, vergleiche 
man einmal einen Minifter, welcher ſchweigt, wenn er 
interpellirt wird, und einen Abgeorbteten, ber nicht 
ſpricht, wenn die Reihe des Sprechens an ihn ge 
kommen ift. 

Das Schweigen, welches Szalmas beobachtete, 
konnte bedeuten: „Warte nur, wenn ich Dich in 
meine Hände bekomme!“ während das Schweigen 
Mindenvı 63 den Sinn hatte, man muß ben Leuten 
nit Alles auf die Nafe binden. 

Nachmittags im Rauchzimmer und Abends beim 
Eouper ſetzte Zebulon noch immer feine Gascognaden 
fort, ohne daß es ihm gelungen wäre, feinen Antiz 
poden zum Sprechen zu bringen. 

Herrn Adam unterhielt das außerordentlich. 

Nachdem man gut zu Nacht gegefien hatte, ging 
man zu Bett; Zebulon bramarbafirte noch beim Her⸗ 
ausgehen aus dem Bimmer; wie es ſcheint, war er 
etwas angegriffen; der Haidud begleitete ihn bis 


auf fein Zimmer und half ihm die Etiefel ausziehen; 
W. Ita, Die Edfne x. II. 
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Bebulon erlaubte ihm jedoch nicht, die Stiefel zum 
Wichſen mit fi zu nehmen; er folle fie nur doxt 
ftehen laffen. Der Haidud brachte ihn dann zu Belt 
und dedte ihn dann mit jenen guten, warmen Feder⸗ 
betten zu, bei deren Anblid jener engliſche Traveller, 
der zum erften Male die ungarifche Gaftfreundfchaft 
genoß, dem ihn auskleidenden Diener fagte: „Haben 
Eie die Güte, mir aud) den anderen Gentleman her: 
einzuſchicken, ber auf mir Liegen wird, denn ich möchte 
ſchon gerne ſchlafen.“ Er dachte nämlich, das Feder⸗ 
bett fei eine Matrage, auf der noch ein anderer Gaft 
liegen wird, und daß bei ung die Menſchen ſchichten⸗ 
weife übereinander ſchlafen, fo daß, wer zu unterft 
liegt, die Bel-Etage inne hat. 

Am Morgen dann Fam ed zu Tage, warum 
Zebulon feine Cſizmen nicht hatte über Nacht heraus: 
nehmen laflen. 

Das Frühftid war ſchon lange fertig; bie 
Hausfrau war ärgerlich, daß ihre Gäfte noch immer 
nicht aufftehen; fie fchlafen doch gar zu lange; die 
Schmetenhaut wird ganz hart; auf Herr Adam 
brummte und ließ in feiner Ungebuld ſchon bie 
dritte Schinkenſchnitte verſchwinden; zuletzt ſchickte 
er den Haiducken in das Zimmer der Herren Gäſte 
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um ſie aufzuwecken und ihnen zu ſagen, daß das 
Frühſtück fie ſchon erwarte, 

Der Haidud kam mit einem langen Geſichte 
zurüd, 
„Die Herren Gäfte find nirgends zu finden.“ 

„Was? nirgends zu finden?” 

„Nirgends. Sie haben ſich nit einmal in 
ihre Betten gelegt.” 

Nun, über diefes Wunder mußte Herr Adam 
ein visum repertum aufnehmen. Die beiden. Gaft: 
zimmer, nur durch einen Gang getrennt, lagen ein’ 
ander gegenüber. Zuerſt ging Herr Adam in bag 
Zimmer Zebulon's hinein. 

„Da ift er hinaus zum offenen Fenfter,” bes 
merkte ber Haiduck. 

Das Fenfter ftand in der That offen. 

Auf dem Tiſch aber lag ein Brief, mit Blei- 
ſtift gefchrieben. Zebulon hatte ihn für Heren Adam 
zurückgelaſſen. 

Herr Adam las davon herunter: 

„Lieber Freund! Bleib ich nicht eine Nacht 
länger hier. Dieſer Mörder Szalmäs will gefan— 
gen nehmen; will Kopf an Meſſer liefern. Ich 
lauf in Wald. Gott ſegne Dich und Frau Gemahlin. 

14 
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Mein Leben bin Baterland ſchuldig: ergreif’ ich 
Flut.“ 

Der war richtig entfprungen. 

Bon da warf Herr Adam einen Blick in das 
gegenüber gelegene Zimmer. Auch dort ſtand das 
Fenſter offen. Auf dem Tiſch war etwas mit Kreide 
geſchrieben, aber wieder ausgelöfät, als hätte ber 
Schreiber hinterher Bedenken getragen, etwas Schrift: 
liches von fi zurüczulaffen. 

Kein Zweifel, daß Spalmäs aus Furcht vor 
Zebulon durchs Fenfter entwifcht war. 

Herr Adam jchüttelte den Kopf. - 

„Meiner Treu, die haben Einer vor dem Ans 
bern Reißaus genommen. Edabe, wir haben uns 
fo gut unterhalten. — Nun, es wirb balb ein 
Anderer kommen.“ 


Ithtez Amitel. 

Niemand Tann feinem Schickſale entgegen. 

Und damit hatte Für Heren Adam die ganze 
Geſchichte ein Ende. Er fürwahr machte ſich nicht 
auf ben Weg, um in Wald und Buſch die Flücht⸗ 
linge zu fuchen, die ja ohnehin jest ſchon über alle 
Berge fein können. 

Wir wollen jedoch mitleidiger gegen Zebulon 
fein und nachſehen, wohin er gelaufen ift. 

Mitten in ber finftern Naht nahm er feinen 
Weg in den Wald, dem traulichen Plätſchern des 
Gebirgsbaches ald Wegweiſer folgend. Dort, wo der 
Bad) entipringt, wußte er von früher ber, ſteht ein 
bopler Baum, an bem ein Heiligenbild aufgehängt 
ift; daher fommt es, daß von dort wieber ein Fuß⸗ 
Pfad jenſeits über das Gebirge führt; dieſer Fußpfad 
wird nicht ſchwer zu finden fein. 

Es gehörte viel Muth bazu, in finfterer Nacht 
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allein, ohne Waffe — nicht einmal mit einem Stock 
verſehen — ſich hinaus zu wagen in den dichten 
Wald, der berüchtigt war wegen ſeiner vielen Wölfe, 
bie Herrn Adam jedes Jahr ein paar Fohlen zer— 
riſſen. 

Aber die Furcht hatte ihn muthig gemacht. 
Die größere Angſt erſtickt bie kleinere, gerade wie 
der Nadelſtich im Finger zu ſchmerzen aufhört, 
wenn man den Finger in heißes Waſſer ſteckt. 

Er fand glücklich die Quelle und trank daraus 
einen tüchtigen Schluck mit der breiten Hutkrämpe; 
auch den mit dem Heiligenbild geſchmückten hohlen 
Baum fand er, ſo wie den dahin führenden Pfad, 
und that ſich dann viel zu Gute auf ſeinen klugen 
Kopf, wie ſchön er ſeine Flucht zu bewerkſtelligen 
gewußt, aus einer ſo offenkundigen Gefahr. 

Der ſchwache Mondſchein erhellte ein wenig 
ſeinen Weg, ſonſt wäre er oft genug an einen 
Baum angerannt. 

Als es zu dämmern anfing, machte er bie Bes 
merkung, daß der Weg ſehr ſteil hinaufführt und 
daß es gut wäre, ſich einen Stock zu föneiben, auf 
den er ſich ftügen könne. 

Er ſuchte fih an einer Hafelnußftaude einen 
ſchlanken Schößling aus, den er mühſam mit ber 
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ſtumpfen Klinge ſeines Federmeſſers herabſägte. 
Mit dieſer Stütze konnte er nun leichter den Berg 
hinaufklettern. 

Oben angelangt, hatte er mit dem Hinabklettern 
ſchon leichteres Spiel. Hier nahm er ſchon den 
Stod über bie Schulter und hing feine Reiſetaſche 
darauf. 

Allmälig wurde es etwas heller und als das 
Tageslicht den Mondſchein abzulöfen begann, ent⸗ 
wid aus Zebulon's Bruft die Furcht vor Verfolgung, 
um fogleih einer anderen Bangigfeit Pla zu mas 
hen, welde die feierliche Stille in der Waldeinſamkeit 
bervorzurufen pflegt. 

In biefer großen Wildniß können allerlei 
Raubtbiere haufen, auf deren Ehrgefühl man ſich 
nicht ganz verlafien Tann. 

Es fiel ihm jener Vers aus Alerander Kisfa- 
ludy ein, wo dem Pfeudo-Eremiten ein Wolf ent 
gegenfommt: 

„Bergan zwifchen den Zähnen 

Ein Haupt, ein bleichendes, ſchleppend.“ 

Eine jchredlichere Begegnung läßt fi fürwahr 
taum bdenfen. Und die Wölfe beſchäftigen fi noch 
heut zu Tage mit Eraneologie. 
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Wenn er filh recht erinnert, folgt daun no 
im Gedicht, daß der Wolf vor Schred feine Bewie 
fallen läßt und der Todtenſchädel 

„Nieberkollert den Berg bis 
Herab zu ben Füßen des Wauderers.“ 

Auch das mag nicht die angenehmfte Begegnung 
geweſen fein. 

Wenn nur endlich einmal biefer Pfad in’s Freie 
binausführen würde. 

Auch dieſer Wunſch wurde erfült. Sowie der 
Gebirgspfab auf ber andern Seite des Berges das 
Thal erreichte, wurde er von einem Wege durch⸗ 
Schnitten, der aus der Thalſchlucht dahinführte. 
Yuf diefer Kreuzung war ein Eleiner freier Platz. 

Sowie Zebulon auf die mit Rafen bewachſen⸗ 
Rodung heraustrat, tauchte auf der entgegengeleßten 
Seite des Gehölzes ein Schredbilb hervor. 

Nicht der Wolf mit dem Todtenkopfe, fonbern 
ein Menfch mit feinem eigenen Schädel — Szalmäsl 

Beibe erblidten einander in demfelben Moment. 

Auf dem weichen Moosteppich hatte Feiner von 
ihnen den Schall der fremden Schritte vernommen. 

Zebulon fah ein, daß er vergeblich feinem 
Schickſal zu entgehen getrachiet; das Fatum muß 
ſich erfüllen. Hier ift ſchon Fein Entrinnen mehr. 
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Dieſer Menſch hat ihn umgangen und nimmt ihr 
jetzt feſt. Waffen hat er feine bei fich, weiter nichts 
08 fein Federmeſſer, von befien Klinge, beren 
Spige er neulich im Kommißbrot abgebrochen, nur 
wehr ein Stumpf übrig ift, während fein Gegner 
gewiß Piftolen bei fi führt. Zebulon, ergieb Dich! 

Und fo nahm er refignirt feinen Stod von der 
Schulter, z0g die Reifetafhe herab und trat mit 
entſchloſſener Ergebung in fein Schichſal auf Szal⸗ 
mas zu, ala wollte er jagen: „bier ift mein Stod, 
ich vertheibige mich nicht.” 

Als er jedoch den erften Schritt vorwärts ge: 
thau, nahm er erſt wahr, daß jener dort Mafbeth, 
dem in feiner Perfon der Geiſt Banquo's erſcheint. 
Stieren Blides und mit geöffnetem Mund vor fi 
binftarrend, ftand fein Antipobe vor ihm da, das 
verfteinerte Bild tödtlichen Schredens, als wären 
feine Füße feftgewurzelt in den Boden. 

Auch er hatte einen Stod und einen Tornilter 
in der Hand. 

Zebulon ging jeßt ein Licht auf. 

Die Situation war komiſch und peinlich zu 
gleich. 

„No — no — Szalmss. Nicht machen wir 
Dummbeiten mit einander. WIN ihm ja nichts zw 


— 218 — 


Leid thun; thw er mir aud nichts zu Leid. Er 
hat von mir geglaubt, daß ich will feftnehmen; ich 
hab’ von ihm geglaubt, daß will feftnehmen. Ich 
bin bavongelaufen vor ihm und er ift davongelau⸗ 
fen vor mir und dumme Weg hat und wieder zu: 
fammengebradit. Beſte wird fein, wir verftäubi- 
gen und.” 

Szalm&3 war auch jet noch nit im Stande, 
ein Wort herauszubringen. Wahrſcheinlich Hatte er 
irgend wo anders einen großen Echreden gehabt. 
Nur fein Kinn bewegte fih, als ſpräche er etwas 
zu Sich felbft. 

„Was hab geftern gejagt bei Adam” — fuhr 
Zebulon in beihmwichtigendem Tone zu Szalmäs fort, 
hab ich nur geiagt in Spaß. War nicht ernft ges 
meint, Thu’ ich feiner Seel’ was zu Leid, wenn 
nur mich Yaffen in Kuh. Warum follen wir zwei 
uns Leid anthun? Sind wir nicht alte gute Be 
tannte? Sie fein guter Kerl, ih bin guter Kerl. 
Vertragen wir ung lieber in Freundſchaft. Sie fein 
drüben auf anderer Seit’, ich -bin berüben auf 
unferer Seit. Wenn Ihnen ſollt' Unglüd zuftoßen 
bei meine Leut’, kann ich Ihnen beifteh’n, und wenn 
ih in Gefahr komm' auf anderer Eeit’, dann kön— 
nen Sie mir helfen. Es ift immer gut, wenn man 
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hat gute Freund’ überall. Wer kann wifien, was 
noch Alles geſchieht? Müſſen nicht ganz brechen 
alten Rigi-Bund. Ich hab Bund nicht gebrochen. 
Vielleicht haben's noch Brief bei ſich, was hab ge— 
ſchrieben an meinen Freund Nideguäry. Tragens 
ihn nur hin und geben's ihm. Sagen's ihm, daß 
ſchön grüßen laß'. Von heutiger Scena wird beſſer 
ſein, wenn jeder von uns Maul hält. Möchten's uns 
nur auslachen. — Alſo nicht wahr, Szalm&s, wir 
find nicht 688 auf einander. — Ich wünſch' Ihnen 
alles Gute. Gott foll Sie beſchützen. Set aber 
ſagen's mir, welden Weg werden’3 gehen? Ich 
hab’ Sie fehr lieb; ich hab's Ihnen hundertmal ges 
fagt, alfo können mir's glauben; — aber — troß 
dem — wär’ mir doch nicht lieb, wenn wir gingen 
einen Weg mitfamin.” 

Szalm&s ſprach auch jeht Fein Wort. Hat er 
vielleicht ein Gelübde der Echweigfamkeit abgelegt, 
ober hat er die Sprache vor Echred verloren, wie 
die Braut des Robert Tigris? Genug, jo wie er 
den Weg vor fich frei fah, feufzte er tief auf, und 
ſchlug den Weg abwärts ein, der ihm am nächſten 
Ing. 
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Man kann ſich vorſtellen, wie glüdlich Zebulon 
wer, als er auf die erſten ungariſchen Soldaten ſtieß. 

Das ift Fein Schwaliſcher, Fein Uhlane wichr, 
ber dort den Straßenkaub aufwirbelt, fondern ein 
Huſar. 

Nur fo ein Bauern-Hufar, mit rundem Hut, 
auf dem er ein breites rothes Band trägt und mit 
einem bunt ausgeftidten Szür, aber dennoch ein Hufar. 

In feiner Freude hätte ihn Bebulon beinahe 
vom Pferde herunter geriffen.. Er wollte ihm bie 
Hand küſſen. 

„Freund! Landsmann! Befreier! woher kom⸗ 
men’3?” 

„on "dort aus dem Dorfe, antwortete ber 
überfallene Krieger.“ 

„Sind noch Andere dort von euren Leuten?” 

„Si freilid. Die ganze Schaar.“ 

„Bas für eine Schaar?” 

„Run die Bendeguz.Schaar.” 

„BenbeguzSchaar? hab’ ich auch Tochter, was 
heißt Bendeguzella. Gewiß Freiſchaar? Und bie 
übrige Armee, wo ift?” 

„Die ift noch jenfeit® über der Theiß und 
rüſtet fi.“ 

„Und was macht Ihr hier?“ 
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„Unſere Aufgabe iſt, ben Feind zu beunruhigen 
und Pecſovicſe einzufangen.“ 

Die zuerſt genannte Eventualität machte Zebu⸗ 
Ion ſtutzig. Er ſuchte nicht den Löwen, ſondern nur 
feine Epur. 

„Alſo wie — ift hier in der Nähe — Feind?” 

„Das nicht; aber Pecſovicſe.“ 

No,. Einer läuft dort anf dem andern Weg im 
Wald! dachte Zebulon bei fi; ohne jedoch dem 
Reitersmann feine Epur zu verrathen. Dazu war 
Zebulon zu gutherzig. 

„Alfo kein Feind in der Nähe?“ 

„Richt auf zwei Tagereifen weit.” 

„Na, da ſetz' ich mich hier nieber an Straßen 
und ruh' mi aus. Er aber, guter Freund, da 
hat er einen Gulden Trinkgeld; reit’ er zurüd in 
Dorf und fag’ er dem Herrn Echaarführer, fol 
ſchicken Wagen um mid. Ich brauch nicht Geheim- 
niß zu machen aus meiner Perfon. Bin ich Re— 
gierungs⸗ Kommiſſarius Zebulon Tallerofy, von dem 
Gerücht ift gegangen, daß ift gefallen in Kaſchauer 
Schlacht, daß Feind bat gefangen genommen. Bin 
ich nicht gefallen, haben's mich nicht gefangen. Hab’ 
mich glücklich durchgeſchlagen, durch ganze Armadia. 
Jetzt bin bier, aber Tann ſchon nicht mehr weiter; 
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denn bin viel zu Fuß gelaufen. Alſo ſoll ſchicken 
Wagen um mich; werd ich hier warten.“ 

Der Reiter mit dem buntgeſtickten Szür accep⸗ 
tirte ſowohl den Gulden als den Auftrag und 
ſprengte in's Dorf zurück; während Zebulon ſich am 
Weg einen ſchönen Raſenfleck ausſuchte und ſich der 
Länge nach behaglich ausftredte. 

Der Bote erfüllte wirklich ſeinen Auftrag. Es 
war noch keine Stunde verſtrichen, als Zebulon ihn 
in Begleitung eines Bauernwagens zurüdfommen 
ſah. 

Mit dem ganzen Stolz ſeines Ranges kletterte 
er den Schragen hinauf: Das iſt ſchon eine andere 
Belt, wo men auf fein Geheiß in den Wagen ein⸗ 
fpannen Täßt! 

Im Fahren ließ er fi) dann von dem neben- 
bertrabenden Reiter erzählen, was während feiner 
Abweſenheit dort auf ber andern Eeite Alles vor: 
gefallen war. Ei wie er ſich erfreute an der war: 
men NRuhmrebigfeit des Kriegers! Sie that ihm 
wohler, al3 eine Bunda. 

„Alſo, jegt find wir wieder die Herren! Was 
bat gejagt Schaarführer, wie bat gehört meinen 
Namen?“ 

Der Reitersmann lächelte ein wenig. 
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„Ah, ich kenn den Herrn ſehr gut, hat er ge⸗ 
ſagt. Sie möchten nur bei ihm abſteigen. Er wird 
Sie gern bei ſich ſehen auf eine kleine Collation.“ 

„Ah, große Ehre!“ 

Zebulon fing an, ſich die Schnüre feines Ve— 
keſch umzuknöpfen, die etwas ſtark in Unordnung ges 
rathen waren; jeder um einen Knopf zu tief. Seine 
Stiefel waren nun vollends in einem ſchr deſpectir⸗ 
lien Zufland; alle Echichten des Waldbodens hat 
ten darauf ihre Epuren zurüdgelaflen. Ter Wagens 
fit war von Stroh. Er griff eine Hand voll das 
von heraus, drehte fih daraus einen Strohwiſch, 
und fing an, feine Cfizmen danit einigermaßen 
falonfähig zu machen. Während diefer Beichäftigung 
fegte er feinen Diskurs mit dem Herrn Kavalle 
tiften fort. 

„SR Schaarführer Major, oder ift Rittmeifter 3” 

„Ich glaube.“ 

„Was glaubt er? Darf ih fragen um wel- 
Ken Namen?“ 

„Herr Gregor Bokſa.“ 

„Wie? Botſa Gergö. Was war unter mir 
Dchfentreiber 2° 

Zebul on lich ab von der weiteren Sticfel- 
reinigung. 
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Na, das hätt' nicht geglaubt, dachte Zebulon 
- bei ſich, daß noch einmal werd' geh'n Aufwartung 
machen bei Bokſa Gergö. 

Dann aber erzählte ihm fein berittener Begleiter 
unterwegs folde Wunberdinge von Gregor Bolja: 
wie viele Ochſenheerden er dem Feinde fortgetrieben, 
wie viele Proviantwagen er ihm abgejagt, wie viel 
feindliche Kouriere er aufgefangen, daß Zebulon end- 
lich einzufehen begann, wie es ganz wohl gejchehen 
tönne, daß in ſolchen kriegeriſchen Zeiten ein Mann, 
der eine gute Fauft hat, ein guter Reiter ift, und 
fi nichts daraus macht, feine Kleider im Krieg zu 
gerreißen, es zu einem höheren militäriſchen Rang 
bringe. 

Im Dorf angelangt, fahr et daher auch nicht 
direft in Bokſa's ‚Hauptquartier, fondern in ben 
Bauernhof feines Fuhrmanns, um fi doch erft 
feine Etiefel ein wenig pußen zu laſſen. 

Patent⸗Glanzwichſe war freilich im Bauernhaus 
nicht zu haben; dafür beſtrich man Zebulon’s Stie⸗ 
fel mit Schmeer; das ift noch beffer. Während er 
fo Toilette machte, handelte er mit dem Fuhrmann 
aus, daß er ihn um dreißig Gulden bis Debreczin 
führe. Jetzt wußte er ſchon fein Reiſcziel. Tort ift 
jegt das Centrum: bie Hauptjtabt. 
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Und dann ging er in Gottes Namen, um bei 
Gregor Bolja feine Aufwartung zu machen. 

Der wadere Kumpan hatte die Bewilligung er 
bolten, eine berittene Guerillaſchaar zu errichten. 
Seinen Rang möge er nad) Belieben wählen. Wenn 
er will, kann er ſich Nittmeifter ſchelten Laffen, und 
wenn ihn Jemand mit Herr Major anſpricht, fo 
nimmt er's aud nicht übel. 

Zebulon fand feinen alten Belannten fehr vers 
ändert. Der Bictoria-Dolmany und die mit gelben 
Knopfreihen bejegten „Reithuzli” bilden zwar auch 
jest noch feine Uniform, in welcher Zebulon ihn vor 
der großen Netirade zulegt geſehen hatte, mit bem 
Unterfchiede hochſtens, daß ber erftere an den Ellen⸗ 
bogen. geflidt ift, und die leßteren an den Knien 
abgeſchunden find; auf bem Kragen jedoch und aw 
den Aermeln hat er funtelnagelneue Goldborten aufs 
genäht, fo breit wie meine Hand. 

Wie auswendig war Gregor Bolfa übrigens 
auch inmendig: fhäbiges grobes Tuch mit gleißen« 
den Golbborten bejegt. 

Als er Zebulon erblidte, war er freundlich und 
berablaffend, ftol; und grob durcheinander. 

„Ab, ift der gnäbige Herr auch angelommen I 
Zreut mid, die Ehre zu haben. u werbe Eie 
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gern bei mir zu Tiſche ſehen. Wo anders würden 
Sie ohnehin nichts zu eſſen bekommen. Machen Sie 
ſich's bequem.” 

Und während des ganzen Empfanges nahm er 
night einmal bie Pfeife aus dem Mund. 

Das jedoch war Zebulon lieb, daß er ihm nicht 
die Hand zur Begrüßung reichte. 

Zebulon nahm die Einladung an und ſetzte fi 
nieber, und zwar auf's Sopha. So viel Kriegs- 
wiſſenſchaft beiaß Gregor Bokſa ſchon, daß er fi 
die einzige Herrenwohnung im Dorf zum Haupt: 
quartier gewählt hatte. 

Dann z0g auch Bebulon ohne Umftände feine 
Pfeife aus der Taſche, um Bolfa zu zeigen, wie er 
auch jegt noch ein größerer Herr fei als er, und 
nachdem er fie aus feinen Qabafsbeutel geftopft 
hatte, ſprach er in dem alten Tone familiärer Weber- 
Tegenheit zu ihm: 

„Ei, lieber Gergö, geben Sie mir doch einen 
Fidibus.” 

Es war bies eine kritiſche Aufforderung: einem 
Herrn mit goldenem Kragen zu fagen, er foll ihm einen 
Fidibus geben. Leiſtet er dieſen Untermürfigkeits« 
dienft, fo anerkennt er damit Zebulon’3 Souveränetät. 

Gregor Bolfa zog freundlih und grob aus 
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feiner Rocktaſche einige Drudblätter und reichte das 
Ganze Zebulon bin. 

„Da haben Sie etwas, Spectabilis, Sie tönnen’3 
auch leſen und fi dann einen Fidibus herausreißen, 
fo groß als Sie wollen.” 

„Bas ift das? Eine Zeitung?” 

Wie Sie fehen, der „Märczius”! Jetzt wirb 
er in Debreczin gebrudt. Bon dort befommen wir 
in.“ 

„26, ſchön!“ rief Zebulon, haſtig nach dem 
Blatt greifend. „Hab' ſchon ſeitdem nicht gelejen 
Zeitung. Na, werd' ich daraus wenigſtens erfahren, 
was geſchieht in Debreczin.“ 

Und damit fiel er, ohne ſich vorher ſeine Pfeife 
anzuzünben, über die Zeitung ber, und begann mit 
von Neugierde ſtrahlendem Geſicht gierig darin zu 
leſen. So wie er jedod in der Lektüre weiter Fam, 
verſchwand mehr und mehr der ftrahlende Ausdruck 
von feinem Geficht, um einer fo deutlich ausgepräg⸗ 
ten Beftürzung Platz zu machen, daß es felbit Gres 
gor Bolfa auffiel. 

„Was haben Eie denn, Epectabilis?” 

„Pfeifen hat nicht Luft,“ ſagte Zebulon. 

„Sie haben fie ja noch gar nicht angezündet.” 

„Ja richtig!” Damit fledte er die Pfeife in 
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die Taſche, ließ die Zeitung auf's Knie fallen und 
ſtarrte Gregor Bokſa lange Zeit an, his er endlich 
die Frage an ihn zu richten wagte: „Sieber Freund 
Bolfa, können's mir nicht jagen, was ift dad mit 
„Blutgericht” hier in Zeitung, was haben's dekre⸗ 
tirt dort in Reichstag?“ 

„Ob, das Tann ich Ihnen fagen. Das iſt ein 
Geſetz, nach welchem Landesverräther und ſolche, die 
mit dem Feind unter einer Dede ſtecken, vor's Blut⸗ 
gericht geftellt werben.“ 

„Aber was verſtehen's unter „Landesverräther?“ 

„Na, zum Beiſpiel, ſolche Abgeordnete, die nicht 
mitgegangen find zum Debrecziner Reichstag.“ 

„Wenn aber waren verhindert? Setz' ih Fall, 
wär’ ich felber verhindert geweien.” Bokſa ant⸗ 
wortete ihm in fchr tröftliher Weife: 

„Ei, wer nicht hingehen konnte, der kann fich 
purifiziren; das Blutgericht wird über ihn richten, 
und kann er fih rein waſchen, jo ſpricht es ihn 
frei.” 

„Ro, dank ich unterthänigft. Lauf’ ich ſeitdem 
in Einem fort wie gebegter Has auf Treibjagb, 
verkrich’ mich in Keller, in Faß, in Kalkofen, in 
Hauben von Judenweib, trag ih Spülichtſchaff für 
Taglohn, Leid’ ich Kälte und Hunger für Vaterland, 
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und wenn id ankomm' in Reichetag, paden’s mid 
am Kragen und ftellen mich vor Blutgerit. Schöne 
Geſchichten das!” 

„Sa, bas kaun fhon einmal nicht anders fein. 
Der Märczins erklärt das fehr gut. Man muß Die 
fen Baterlandsverräthern enbli auf den Leib geh'n, 
die heute hier find und morgen drüben.“ 

„War ich nicht eine Stände bort!“ entſchuldigte 
fi Bebulon. 

„Wer auth nur mit dem Feinde fi in eine 
Unterrebung eingelaffen hat... .” 

„Ro, hab’ ich geſprochen Fein Wort mit Feind. 
Hab’ weiter nichts gehört von ihm, als Schießen 
von Kanonen.” 

Zebulon vertheibigte ih, als ftünde er ſchon 
vor Geriät. 

Bolfa aber ging immer hitziger in’3 Zeug. 

„Ober wenn Einer au) nur eine Zeile an ven 
Feind geſchrieben hat; was immer... .“ 

Darauf nun Eonnte Zebulon freilich nicht mehr 
apodiktiſch antworten; „Auch das hab’ ich nicht ge⸗ 
gethan.“ Jene dummen paar Zeilen, die er an 
Ridegvary gerieben, lagen ihm ſchwer auf bem 
Gewiſſen. Aber Szalmaͤs ift ja ſeitdem ſchon über 
alle Berge, wer weiß, wozu das bewußte Briefchen 
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bereits benügt worden; er braucht ſich Darüber keine 
Sorgen zu machen. 

„Ja, das iſt Alles umſonſt, in Zeiten wie jetzt 
‚giebts keine Schonung,“ fuhr Gregor Bokſa hochmü⸗ 
thig mit graufamer Härte fort, und nahm fi die 
‚Freiheit, neben Zebulon fi) aufs Sopha nieder 
zulaſſen, wo er bie Beine über einander geſchlagen 
und die Arme über der Bruft verſchränkt, dichte 
Rauchwolken vor fih her blies. — „In folgen Zei⸗ 
ten kenn' ich feinen guten Rameraben und feinen 
großen Herrn. Und wenn’s der Eohn meines leib⸗ 
lichen Vaters wäre, wenn er ein Verräther ift, fo 
fang’ ich ihn ein, und ji ihn hinauf.“ 

„Wohin?“ 

„Nach Großwardein.“ 

„Bas ift in Großwardein?“ 

„Das Blutgericht.“ 

„Alſo iſt Schon Blutgericht?“ 

„Und wie! Schon in voller Thätigkeit.“ 

„Schon in Thätigleit? Und wenn Gie, Bolla 
Einen fangen, ſchiden's ihn Hin?” 

„Freilich ſchick ich ihn. Und wenn’s unfer Herr 
gott wär’. Der Szalm&3 war doch ein guter Kame⸗ 
rad von mir ...“ 


— 231 — 


Bei dieſem Namen lief Zebulon ein kalter 
Schauer über den Rüden. 

Über der Schurke ift ein Epion. Ich hab's 
erfahren und Hab’ ihm nachgeſetzt.“ 

„Alſo Sie haben verfolgt Szalm&s?” 

Auf diefe Bemerkung, welde Zebulon entihlüpft 
war, warf Bolfa ihm Einen argwöhniſchen Seiten 
blick zu und fagte: 

„fo der Herr weiß, daß ich Szalm&s verfolgt 
Habe?“ 

„Rein, ich hab’ nur ſchlecht betont meine Worte; 
hab’ ich nur gefragt, ob ber Herr Rittmeifter, (jet 
ſchon Herr Rittmeifter), haben verfolgt den Szalmäs, 
Mir iſt's recht, thun's ihn nur weiter verfolgen.“ 

„I verfolg’ ihn aber nicht mehr.” 

„Barum denn nicht?“ 

„Weil ich ihn ſchon erwiſcht habe.“ 

„Bann?“ 

„Bor einer Stunde. Der Elenbe ift mir ge: 
rade in’s Garn gerannt, ala er irgendwohin aus« 
reißen wollte.” 

Hebulon Hatte das Gefühl, als ftiege das Sopha 
anter ihm in bie Luft. 

„Und was haben’3 dann gemacht mit Szal⸗ 
mas?" 
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„Dort iſt er eingeſperrt in der Holzkammer. 
Ein ſehr gefährlicher Menſch. Er hatte eine Menge 
Söriften eingenäht in feinem Kaputrock und ſelbſt 
zwiſchen den Stiefelſohlen. Ich Hab’ fie auch dert 
gefunden.” 

Zebulon kam es vor, als ob Bokſa auch ihm 
ehr auf die Stiefel jähe. 

„Durch die Schriften, die man bei ihm gefun- 
ben hat, find verſchiedene Herren kompromittirt,“ fuhr 
Bokſa fort, die Augenbrauen mit wichtiger Miene 
sufammenziehend. 

Das war gerade genug für. Zebulon: Blutgericht, 
eitt kompromittirendes Schreiben, Debreczin, Große 
warbein, Szalmss, Bokſa, Pulver und Blei. 

Er fagte zu Bokſa, der Herr „Major möge 
ihm erlauben, ein wenig nad Haufe in feine Woh⸗ 
nung zu gehen, um ſich andere Gfizmen anzuziehen, 
denn dieſe hier brüden ihn fehr. 

Es ift wahr, daß fie ihn brüdten, und zwar 
am Halfe, d. h. am Halſe Zebulon’s; daß aber Bes 
bulon andere Cfizmen gehabt hätte, war erlogen. 

„Spann ein, geichwind, Gevatter, und fahr’ mich 
weiter von hier!” rief Zebulon feinem Fuhrmann zu, 
fo wie er bei ihm anlangte. 

„And wohin foll ih den Herrn fahren?“ 
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„Mir iſt's gleich viel, wohin, nur nad) Deb: 
An nicht. . 

So viel wollte der Fuhrmann aber doc) wiflen, ob 
er in die obere oder in die untere Gegend mit Herrn 
Bebulon fahren fol? und auf wie viele Tage er fi 
reifefertig zu machen hat? 

Zebulen entichied fi für die „obere Gegend“ 
und er fol jo Yang mit ihm herumfahren, fo lang 
es „geht.“ 

Sept verfolgt man ihn fon von vorm und 
von Hinten; feines Bleibens ift nirgends; er hat 
Teinen Ort, wohin er fi) flüchten könnte; fein Biel 
ift nur: immer davon zu laufen. 

Fängt ihn der Deutfche, fo erſchießt er ihn; 
fängt ihn der Ungar, fo erfchießt er ihn; dort iſt ex 
ein Nebel, bier ein Landesverräther. Welchem von 
Beiden er in die Hände fällt, fein Todesurtheil Liegt 
icon bereit. „Bin ich gefahren durch wahre Galgen- 
allee,“ fo begeichnete fpäter Zebulon die peinliche 
Situation, in die er gerathen war. 

Auf der nächſten Station verlangte Zebulon, 
während der Kutſcher die Pferde tränkte, vom Gafl- 
wirth eine Scheere und ein Rafirmefier. 

: Er hatte einen fehönen langen Bart, der in der 
Mitte etwas fahl war, bie und da mit grauen 
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Haaren durchſpidt. Dieſer Bart war ſein Stolz, 
das Symbol ſeiner Herrenwürde; ein nie von der 
Schärfe des Eiſens berührter, und nur ſelten vom 
Kamm durchhechelter Bart, von dem es ihm fo wohl 
that, nad Tiih die hängen gebliebenen Brojamen 
berabzuftreifen. Jet macht er fi an diefes Wappen 
feines Stolzes mit Scheere und Rafirmefler, und 
ſchneidet e3 an der Wurzel ab. 

D ihr wißt nicht, ihr feinen Bart tragenden 
Bölfer, welcher Entihluß dazu gehört, um ſich den 
Bart abzuſchneiden. Es ift das ein partielles Be 
gräbniß. 

Zebulon fah lange auf den zum Opfer gefalle 
nen Kinnbart in feiner Hand, wiſchte ſich ein paar- -- 
Thränen aus den Augen, widelte dann biefen weis 
land koſtbarſten Theil feines leiblichen Ichs in ein 
Papier und ftedte ihn in die Bruft. Er wird ihn 
wenigſtens bort mit fi herumtragen. 

Dann bfidte er in den Spiegel und firedte die 
Zunge heraus gegen ben garfligen Menſchen, ber 
von bort ihn anfah, worauf er ihm den Rüden zu: 
wanbte. 

Bon jet an wird er aber ſchon täglich dieſen 
garſtigen Menſchen im Spiegel jehen müflen; denn 
der abgefcjnittene Bart läßt eine gewiſſe Sklaverei 
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nach fih: den Sklavendienſt, ſich täglich zu rafiren. 

Als dann Zebulon wieder vor dem Fuhrmann 
erichien, wurbe er von biefem in feiner neuen Aus— 
gabe höchlich angeftaunt. 

So lange fie im Wirthshaus waren, ſprach 
der Fuhrmann kein / Wort; fowie fie aber fi wies 
der auf ber Straße befanden, drehte er fih auf 
feinem Kutſcherſitz nad) Zebulon um. 

„Nicht wahr, der Here will jegt in ſolche Ge⸗ 
genden, wo bie Welt mit Brettern verfhlagen if?“ 

„Ja wohl!” antwortete Zebulon. 

„Berftehe,“ fagte ber Fuhrmann, „ich will nicht 
weiter fragen; ich will den Herrn ſchon fo führen, 
daß ihm nichts geichieht. Nicht wahr, der Herr 
will nach Polen?” . 

„Ja.“ Zebulon ließ ihm dabei. Weiß er doch 
ſelbſt nicht, wohin er will. 

Ich Hab’ ion einmal einen Herrn dorthin 
geführt, der nach Polen gegangen ift. Ich mwerb’ 
aud den Herrn an einen entlegenen Drt bringen, 
wo fein Vogel fi rührt; bis ganz dahin, von wo 
wieder Andere ihn weiter führen, bis nach Polen. 
Mehr brauch’ ich nicht zu jagen.” 

Nun, darüber Hatte Zebulon erſt recht feine 
Freude. As ob er nicht ſchon tief genug: in ber 
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Patſche jäße! Jetzt wil man ihn au noch in eine 
Meine polnische Konfpiration verwideln, und bringt 
ihn zulegt unter bie Krakuſen! 

Der Fuhrmann führte ihn in der That fo, wie 
«x verſprochen hatte; gwei Tage, zwei Nächte auf 
Wegen, die nie einen Stuhlrichter, einen Straßens 
Sommiflär gefehen hatten, über Berge und Thäler, 
in verbädhtige Herbergen. 

Am dritten Tage hatte Zebulon die Herrlichkeit 
fatt. Gr hat feine Luft, eine polnifche Legion anzu⸗ 
werben. As er in einer Thalmündung den Kirch- 
tyurm eines Dorfes erblidte, ließ er ben Wagen 
balten, zahlte den Fuhrmann aus, und fagte ihm, 
er möge nur ummenben und zurüd nad Haufe 
fahren; von hier werde er, Zebulon, ſchon weiter 
finden. In diefem Dorfe habe er aparte Geſchäfte. 

Dem Fuhrmann that e fehr leid; er hätte ihn 
fo ſchön bis nad) Polen geführt. 

Zebulon trug wieder feinen Tornifter zu Fuß. 
Er hatte nie den Namen bes Torfes gehört, in das 
er pilgern wollte: e3 gefiel ihm aber ſehr, denn ® 
hatte zwei Thärme, 

Der eine Thurm, der kleinere, gehörte ben 
Payiſten, der größere mit dem Blechdach ben Ruthe- 
ranern. Das gefiel ihm an biefem Dorfe ſehr. 
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Er ging geraden Wegs in das Pfarrhaus bes 
evangeliſchen Geiftlichen. 

Der wackere Mann hieß Valentin Schneiderius. 

Zebulon ftellte fich dem Geiftlihen vor. Schnei⸗ 
derius war ein belefener Mann, und der Name des 
berühmten Herrn war ihm nicht unbefannt. 

Zebulon beichtete ihm Alles getreuli von An⸗ 
fang bis Ende. 

Nach dem was geſchehen, ift fhon feines Blei— 
bens nicht mehr in biefem Lande; denn bier ift er 
allein in ber ausnahmsweiſen Lage, daß jegliches 
Gewehr, in weſſen Hand es auch fei, auf fein Haupt 
gerichtet: ift. 

Valentin Schneiderius war ein fehr gefcheidter 
und gutherziger Mann. Er entwarf fogleih einen 
Plan zur Befreiung dieſes berühmten Mannes. 

Zebulon muß fi in's Ausland flüchten. 

Dazu braudt er einen Reifepaß. 

Einen Paß in's Ausland kaun ihm nur der Res 
gierungs· Kommiſſär ber fatjerliden Truppen geben. 

Der ift jegt gerade in Eperied. (Das war noch 
vor Branisko.) 

Um einen Reiſepaß von ihm zu erhalten, muß 
man aber einen triftigen Grund angeben. können. 

Diefer triftige Grund ift da. 
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Valentin Schneiderius hat einen Sohn, Teophil 
Schneiderius, ber in Göttingen ſtudirt. Dieſer hat 
feinem Vater geſchrieben, er möchte ihm eiligft Gelb 
ſchiden, benn er fei todtkrank. Das Gelb fdidte 
ihm natürlich der Alte nicht, denn ber „Fuchs“ if 
nicht Trank, fondern ein Lump: aber auf Grund 
dieſes Briefes wird es dem befümmerten Vater nicht 
ſchwer fallen, einen Reifepaß zum Befuch feines todt⸗ 
kranken Sohnes ſich zu erwirken. 

Zebulon kann dann mit dem Paß des hochehr⸗ 
würdigen Herrn Valentin Schneider feine Flucht 
in's Ausland ungefährbet bewerkſtelligen. 

„Das ift Alles ſehr ſchön, Lieber geiftlicher 
Herr,” fagte Zebulon; „wenn nur nicht möchten ſetzen 
BVerfonalbefchreibung in dummen Paß; hab’ ich blon⸗ 
des Haar, wie Flachs, und ehrwürdige Vater haben 
Haar wie Wildihwein, ſchwarz und fteif; no, Haar 
könnt' man färben; aber was mach' ih mit Nafen: . 
meinige ift Adlernafen und ehrwürdiger Vater hat 
Stumpfnaſen.“ 

„Dem iſt leicht abzuhelfen,“ ſagte der Geiſtliche. 
„Reifen spectabilis ſelbſt nach Eperies unter mei⸗ 
nem Namen und laſſen Sie ihre eigene Perfonals 
beſchreibung bineinfegen.“ 
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Ich fol jelber gehen? In der Neverenda des 
geiſtlichen Herrn. Aber was ift mit Schnurrbart?“ 

„Den ſchneiden wir ab.” 

Der Bruft Zebulon's entwand ſich ein pfunds 
ſchwerer Seufzer. Auch den Schnurrbart! Den ge 
woaltigen ftolzen Schnurrbart! Seit ber Geſchichte 
der „traurigen Helden“ ift an einem magyar ember 
eine ähnliche Verſtümmelung nit vorgenommen 
worben. 

Er bat fi einen Tag Bedenkzeit aus. 

Nah vierundzwanzigftündiger Ueberlegung ges 
langte er zu ber Einficht, daß, wenn er ſchon zwi 
ſchen zwei Dingen wählen muß, entweder Hals oder 
Schnurrbart, es denn doch befier fei, ven Schnurr⸗ 
bart an’3 Meffer zu liefern; der wächſt doch wieder, 
aber der Hals, ber wächſt in alle Ewigkeit nicht nad). 

Und fo mußte er denn auch den Schnurrbart 
zu bem Uebrigen in bie Bruſttaſche beftatten. 

Als er dann fo mit Kahl geſchorenem, geſchän⸗ 
detem Gefiht vor dem Epiegel fland, mußte Zebu⸗ 
Ion ſich ſelbſt eingeftehen, daß ihm noch fein fauft« 
müthigeres, lammfrommeres Supplifanten-Gelicht 
eines proteftantiihen Piaffen untergefommen war, 
als dasjenige, daß er jegt vor ſich ſah. 

Und wie ext, als er die geiftlihe Toga anges 
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zogen hatte! Laden durfte Niemand dazu, denn 
das iſt eine gar ernfte Sache, bei welcher ber Kopf 
eines Menfchen auf dem- Spiel ftebt. 

Balentin Schneiderius lernte ihm ein, was er 
zu antworten babe auf die Fragen, die man an ihn ſtel⸗ 
len wird. Daß er ja nicht den Namen des Sohnes 
vergißt, und befonders nicht feinen eigenen Namen; 
wohin er reifen will und den Namen bes Dorfes, 
in dem er wohnt. Es heißt Purkersborf. Das 
Alles foll er fi gut im Gedächtniß behalten. 

Zebulon bat fi noch eine Tagesfrift aus, um 
feine gefährliche Rolle einzuftudiren. Am folgenden 
Tag brad er dann nad) Eperies auf, den Segen 
des waderen Valentin Echneiberius, feine Reverenda 
und da3 nuntium lamentabile ſeines Sohnes mit 
ſich nehmend. 

Eperies war voll mit kaiſerlichen Truppen, als 
Zebulon hineinfuhr. 

An der Linie hatte er keine Anflänbe, man re— 
fpetirte feinen geiftlichen Charakter, und gab ihm 
einen Geleitfgein, damit er auch zurädtehren könne, 

Er fuhr geradenwegs vor die Wohnung bed 
Negterungsfommifläre. AS er bie Treppe hincuf⸗ 
fieg, wäre ihm vor Angſt das Herz beinahe ans 
dem Leibe gefprungen. Während des Gehens fagte 
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ws ſich tbeftäncig. die Remmen.vor: Valennnus Schuel⸗ 
derius, iChepphilus, Scneiberius:@öttinga, "Purkerd- 
dorf. Er fürdtete, daß er dnagbem, wenn er vor 
demn Komaigrius ſteht, Alles zeilig vergeffen wird. 
+. Hier ıbuimeen war vr ‚einmal und ſo mußte er 
ſchon weiter gehen. Er warde aus einen Fienmor 
An des audere geichidt; im einem .jeben fchrieben ihm 
anbelaznue nerzwiclte Geſichter, ‚oder waren anlt 
etwas beſchäftigt; endlich wurde er bei dem maͤchtigen 
Ailerlichen Nommiſſär vorgelaſſen. 

Die ⸗Eaelenangſt Behulon’3 trug dazu ei, die 
a Am ‚angenommene Maske eines demilthigen 
Seelenbirten noch täuſchender zu machen; .er zog: bett 
Kopf awiſchen wie Schultern ,: als er durch die Thür 
wa. Kern Konuniſſär Hereintrat, :faltete fromm die 
Hände über der Bruſt, in ber einen Hand :hielt er 
seinem großen Cylinderhut, ‚in der anderen die Epiſtel 
des Mus ‚prodigus, ‚und ba Schneiberius etwas klei⸗ 
or von Muchs ‚mar, bog ‚Bebulon ſeine Kate, bamit 
die /ſieverenda bis zu ſeinen Füßen herabreiche. Nicht 
m die Welt hätte er hie Augen vom Boden aufge⸗ 
haben, als ‚er ſehr andächtig die Worte ſtammelte: 
RAR manp predor, ‚domine ‚perillusträssime, _ 


u, Kamm ‚aber halte er biefe fünf. Monte über ‚bie 
M. Jotai, Die Söhne x. III. 
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" Rippen gebracht, als ber kaiſerliche Lommiſſat, ie 
challendes Gelachter ausbrechead, ihm: zurief:: .> 

0. ⸗Sexpus, Bebulonl, . 2. . 2 32 mi 
Wem. dev; Blig vor ibm eimgeihlagen hätte, 
‚würde. er nicht mehr ‚haben: erſchrecken tonnen, als 
bei dieſem Wort: Servus, Bebslont. : 

Unſer Held erſchral in ber Th PR sb: eo zu⸗ 
fommengeftlggt wäre, Hätte im die Revevende u 
geſtũtzt. en 

„Bas zum Teufel bringt‘ "Sig hicher in bite 
Pfaffenmaskerade?“ . Bebulon fchaute erft jegt zu dem 
ihn ansebenden Regierungstommiflär auf. Es war 
Benedikt Ridegvaͤry. 

Der große Herr bemerkte jedoch Zebulons Ver⸗ 
blüfftheit nicht, fondern eilte auf ihn zu, umarmte 
ihn, fohüttelte ihm die Hände und belobte ihn. 

„Run, daß Du endlich da biftl Du bift ein 
braver Menſch, Zebulon. Den Brief, den Du mir 
geſchickt haft, habe ih von Szalm&s erhalten. Diefe 
Verkleidung zeigt, welche Gefahren Du zu beftehen 
batteft, um hieher zu fommen.! Der Lohn Deiner treuen 
Anhänglichkeit ſoll nicht außbleiben. Die verſprochene 
Stelle habe ih für Di aufbewahrt. Außerdem 
wirft Du an einer hohen Miffion theilnchmen. Ich 
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werde Di zu waſs Großem machen, Behr, 
Bu einem großen Main,” 

gZebulon Hätte noch i immer bie Einpfindung eines 
aus‘ dem Waſſer Gezogenen. Er wuhte nicht, wo 
ihm der Kopf ſteht. J 

„Und jet komm' vor allem Anderen her und 
ünterjreib” biefen Bogen. Frag” nicht erſt, was & 
if. Shen nur Deinen Namen darunter. Di 
fiehft, es fehen hier ſchon die Unterſchriften der her⸗ 
vorragendſien Manner.“ 

Zebulon ließ ſeine Feder auf das Papier gehen, 
wie ein verſchlafener Kutſcher feine Pferde auf bes 
tkannter Straße. 

Jenes Papier aber, auf welches er damals fei- 
nen Namen ſetzte, war jene Hiftorifhe Urkunde, in 
welcher ungarifche hervorragende Herren den Czaren 
aller Reußen anflehen, er möge geruben, bie vier 
weißen Ströme ihres Vaterlandes roth zu färben 
mit’ feinen gewaltigen Heeresſchaaren. 

Als erfte Gunft erbat ſich hierauf Zebulon, daß 
"man ihm erlaube, fi ſchlafen zu Legen. 

Und er fehlief bis zum Morgen bed andern 
Tages, als ob er Opium getrunfen hätte, 

au er fih dann ausgeſchlafen hatte und er« 

. 16* 








— aM — 
wagte nahm er erſt mahr, wel then närriihen 
Traum er jeht wagenb träumt. 
Wie er jet hier iſt, wohin zu, achen ‚er nicht 
im Geringſten die Abſicht ‚hatte; ‚pie er „on der,an= 
deren Seite bejertirt ift, bei welcher qu bleiben ſeine 
volle Abſicht war, denn man hat il bei Sjalmäs 
feinen Brief nicht ‚gefunden, da biefer Herxn pon 
Kidegoäry ſchon längſt übergehen wurde, und welche 
närrjſche Schickſals-Komdödie dies Alles iſt! 

Pro superabundanti fand er, als er aufgeftan- 
den war und Ridegvaͤry beſuchen ging, bei dieſem 
ſchon Herrn Ezalmis. Der pfiffige Mann war 
natürlich gleich in ber erften Nacht aus dem Käfig, 
in welchem Gregor Bolfa ihn gefangen ‚hielt, ente 
fprungen und hatte feine Haut in Sicherheit gebracht. 
Er hatte foeben ben gnäbigen Herrn damit unter 
Halten, daß er ihm fein Zufammentreffen mit Behu= 
Ton ſchilderte. 

Ridegvary wollte fih Frank lachen dgrüber. 

Er fand, das fei ein Kapitalſpaß. 

Ja, er verlangte ſogar von ‚Bebulon, ‚daß er 
‚bei Tiſch die luſtige Geſchichte zum Beſten ‚geben 
follte, wie fie beide, er und Solms, vor einander 
das Haſenpanier ergriffen. 

Zebulon blieb jcdoch bei biefer Aufforderung 
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fehr ernft und recitirte nur aus dem Pfalm: „Wir 
faßen an den Waſſern Babylons“ den vierten Vers 
ſtill vor fi her: 

„Eher fol mir die Zunge feitkleben am Gaumen.” 

Und bei biefem Gebanfen wurde Zebulon ein 
ſehr ernfter Mann, worüber dann die großen Herren 
ihn noch mehr auslachten. 

€3 waren eben damals Zeiten, die fehr ange 
than waren zum Lachen. 





Fünfter Band, 
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Ertin Fapite. 


Ein einfamer Reiten 
Liefe; melancholiſche Stille herrſcht in Bell: Es 
iſt ſchon Morgen und vie Streßen find’ noch alle leer. 
Dbmwohl Markttag ift, zeigt ſich noch fein Wagen’ auf 
Bert Murkiplägen. 8 it ein fiföher‘, heiterrt Tag 
und es iſt Fein Gehen und’ Kbmmen auf den Guffen. 
Satt ver‘ gewohmen Gedranges auf den bevdlketten 
Lrortours fieht man nur hie und da eine verltrte Bi 
flalt, welche einen nothwenvigen Gang hat, obrt welche 
bie Lage‘ nicht Kent. Art der Sttaßeneden ſind 
hatzgefußtte Platate. welche in der Rucht augeſchtagen 
wurden; wenn Der elnſume Fußtanget At! vaobti 
geleſen Hat, beſchleunlgt er feltie Gchritte und’ trach 
ter don ber Gaſſe zur verſchwinven: Er ſiehen ſchwere 
Vrohingen in Ben gebruclen Zeilen. 
Die Stadt Peſt trägt ſouſt ehe ſo Hetere Big: 
ſtognoncie. Slie Hut keine derfüflenen Thurnte und 
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Feſtungsſiberreſte, welche an vergangene düſtere Zei⸗ 
ten erinnern würden, die letzte Ringmauer iſt längſt 
in die Häufer eingebaut worben ; fie hat feine alter⸗ 
thümlichen Kaftelle, von denen der Volksmund ſich 
Geſpenſtergeſchichten erzählt; Keine Geheimniffe ber- 
genden Klöfter, aus ‚deren Mauern Falter Schauer 
ung anweht; feine glänzenden ariftofratiiden Pa: 
Täfte, keine Baftile und feinen Tower, aber auch 
feinen Kreml und:kein Zouote;. nid einmal irgend 
due Brofartigere Kirche giebt. ihr du ſtolzes. Anſehen. 





Sodwerke, bo ſich aͤbebende ‚Häuferzeile, 
ine Reihe glängender Zahne 
wwiſchen dem Lipennaat ‚einer, ſconen j jungen Dame, 
Diefer erfte Bid haite eiwas fo Eintadenbes für 





‚Run braucht wan ‚aber. in ein, junges Vidqhen⸗ 
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geſicht nur eisen Schnurrbart zu malen, damit sanft 
bie, „gewohnten: ‚Berehrer es ‚nicht Pie, 
und Fremde vor ihm bavonlaufen. 
Der in, das Geficht der, jungen Dame malte 
· Schnurrbari iſt eine gefrümmte , Paliſſadenxeihe, 
welche der kaiſerliche Feldherr von ber Reugehäube 
Kaſerne bis zum Kettenbrückenkopf hat ziehen laſſen, 
eine von eingeraumten ſpitzen Pflöden gebildete 
Planke, welche durch bie innere Stadt bis zur Donau 
in einer Doppelreihe, und dann an der Donau bloz 
in einfacher Reihe fortläuft. An den Pgliſſaden 
Schiehſcharten angebracht, und beim: g etenbrůden⸗ 
kopf bildet bie, Planke einen-geräumigen Hof, ber, 
fh; bis zum National:Rafinp, ‚dem - jegigen, Lloyd— 
Gebäude. saftredt. In Verbindung mit dieſem Hofe, 
dort, mwo;;jett.der; Kröuungshügel ſteht, erhebt fi 
ein Blodhaus mit vieredigen Deffnungen, aus denen 
Ranonen-pernorkugen, jene Wunder-Ungeheust, melde 
durch dieſelbe Deffuung. ihre. Nahrung einnehmen 
unb, wieber außfpeien. .,. ; 
Durch dad Blochaus if bie Donaupile Au 
Sadgaffe. geworben, bie in ber Mitte geſchloſen iR, 
Weber die ‚Rettenbrüde paſſirt tein Eipil, Auf der, 
Diner Seite aber, mo jegt das Zunnel-Bortal, finb 
in heuigangen Breite ber Brüde zwölf. Grihüge aufs 
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gepſtanzt, welche einer niebergelegten Orget ahutich⸗ 
anf! ein Kmmanbvwort die ganze Brucktt rrlicſegent 
Tonnen. " 

Jene Nauetanſchlähe, welcht art Früher Mor- 
ger Hort am den Gttaßenecken anftetichtei‘, metben 
Ber Enwohznerſchaft, Sof, wer ant hentihen Lage 
anf! den Straßen ſich herumtteibt, ober ait dere anf 
He Pullſſadenreche gefjenden Fenflert ſich erblicken laßt 
De‘ perflttichen Unfälle," welthe er ſich burch breft 
gefchrliche Neugierde · zuzlehen · tert, ſſh sat? zuzw⸗ 
ſchreiben haben wird. 

Ewbdenr finden‘ fi; Meittertge, welche heuter 
Bet herabgelaffenrn Fenftervorhaagen bit md 
wertet einen Blick warfen nuch Bert Paliſſaden ud 
wi anunterbrodien vorllberziehende Vajonnettenrrihe 
betrachteten, welche, wie eine ai Anctem mit‘ Stacheln 
beſette Rieſenſchlange, durch vie enge Palſadengaffe 
Aber bie Hettenbrtict- nid Ofen ſtch fortwaizte chur 
Konnnel/ ab Trompeienfchack Aber ſelbſt ser 
nicht den Muth hatte, herabzufchauen auf bas Weis 
hende NRyflerium, konnte die gartge'Narche hinwurch den 
uttuntfeibrogjenen: Lrm horen, der viel Funbemente 
Bei Veuſer erſchuſterte und bie Schlaſtr aus beii 
Behnen auffchrettte⸗ dub toulen der ſchtoerra Gefchi / 
auf dem MNoſter· Ancderteſeits auf Ber ERBE, 
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Raven Mehdenkopf der jehigen „Meälgafie gepenüher 
Ja, drängte ſich eine ‚lange Reihe nan Ranallerie 
und Padwagen hinühgr, mie Jemand, ber große 
Eile hat. 

Jedexmann fragte ananlic: ‚Mas gelchicht am 
heutigen Tage? 

Sowie der Iepte Neitertrupp brühan war, ‚geriet 
löslich das Dfener Ende der Schiffbrücke in Brand. 
Es blies ein Weftwind und die Brüdenhahn mar wit ge⸗ 
theertem Etroh beftreut; biumen fünf Minuten ftanb 
‚die ganze Brüde in Flammen und loderte von.einem 
Ende bis zum andern. Die blaue Donau glich einer 
audenden Rieſenſchlauge, welche in ber Mitte ua 
einem Flammengüurtel zufammengepreht wirb. 

© Run mußte ſchon ‚Jebermann, was geſchieht. 

Der kaiſerliche Feldherr brenut die Brüde hinter 
‚Seinem ‚Rüden ab. 

‚Hinter ‚feinem Rüden?" Er der ſtalze Ariſto⸗ 
krat, hei ‚dem der Menſch erfi mit dem Baron an- 
fangt, — her hochfahrende Staatsmann, ‚ber ‚felbft 
Mit einer ‚ganzen Nation, melde ihm. bie, Friedens⸗ 
‚band darreicht, nicht unterhandeln will, — ber_ übers 

‚möüthige Feldherr, ‚der ‚wor ‚vier Monaten ‚in der 
Diener Königshurg die Mäte auf hen Tiſch ‚ger 
ſchlagen hatte, wit.ben Worten: Ecgele, finita la 
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comedia! ber verbrennt jeht bie Brüde Binter 
feinem Rüden und flieht vor det zurüdgeftoßenen 
Friedenshand, welche er ſelbſt zum Schwert zu greis 
fen gezwungen hat. . ' 
Und ser kommt hinter feinem Rüden? - 
Eben damals als der Flammengürtel der bren- 
nenden Schiffbruce den blauen Strom umfing, kam 
auf der Rerepefer Straße ein einfamer Reiter in die 
Stadt gefprengt. 
Ein einziger Hufar. > J 
Nach ſeiner Uniform zu ſchließen, iſt er ein 
höherer Dffizier. Er reitet ein edles Vollblutpferb, 
er bat nicht einmal den Säbel aus ber Scheibe ges 
sogen; feine Piftolen find im Sattelhalfter verforgt. 
Er ſprengt allein durch die lange, breite Straße, 
Weit hinter ihm zurüdbleibenb treibt ein Kleine 
Huſaren⸗Schwadron, die ihren tollfühnen Anführer 
kaum mehr mit dem Auge zu erreichen vermay. 
Bei dem Schale ver Pferbhufichläge des ein⸗ 
herſprengenden einſamen Reiters ſchauen die Be— 
mohner der Häufer zu den Fenſtetn hinaus. Und 
da — wie auf einen Zauberſchlag — ändert fi mit 
ber Schnelligfeit bes Gebantens in einem‘ Aigenbtid 
bie Phyſiognomie ber ganzen Stadt. " 
Der erſte Hufar reitet durch die Stadt. 
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Und wie er weiter ſprengt, erſchallt überall auf 
feinen Weg jener nicht wieder zu benfenbe, unbeſchreib · 
liche Ruf, den Gott der Herr nur noch einmal anzu⸗ 
Hören bekommen wird, wenn bie Pofaune bes Erzengels 
die „Auferfiehung“ verkünden wird; wenn bie My: 
rinden der nei zum Leben Erwachenden die Erbe 
von fich abfäätteln, unter’ der fie durchſchlummert 
haben bie Schredensträume der Jahrhunderte; wenn 
bie Kraft. der Schwachen zu Blitzesſtärke anwächſt, 
und.bie Macht der Starten in Rauch vergeht; wenn 
jeber Scholle eine Seele fi entringt, und bie ganze 
Pberflãche des Erdballs eine lebendige Maſſe wird, 
aus der bis empor zu den Sternen von einem Pol 
zum andern es / erſchallt: Hoſianna! boſiannal 

Ein ſolcher Ruf war das. 

Ein furchtbares Eljen-Gebrüll, dad auf der Kere⸗ 
peſer Straße begann und fi) fortpflanzte bis zum 
Bahnhofe, die ganze-Donanzeile entlang bis Hinein 
in die engften Gäfchen und je weiter um fo höher 
anwuchs, bis zum Firmament erfhütternden Auf⸗ 
ſchrei heiligen Wahnfinns: es war ein phrenetiſcher 
Damonenchor von hunderttauſend aus ihren Kerlern 
befreiten Gefangenen! Das Jubelgebrüll der ges 
fangenen Titanen, denen es gelungen war, ben Belion 
und Dſſa von ihrer Bruft herabzuwälzen. 
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Woie sam Sage ber Auferſiehung, mo bie Gräber 
are Todten anamerien, mo: jahe Schalle ich belebt 
fullte xlatlich jade Kalle Th mit ınları Bollam enaa: 
anit einer jibelnden, wonnetaunlanen, tobenden Volks 
ange, Greile und Kindar, Männer amd Zraumm, 
Veyren und Taslobner, Zude ab Chriſt, Gelanme 
ud Anbelannte umagrmten und kaßden einander, 
achlachzten «und lachten, fragten und antworntaten 
rieken Eljen und Jiekzen aus gollex gehle unb:nollan 
Herzen den ‚heiligen ‚Nomen -Baterlanb. erſchallen. 
‚Me Fenſter wurden jm Nu gujgeriſſen mad. fülten 
ſich ‚mit lachelnden Engelskapichen, mit ver nnbe 
nweinenben, und in ihrem Schmerz Jachenden frauen: 
geſichtern. Ale Almen der Glashänſer murben.au 
Kränzen gewunben und Kränze und Blumensherab- 
‚gelggleypert ‚zu ‚pen Füßen der Pferde der Haren. 

Bu hen Bühen der Pferde der erſien Huſaren, 
mwelche durch die Gaſſen ‚ber ;Staht Pet risten. 

Wie ſie überhäuft murben,mit Rpänzen! Unter 
der Blumenlaft war kaum mehr--NRob.:und Meiter 
„su ſehen; wie ſanken ‚vor. Amen. gleichwie nor Geis 
‚gen und Erlöfern, vornehmme, Wwunderſchne Daman 
‚anf die Knie, aufs Antligt Yonaehme, wunderſchöne 
‚Damen — bort ji ham Straßenſtaub uud kaßten die 
braune Hand des gemeinen Huſaren. 
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dab plublch. aeie auf eigen Blitſchlag, weht 
draußen von jedem Haufe die aationale dreifarbige 
Tricolom; aie puächtigen doth weiß ⸗granen Banner 
mit dem National⸗Wappen, welche man biehet hatte 
zrfaden nt geheim halten meiflen, woelche bie 
rauen :um ihre Leiber ‚gewunben getragen Hatten, 
fo lange es nad mit Wodesgefahr vorbunben gewefen, 
fe u verbergen, fie shamen jetzt plötlich alle zum 
Berishein, kuchte, laug hovabwallende ahnen und 
Bine flokteunbe Fühnchen, an ıben Feuſtern, Erkern 
GBausdachern, Dachluken .unb ſirchthurmen. Eine 
Stadt, welche auf ein Zauberwort Schmettorlings⸗ 
flügel erhielt, ach in ihrer Freude damit Au den 
Himmel fiegen will. 

Ber ihätte damals wahrgenommen, daß -über 
dieſen ſtrahlenden Feſtyrunk der Freube bie geheime 
Band iegend /eines ifeinbieligen Dämon aus duntler 
Noudwolle ein Bahrtuch webt. 

Der Rauch der brennenden Schtfbruce breitet 
ſich ugſam aus überaus bräutlich geſchackte Haupt 
bar jangen Gauptſtadt wie ‚ein Nuheil kündender 
Renuerfdikeier. 

Mes wonanſpreugende einfame Reiter wur 'bem 
Fiogeötärm rec jmbelnben Boklemenge Mberall vor · 


M. Yeti, Die Shue x. LIT, 
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auseilend, in bie Hatvaner Gaſſe gejagt, und bog 
dann in eine Rebengafle ein. 

Dort fing er an, im Schritt zu reiten und fuchte 
eine Hausnummer. 

Als er die gefuchte Nummer gefunden "hatte, 
flieg er vom Pferde ab und zog es nad) ſich durch 
das offene Hausthor in den Hof hinein. 

Auf das Pferdegetrampel und Sporengeflivt 
ſtreckte irgend ein hausmeifterlihes Individuum durch 
eine niedrige Glasthüre feinen borftigen Kopf heraus. 

Aller Wahrſcheinlichleit nad war es ein 
Schuſter. 

„Guten Tag!” ſagte der Reiter. 

Bon Seite des Hausmeiſters beftand der Will⸗ 
tomm barin, daß er jammt ber. Thüre in den Hof 
hinausflog; zuerſt fiel er über den Offizier her, er⸗ 
griff eine feiner Hände; und kußte fie; der Offiz⸗ 
zier riß feine Hand zurück; nun küßte jener’ die 
Säbelquafte ab; auch das duldete der Offizier nicht 
Tange; dann umbalfte er das Pferd und küßte es 
auf bie Schnauze. Zuletzt fing'.gr im Hof herum⸗ 
zurennen an und wäre beinahe auf die Gaffe hinaus⸗ 
gelaufen, hätte ihn ber Offizier nicht thatſachlich 
daran verhindert, indem er ihn am Sagen erwiſchte; 
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fo alarmirte er den Hof mit dem Ruf: „Die Hufa- 
ren find da! die Ungarn find da!” 

* „Über brülle doch nicht wie befeffen, Mitbürger!” 
beſchwichtigte ihn der Offizier. 

„Wie find Sie aber hereingefommen, Em. Er: 
cellenz, Em. Hoheit, Ew. Heiligkeit, Kerr General, 
Herr Feldmarſchall! Wie haben Sie herein können 3” 

„Das werd’ ich Euch ein andermal erzählen. 
Jetzt weiſen Sie mich zu Jemandem, der hier im 
Hauſe wohnen muß und mit dem ich noch in dieſer 
Stunde ſprechen will.“ 

„Erſt, o Herr, ſagen Sie mir Ihren gebenedeiten 
Namen, laſſen Sie mich wiſſen, wen ich mit meinen 
lebendigen Augen vor mir ſehe.“ J 

„Gut, Alter, ich will's Euch ſagen. Ich heiße 
Richard Baradlay. Wenn's Euch Vergnügen macht, 
quartiere ich mich meinetwegen hier ein. Vorerſt 
weiſt mich geſchwind zurecht.“ 

„O mein Gott, was für ein ſchöner Mann! 
So ein Hufar! Mit diefer nationalen Säbelbinde! 
Warum hat meine Frau, die vor einer Woche ges 
ftorben ift, das nicht mehr erleben Können! D 
‘worum Tann ich fie nicht nach Haufe rufen, damit 
fie das fehe! Sie wollte nicht früher fterben, bis 
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fie nit einen Huſaren wieder durch die Bafle reis 
ten gefehen.“ 

Richard mußte ſich ſchon in Bebulb faſſen, bis 
der gute Alte ſich nach Herzensluſt ausgeweint hatte. 

Eundlich nach laugem Schluchzen beſann ſich ber 
Hausmeiſter wieder. 

„Alſo was helieht 2” 

Ich Suche eine Frau, die hier ihre Mahnung 
bat. Eine gewilfe Frau Bajcſik.“ 

„O ih weiß, ih weiß, Freilich Hat fie hier 
eine Wohnung. Bitte! möchten Sie nicht erlauhen, 
baß ih ‚Ihrem ſchönen Roß etwas Kolatiche zu 
freſſen gebe ?” 

„Sorgen Sie nit um mein Mferh, Jieber 
Landsmann. Thüre Nr. wie viel wohnt bie Frau ?" 

„Thüre Nr. 21, zu dienen, im zweiten Stod, 
Darf id indeffen Ihr herrliches Pferd am ‚Zügel 
halten 2” 

Richard lächelte über dieſe patriotiſche -Ertafe, 
und da er wirklich nicht die Abſicht gehabt, die 
Stiege hinaufzureiten, überließ er bie Zügel bem 
Sausmeifter, ber, während Richard hinaufſtieg zu 
Nr. 21, in das Zenfter feiner Stube hineinlangte, 
fein ſtehen ‚gebliebenes Früpftüg, ein Topfchen Kaffee 
‚und einen Kugelhupf hervorholte, ein Stüd desſelben 
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nuch den amberem: mit: großem: Behugen: inı bem Kaffee 
tunkte, auf die finde Hm begte, und beno Pferde 
daurreichte, feelenwergnügt: daraber, daß das eble 
Wier ihm die Ehre anthat, es zu freſſen. 

Nach einer. Weile rich Han Richard plotzlich 
vom Gang des zweiten Stodwerts beummter: 

Aber hie: Frau iſt wohl wicht zu Hauſel Nie: 
and: fowand. bie. Thür nen.” 

Der: Hausmeiften antwortete ame. dem Hofe: 

„Ja richtig, bie Frau ih wicht zu Haufe“ 

„I berm. kein Dienfbote: in ber: Wohnung?“ 

„Kein Menſch iR im ber Wohnung” 

„Ei, Mitbürger, das Hätte er mir ſchom unten 
ſagen fönnen. Dam wäre ich nick die zwei: Stod- 
werfe hinaufgeſtiegen.“ 

Der gute Akte: Tate: verfchmigt. Dem Schelm 
was es ja nur darum zu thun gewejen, bem fehhwen: 
Bevde ein Fruhſtück nerabreichen zu können. 

Als dann Richard wieder in den Hof herab⸗ 
geſtiegen kam, dadjte er nicht im Entfernteften daran, 
dem närvifchen Alten Vorwürfe baräber zu machen, 
dab er ihn. zum Beſten gehabt. Ev lieh fick einen 
Spaß von Jedermann gern gefallen. Der Löme 
gebraucht feine Krallen. nicht zum Kragen, wie bie 
Anke. 
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„Baun fommt benn alfo dieſe Frau nad Haufe?” 

„Dos weiß ich wahrhaftig niet.” 

„Willen Sie auch nicht, wo fie iſt? wo: “ fiei 
treffen kann? 

Der eraltirte Patriot warf einen ſchmerglichen 
Blick gen Himmel. 

„Wollte Gott, daß Excellenz heute noch, noch in die⸗ 
fer Stunde mit ihr zufammentreffen, und die Thür, 
Hinter der fie wohnt, öffnen, aus den Angeln heben, 
mit dem Buzogany einſchlagen könnten!“ 

„Bas zum Henker! Wo wohnt fie denn?“ 

„Sm Dfen, in den Kafematten.” 

„Und warum wohnt fie dort?” 

„Weil fie dort eingefperrt if. In einer Nacht 
find fie gekommen und haben fie abgeholt. Weil: 
fie mit ben Unferigen im Einverftänbniß ift und 
Kriegamunition und Nachrichten an fie befördert, 
haben fie gejagt. Nun, das ift wahr, fie ift viel in 
Debreczin geweſen. So hat man fie benn feftge 
nommen und nad Dfen hinübergeführt fammt ihrer 
Dienftmagb. Ich hab’ ihr oft etwas hinübergebracht.” 

Richard fließ zornig bie Spige feines Säbels 
auf ben Boden. Was ihn fo zur Eile getrieben 
und ihn bewogen hatte, mitten in die vom Feind 
kaum erſt geräumte Stadt vorauszufprengen, war 
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nicht Ehrgeiz geweſen, nicht das Verlangen, ſich zu 
berauſchen an. dem erfien Wonnejubel der befreiten 
Stadt, ſondern ein heiliges Gelübde, das er einemi 
unter ſeinen Streichen erlegenen Kameraden, einem 
heldenmüthigen Gegner in bie vom Todeskrampf 
zuckende Hand: abgelegt Hatte. 

„Dos Beinen Deines Kindes wirb Dich nicht 
weden bort unten!” 

Dies Gelübde, dies Verſprechen ließ ihn nicht 
ruhen feit jenem Tage; mit dem pridelnden Gift der 
Ungebuld führte er Tag für Tag feine Reiter in 
die Scharmügel, die täglih auf ber Pefter Haide 
ſich erneuerten, um tägli vor den Stabtlinien ab- 
gebrochen zu werden. E3 waren das nur Schein- 
gefechte, bie darauf berechnet waren, den Abzug ber 
Hauptarmee zu maskiren, welche mittlerweile zur Bes 
freiung Komorn's eilte. 

Und jegt, wo er geglaubt Hatte, ſchon am Ziele 
zu fein, muß er hören, daß er fo weit davon if, 
wie von ber Hölle; wenn er will, kann er Bingelangen, 
aber nur als Verdammter. 

Die, welche er ſucht, von der er den Aufenthalts= 
ort des Kindes von Dito Palvicz erfahren foll, ift in 
Dfen, in der Feftung gefangen, eingeferfert. 

Dies unglüdjelige Weib fcheint Berfteden zu 


fielen! mis; beit Gcäciake Als Balvicy daeſe Firhin 
ſuchte; war fie! mar innexhalli ber umgariichen: Lager⸗ 
linien zu Anden; jetzt, wir Bauhblen fie jucht, wir® 
fie von den Deſterreichern it einen: Feſtung gefangen. 
gehalten. . 
Außer ihr weiß aber Remand um bus inkt 

Die Geſchichte ſolcher Weſen pflegt Mit in bem 
Munde vieler Leute zu fein. 


Annin Pay, 


Ein Zweifampf mit Donnerfeilen. 


Beftändig Hört man ben: Vorwurf und: mie 
ihn hören, fo lange ein Ungar auf ber Melt ifk: wo⸗ 
zu war es, fen zu belagern? 

Aber konnte man Dean anders? R 

Fragt. dad, warum die karthagiſchen Frauen 
fi} ihre langen goldenen Hanse «bidinitten, um als, 
Bogenſehnen zu bienen? warum bie ſchaͤnen puni—⸗ 
ſchen Jungfrauen fi begruben unser ben Trüm⸗ 
mern des Dagon-Tempels? 

Fragt, warum das Volt Israel's unter den 
Beltwundern Aſſyriens, unter ben: hängenden Gär⸗ 
ten. der Semiramis fi zuridiehnse nach ben Rui⸗ 
nen ber heiligen Stat? i 

Fragt, warum ein halbes: Jahrhandert him 
durch zwei Millionen Krieger auszogen zu Laub: 
und Meer, taufende von Meilen weit, ein Kreuz 
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auf der Bruft, und das Schwert in der Hand, 
um Jeruſalem zurüdzuerobern ? 

Fragt, warum barbariſche Vaterlandsliebe ihre 
Hauptftabt Moskau über den Köpfen der fiegreichen 
Feinde in Brand fledte? 

Fragt, warum Napoleon ‘dem Großen das 
Schwert aus der Hand und die Krone vom Haupte 
fiel, als er Paris vom Feinde beſetzt fand? 

Und fragt, warum immer auf3 Neue aus allen 
Richtungen der Windroſe Italiens Greife und Kna— 
ben fi aufmachen nad der Siebenhügelftadt, um- 
zu fterben ober zu ſiegen? Marum fie ben, für 
den Frieden zitternden ‚halben Welttheil immer und 
immer auf3 Neue in Angft verfegen mit dem raſen⸗ 
ben Gefchrei: „Roma o morte!” 

Und was dad Weltgeriht der Geſchichte auf: 
biefe Fragen antworten wird, das gebt denen zur 
Antwort, die von uns fragen: wozu war es, Dfen 
zu belagern? 

Möglich, daß der Areopag der Gedichte uns 
ſowohl, wie jene verurtheilen wird; aber der Wahr⸗ 
ſpruch des Richterſtuhls der Poeſie wird uns freis 
ſprechen; die Dichter geben uns Recht, vom König 
David herab bis zu Victor Hugo: „es konnte nicht 
ander fein; es mußte fo kommen!” Und bie 
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Wahrheit, die der Dichtermund ſpricht, iſt ewige 
Wahrheit! 

Was dem pimifchen Volk Karthago, was Js⸗ 
rael Jerufalem, was ber Ghriftenheit das gelobte: 
Land, dem Franzofen Paris, dem Ruſſen Moskau, 
dem Staliener Rom: — das war für ums. bie: 
Feſtung Dfen. 

Das pochende Herz des Vaterlanded .. . 

Das. fihtbare Antlig einer. ivealen großen: 
Mutter... 

Der vom legitimen Kinde ererbte ehrliche Rame- 
bes Vaters ... 

War es möglich, das fieberhafte Pochen dieſes 
Herzens nicht zu fühlen? 

War es möglich, nicht Schmerz zu empfinden’ 
bei der Trauer dieſes Antliges? 

Bar ed möglich, die Verhöhnung diefes Na⸗ 
mens zu dulden? 

Ich habe oft befonnene, kaltblütige, ruhige, ans 
fändige Männer, die gewiß überlegen, was fie 
thun, fagen gehört: wer es wagte, mir in's Geficht 
zu ſchlagen, den würde ich herausfordern; entweder 
wilrde er mic) töbten, ober ich ihn; wenn wir eine 
Wunde erhielten, fo würben wir, wenn fie geheilt: 
iR, aufs Neue losgehen; ich würde ihn mit dem 


Weiler, mit. bem Strich mit. ber Fauft, niederſtechen, 
erbroffeln, erichlagen, ihn auf ben Grant des 
Waſſers mit min herabreißen: auf einem Steine 
Tünunden wir zwei nicht. beiſammen bleiben. 

Nu denn — din. faldler Fauſtſchlag ws. Gen 
folgt war fün una die Dfner Feſtuug. 

Sehen wir alſo, ob, wenn. einmal; die Titanen 
dis Dounerkeile in die Hände bekommen, nicht auch 
Jupiter unterliegt? 


Zehn Tage waren verftrichen, ſeitdem die erBer 
Suſaren · Schwadron durch bie. Gaffen. Pak’z: ge 
fprengt war. Zehn Tage: voll Tantabus qualen. 
Gine gang Nation: war gierig auf jeden Steim ber 
Dfner Feſtung, und dort Hand fie vor ihxen Augen, 
ein elendes Ne, umfählg ſich zu vertheidigen, und 
doch im Stande Verheerung anzuridten und. Rach⸗ 
zu uchmen, 

Ein Spielzeug auf eine Nucht fin die modernen 
Ariezolunſt und bennad für ben Giger eine Ver⸗ 
wüſtung auf eis Jahrhundert. 

Bon ben Spigen der nmlisgendem Berge Kam 
mas in jeden Hof der Dner Zeitung hineinſahen. 
Der belagernbe Feind koan darin lafen, wie im einens 
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sußgeihlngenen Wash. Alte Nadſteinmauern Ach 
übte einzigen Forktiflatimen ohne alle :Boumerke. 
Sie bet Hein Maſſer; hie einzige Waflerleitung, Re 
ſie bemit ‚nexfieht, ſiaht am Demmunfer; wenn ber 
Welsgerm fie ;zeuflört, daeibt der Durſt am andeen 
Lunge Air Beſahung aus der Feſtung 

Und worin beftand alfo hie Baubesinaft ber 
Seſtung Dfent Darin, :baß zu ihren üben Peſt 
KG amshreiket. 

Fur jede Kugel des Deingenees ‚Inum bie.Dfner 
Beſatzung Peſt mit einem gläßenben Mmgekoegen über- 
Idenesınen. 

Kin Bibanle, den has menſchliche henz nicht 
udgubenlen vermag! ‘Der Angegriffene fapt ‚mu 
beu Angreifern: Mens Bu bad Schwert gegen 
ich giehſt, burchbahre ich mit dem ‚meinigen Deine 
Kocher, Dein Beih, dad Sind in der Wiege! 

Und fo that er es. 

‚Beh Tage nad der Räumung Peſta jagte ein 
Dug Subaren durch die Hauptſiraße ber Üfner 
MWofferftabt. Auf dem Bonbenplag fand eine laijer⸗ 
liche Infanterie-Wrheilung ‚mit zwei Ranonen. 6 
die Hufaren in die Schußweite lamen, empfing fe 
ans deu heiten Geſthaten eine Kartatſcherſalve. 
Mie Aactãtihenlugeln oflfier au den Meseen ıher 
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Bauſer vorüber; vor dem Kaffeehaufe ſtand eine 
Gruppe neugieriger Gäfte, welche dem töbtlichen 
Shanfpiel zufahen; bie Kugeln flogen über ihre 
‚Köpfe Hinweg; eine von ihnen prallte von: ber 
Marmorſchwelle des Kaffeehaufes ab und töbtete bie 
an dem Zahltiſch ſitzende Kaffixerin, ein junges acht⸗ 
‚sehnjähriges Mädchen. 

Die Hufaren-Abtheilung retiritte gegen das 
Kaiferbad; die Faiferlihe Infanterie zog ſich mit» 
fammt ihren Kanonen hinter die Verhaue der Waſſer⸗ 
Schutzwerke zurüd. Nur drei Hufaren ſprengten 
ihnen nad) bis zur Barridre, die aus feſten Balken 
zuſammengefügt war. Dort. fahen fie fi, während 
die Flintenkugeln um fie berumpfiffen, bie Schuß 
werte an und fprengten dann ruhig zurück. Das 
Pferd des Einen ftürzte auf dem glatten Pflafter 
und lief. davon; die vor dem Kaffeehaus ftehenben 
Bürger fingen es auf. 

Um Halb 1 Uhr Mittags, an einem fchönen, 
fonnenhellen Maitage kam bie erſte Honvoͤdſchaar 
‚gegen die Verſchanzungen Ofens angeftürmt. Es war 
dies das zehnte Bataillon. Die Offiziere alle an ber 
Spitze der Kolonne. 

Bon den Feſtungsbaſteien ſchoß man auf fie 
mit Swölfpfündern, die Mörfer vor dem Beughaus 
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ſchleuderten Bomben zwiſchen fie; von den Paliſſaden 
begrüßte ;fie ein  fortwährendes Gewehrfeuer; das 
Alles hielt ſie jedoch nicht auf; ſie brachen vorwärts. 

Da mit einmal öffneten ſich die maſſiven Thor⸗ 
flügel der Barrioͤre, und die dahinter aufgepflanzten 
Kanonen ſandten dem anftürmenden Bataillon einen 
Kartätſchenregen entgegen. 

Vor: diefer mörberifchen Salve ftob die Kolonne 
auseinander; ein Theil: der Belagerer lief in-dbe 
Häufer und feßte aus ben Fenftern das Feuern auf 
die Paliſſaden fort, der andere Theil zog fih auf 
die Neferve zurüd, die aus dem 33. Bataillon bes 
ſtand. 

Jetzt rückt dieſes Bataillon zum Sturm vor. 

Bon allen Baſteien überſchüttet man die Tap⸗ 
fern mit einem: Kugelregen. Das Bataillon bringt 
trotzdem vor gegen bie. Barriören. 

Dort erwartete es jedoch vor dem Paliffaben- 
thor daſſelbe Schickſal, wie. das andere Bataillan. 

Da begann plötzlich ein ungariſcher Artillerie 
Diffizier, der am Donauufer mit zwei Kanonen ſich 
tolllühn vorgewagt hatte, bie Barriöre aus der Nähe 
zu beſchießen. 

Die Vollkugeln ſprengten krachend die ſchweren 
Thorflügel aus ihren Angeln. Die hinter den 
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Shorem ꝓerſtedt geweſene Batterie lieh besunslirt 
und sngehedt gegen ‚einem ‚Eieidenauigräf; bie Her 
koluugätruppen ergriffen mät'heu Kanonen bie Yaukt 
var dam amer warteten Kreugfeuer, das heronkom⸗ 
mende :Bekaillon ſtürmte unter Chjen efchrei malt 
sehäältem Vajenuet ‚gegen die Paliſſaden an, das her 
ſprengte 10. Bataillon ſammlte ſich auſs Meus anfd 
bruch aus den Seitongaſſen hervor mb in Lieſem 
Uugeublid, wo die ganze Paliſſadenrrihe auf / einmal 
angegriffen wurbe, begannen sei vorgeſchehen⸗ 
Wateton-Batterien ihre Broudgeſchoſſe gegen das 
Wafferleitungsgebãnde zu ſchleudern. 

Nur eine Viertelſtunde noch, und noch eine dunge 
Kampfanſtrengung! md wenn «3 baviimguetienben 
auch nicht ‚gelingen ſollte, in ber erſten Hide Die 
Wafferſchudwetke «mit kuhnem Sturm zu nehmen, 
fo gewinnt doch bie Kaletenbattevie Zeit zur Meufite 
rung der Weifferleitung; / und iſt /dieſe micht mehr, iſt 
einmal die Pumpmafchine untauglich gemacht, bar 
hat jede weitere Wertheibigung «in Gnde! 

Da teffft von dem angarifchen Dberfeldherta 
der Befehl «in, ven Kampf augercblicclich ar Allen 
Bunkten abzubrechen. 

Pe Ehancen eines reſchen enſtevche waren 
damit «verloren. 
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Warum mußte der Kampf eingeſiellt werben? 

Damit früher die beiden Feldherren ein.paar 
Briefe mit einander wechſeln und der Welt den Be- 
weiß liefern fönnen, daß fie zwar gute Soldaten, 
aber ſchlechte Styliften find. 

Was den Bombenftyl betrifft, fo hat fich der 
feit zwei Jahrhunderten wahrlich nicht gebefiert. 

Karl von Lothringen drohte ebenfo dem Abdul: 
thaman, er werde ihn, wenn er Dfen nicht übergiebt, 
mit der ganzen Befagung über die Klinge fpringen 
lafien, wie Görgey. dem General Hengi. 

Als Antwort ließ Abdulrhaman die Köpfe von 
‚hundert Kriegsgefangenen über den Bafteimauern 
aufpfählen. . 

Hentzi ließ als Antwort in die wehrloje Vefter 
Bevölkerung hineinfanoniren. 

Nun, er konnte es thun, denn es ftand in feis 
ner Macht; nur hätte er ſich deshalb nicht entſchul⸗ 
digen follen. 

Er hätte fagen können: „Was ich gethan habe, 
babe ih gethan: deshalb, weil Euer Jubelgeſchrei 
dort drüben mich ärgert; deshalb, um Euerem Volle 
eine Wunde zu ſchlagen, die in Jahrzehnten nicht 
heilt; deshalb, weil ih Euch haſſe, und damit in 
den heiligen Städten Eures Landes Blutfpuren zu 
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— 1 — 


rüdhleiben, bie nicht austrocknen, bis der Kerr Euch 
nicht Engel herabfenbet, bie mit ihren Fußtapfen fie 
verwiſchen.“ 

Aber er entſchuldigt ſich damit, daß bie Peter 
Bürger vom Donauufer nach Ofen herübbergeſchoffen 
haben. 

Gerade, ald wenn Heroſtrat ſich damit ausge 
vebet hätte, er babe nur vie Müden im Diana⸗ 
Tempel ausräuchern wollen! 

Zener Feſtungskommandant kannte felbft nicht 
feine übermenſchliche Größe. Er, der es wagte, täg⸗ 
lich dem empörten Rieſen in's Geficht zu ſchlagen, 
dem feuerſpeienden Wunder ber Apokalypfe, das Ihn 
fiher zerreißen wird; er, ber ben unter feinen Fuhen 
liegenden Schaf einer fiber feinem Haupte ſchweben⸗ 
den Nation — ihre angebetete junge Hauptſtadt — 
nieberzutreten wagte, ſucht noch mit kleinlichen Aus⸗ 
flüchten feine That zu beſchönigen! 

Entweder war fie eine Heldenthat, ober eine 
ruchloſe That. 

Wenn eine Heldenthat, braucht fie feine Ent⸗ 
ſchuldigung; wenn eine ruchloſe, dann giebt es für 
fie feine Entſchuldigung. 

Als Lorbeer ift fe unverwelklich, als Brand: 
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mal unverwiſchbar. Da wirb alles Bemänteln über 
füffig. 

Wie hätte au dies olympiſche Spiel feine 
Zuſchauer Haben ſollen? Der Strom trennt in einer 
Breite von Tanın fünfhundert Schritten das Pefter 
Ufer vom Dfener. Hier ift das Parterre, dort die 
Bühne. Ein militäriſches Schanfpiel, in dem wirk- 
lies Blut fließt, wirkliche Helden auftreten und als 
brillantes Feuerwerk: eine brennende Feſtung und 
ein Bombenregen. 

Und if es denkbar, daß das Zuſchauerpublikum 
eines ſolchen kriegeriſchen Dramas fi ftumm ver- 
Halte, daß es nicht Beifall brille bei dem Auffahren 
jeder neuen Kanone auf dem Blodsberge, die in der 
nächſten Minute ſchon aufbligt, mo dann eine Minute 
fpäter der bewaffnete Haufe auf dem Wall augeins 
ander flieht, bort, wo die Kugel niederfällt. 

In der ganzen Länge von ber Margarethen- 
infel big zum Luboviceum war bad Donauufer dicht 
mit NMenſchen befegt und erſcholl während des Kam- 
pfes das anfeuernde Beifallsgeſchrei der Menge. 

Bis denn mit einmal die Feftung „bft!” ſagte. 


Richard quartierte fi in der That dort ein, 
. 18* 
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wo der Hausmeiſter ihn ſo gut empfangen hatte. 
Er war dort ein willkommener Gaſt. 

Als am 4. Mai der erſte Kanonenſchuß fiel, 
verließ Meifter Michel fein Hausmeiſterſtübchen; 
mag auf das Haus Acht geben, wer da will, dachte 
er und rannte hinaus. Unter dem Thore traf er 
mit Richard zufammen, welder zu feinem Militär 
Chef eilte. 

„Wohin fo haſtig?“ fragte Richard den Schufter. 

„Die Belagerung anfehen.” 

„Ei, nehm’ er fi in Acht, daß man ihm fein 
Bein wegſchießt.“ 

„Die Kugel kommt nicht berüber über das 
Waſſer,“ tröftet ſich Meifter Michel. 

„D, das hab ich nicht gewußt.” 

„Ich aber weiß ed. Das bat phyſikaliſche Ur: 
ſachen. ‚Die vis attractionis verhindert das, die 
beim Waſſer fehr groß ift. D, ich bin in die Schule 
gegangen!” 

Zwei Stunden fpäter traf Richard wieder mit 
Meifter Michel zufammen; damals war die Gafle 
ſchon voll mit davonlaufenden Leuten; auch dem 
Meifter Michel war ber Athem ſchon etwas aus— 
gegangen. 

Das große Waſſer hatte die Kugeln nicht ans 
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gezogen... Neun Menſchen unter der gaffenber 
Menge. waren von den Feſtungswällen herab er= 
ſchoſſen worden. 

Da verließ das Zufhauer-Publitum das Par⸗ 
terre, aber nicht, um gänzlich zu verſchwinden, ſon⸗ 
dern es zog ſich hinauf in die Logen. Jetzt ſah 
man dem Kriegsſchauſpiel nur mehr aus ben Fen⸗ 
ſtern zu. Durch die Mauern, dachte man, können 
die Kugeln nit hindurch. Und fo weidete man 
5 daran. 

Einmal fagte dann die Feſtung: „Bittert !” 

Und fie fing an Bomben und Raketen zu 
ſchleudern auf die Nachbarſtadt. 

Wie fallende Meteore beſchrieben die feuers 
geihwänzten Bomben weite Bogen am klaren Rats 
himmel, und verfündeten im Zerplagen das Donner: 
grollen menſchlichen Zornes. Das Volk ftand bort 
unter ben Thoren und zählte dreihundertſechszehn fol: 
Ger Donnerfchläge über feinem Haupte. 

Das war noch nicht Beftrafung und Race, ſon⸗ 
dern nur eine Warnung. Die Bomben hatten nicht 
gezündet. So viel hatten fie das Volt ſchon gelehrt, 
daß die alte Borftellung vom Himmelsgewolbe eine 
ka iſt. 

+: Daß iR kein Firmament, das ſih ſchubend aus⸗ 
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breitet über den Hauptern bes Sterblichen; ob ſchul⸗ 
dig, ob unichulbig, es findet Niemand unter ihm 
Sqhub 

Noch eine ſiarke Seite bes ſchwachen Feſtung 
Dfen lag darin, daß fie vom Belsgerer für (wär 
Ger gehalten wurde, als fie in. Wirklichkeit war 

Man baite geglaubt, fe mit eimer Ueberrumpe⸗ 
lung einnehmen zu Tännen. 

Erft dann wurde man inne, daß bier nice 
Bombaſt, fondern Bomben Noth thun. 

Beim erſten Sturm hatte ber Belageror bie 
Feſtung mit achtzehn Geihäpen angegriffen, bie 
Feſtung antwortete darauf mit zweiundweungig Ge 
fügen. Die Geidüge der Velagerer waren Beld- 
Tannen, Sechs⸗ uud Zmölfpfänber; vie Velagerten 
hanen Feſtungsgeichut, Inter Bieranbzmanpg‘ 
plander. Die Velagerer warken fiebenpfüntige Gans 
bitzen; bie in ber Feſtung bedienten fie mit ſechszis⸗ 
Minbigen Bomben. 

Der Belagexer mußte fi) bie gute Lehre der 
Tpartaniihen Mutter an ben Sat ſieden: „eu 
Dein Schwert zu kurz, gieb einen Schritt mul“ 

Er mußte dem Feind fo nahe rüden, daß er 
ier mit feinen Kleinen Kanenen beitonmen kbeunte. 
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Unb mit bieiew Heinen Geſchützen zwang er 
vom, Heinen Schwabenberg aus bie Vertheibigungds 
batterien der vierten Rotunde fi zmrädzwiechen; 
trieb er vom RKalvarienberg aus bie in ben Schau⸗ 
zen aufgelleilte Infanterie in die Kafernen zurüd, 
umd vermochte er vom. Wlodäberg aus bie Haupt⸗ 
made und. das Palstinef-Maggiu in Brand zu 
fteden und in Aſche zu legen. 

Auf das Hiw erſcholl das große Jubelgeſchrei 
am Befter Donauufer, für da die Feſtung fi mit 
einem zweiftinsigen: Bambarbement röchte. 

Dagegen gab es keine Hilfe. 

Died: mar ber erſte Fauſtſchlag in's Geſicht. 
Der Belagerer fühlte in, errdthete und lknirſchte 
wis dem Zähnen. 

Er hatte nicht ein einiges Belngerungsgsfhäß. 

Ir Kriegorath des nächſten Tages wurde ands 
sehptadgen,, daß Dien Hein Reit ſei, fendern eine 
Feſtung, welche eine regelrechte Einſchließung, Bes 
Ingerung und GErftürmung erheiſche. Man mub Be: 
Ingerungsgeihüg aus Komorn bringen laſſen. Bis 
es anfammt, lann man bei Racht Belagerungs- 
batterlen bauer und zur Maskirung der Arbeiten 
daslich Scheinangrifie veranſtalten. 

Der Scheinangriff iR ber ichwerſte Prüfen 
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für den Soldaten. Vorwärts dringen, blos um fi 
wieder zurückzuziehen; kämpfen, nur um Wunden 
anszutheilen und zu empfangen; Krieg führen, nur 
damit die Zeit verftreicht ! 

An einem ſolchen die Geduld ermübenden Tage 
fagte Richard zu Meifter Michel: 

„Mitbürger, hättet Ihr Luft, Euch zweihunbert: 
Gulden zu verdienen?” 

„Es kommt darauf an, womit?” antwortete 
der Meifter weile. 

„Der Dienft beflünde darin, in bie Feftung 
bineinzugelangen und von dort Kundſchaft zu brin- 
gen. Nah Euren Reden zu ſchließen, kennt Ihr 
Euch dort gut ans.“ 

„Topp, dazu bin ich bereit!” antwortete Mei 
fter Michel. „Aber bafür brauch' ich keine zwei— 
Bunbert Gulden, ich thu's aus Freundfchaft.” 

Nihard nahm den freundſchaftlichen Hände— 
druck an. 

„Aber, wie kommt Ihr hinein, Mitbürger? 
So etwas will klug angeſtellt ſein.“ 

„Das iſt ſehr einfach. Ich werde mit Hideg⸗ 
kuter Bauern, die ich kenne, als Bauer verkleidet, 
während des Wochenmarkies mid in bie Feſtumg 
einſchmuggeln. Sie gehen jeden Mittwoch und Samd- 
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tag dahin mit Eiern, Grünzeug und Butter. Unter 
die werd' ich mich miſchen.“ 

„Gut, die Hauptſache, die wir ˖ zu erfahren wüm⸗ 
ſchen, ift, welde Stimmung unter der Feſtungs⸗ 
garnifon herrſcht.“ 

Berlafien Sie fi nur auf mid. Ich bringe 
Ales heraus.“ 

„Verſteht Ihr Italieniſch?“ 

„So wenig wie mein Großvater. Aber deshalb 
bring' ich doch Alles von ihnen heraus.“ 

„Dann noch Eins. Von jener gewiſſen Frau, 
welche fie dort gefangen halten, möchte ich gern zwei 
Worte erfahren. Wo ind bei wem jenes Kind ift, 
das ihr anvertraut worden, beflen Taufname Karl 
ift und das um den Hals eine zerbroddene Kupfer 
münze als Erkennungszeichen trägt.” 

„Sieh da! Suchen auch Euer Herrlichkeit dies 
Kind? Bon der andern Seite hat man ſich gleich⸗ 
falls ſchon bei mir darum erkundigt. Ein Küraffier- 
offizier. Ich weiß nicht, ob er noch lebt.“ 

„Ich ſuche eben deshalb das Kind, weil jener 
Dffizier geftorben ift.” 

„Gut, mein Herr. Ich werd’s erfahren. Jener 
andere Offizier verſprach mir tauſend Gulden, wenn 
ich die Bajcſik in Debreczin aufſuchen und ihm Nach⸗ 


— 282 — 


richt bringen wurde, wo ber umge if. Ich habs 
nicht gethan. Euer Herrlichkeit thu' ichs umionk, 
Y werde bie Bajcht im der Kaſematte auffuchen.“ 

Am nachſten Mittwoch. ſchlich Meifter Michel, 
als Bauer verkleidet, ſich in die Feſtung ein. Er 
tam auch glücklich zurüd, 

Richard Hatte ihn ſchon mit Ungeduld erwartet. 
Er umarmte ihn fogar, als er zurädtam. 

„Bin Rberall gemweien. Hab Alles geichen. 
Erſt zu dem, was das Sand angeht, Ya ber Feſtung 
leiden Re leine Roth, denn es hetricht feine Theue⸗ 
rung. Die Bürger verfangen nad nicht zur Feuug 
hinaua. Die Kanoniere fanjer am meiſten Nähe: 
veien, mar giebt ihnen gute Lähnwng.:. Die. Feftungs⸗ 
thore find wit Sandfäden verrammt, das Waſſer⸗ 
thor ausgenommen, das ift frei. af bes Fiſcher⸗ 
baftei Hat man Ecjiehgräben gezogen fir das Militär.” 

„Be find die Artilleriften?“ 

„Rz“ 

„Und vie deutſche Linien Infanterie?” 

„Guter Laune.“ 

„Und die Kroaten?“ 

Zornis.“ 

„Und die Italiener ĩ 

„Nicht takt wu nicht warm”. 


Laſſen We nicht den Abpf hangen? oder zeigen 
Re Baft gu uns überzugehend“ 

„Rein.“ 

„Und wie habs Ihe es denn angefangen, Mits 
bürger, die Stimmung ber italieniſchen Soldaten zu 
erfahren ?* 

„Auf eine fehr verläßliche Weile. Wenn fie 
anf dem Marti Zwiebeln ums Kartoffeln einkaufen 
amd damit ihre Sadtücher füllen, hat Jeder ein bun⸗ 
165 Sadind.“ 

„Soll ewwa bas Sadtuch das verläßliche An⸗ 
zeichen fein?“ 

„Ja wohl, ein untrügliches. Wenn fie daran 
dachten, Die Feſtung zu übergeben, fo würden fie Alle 
ein weihes Sadtuch bei ſich führen. Wenn einmal 
Des Waſſer ihnen an ben Hals gehen wird, dam, 
im des ledten Grunde, Tinten wir anf fie rechnen, 
früger nicht. Wenn einmal die Sturmleitern angelegt 
An, werben fie uns bie Haub reichen nnd ums her⸗ 
aufhelfen; bie dahin werden fie anf uns ſchießen. 
D id} lenne fie. Der JItaliener ift em Heißblätiger 
Liebhaber, aber ein kaltblutiger Freund.“ 

„Und habt hr mit der Bajcfit reden können?“ 

„Iqh Worte nice bis zu ihr gelangen. Man 
hat fie ſchen ans bene Gefängniß beranägeiommen, 
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deun ſie iſt erkrankt, und hat ſie in das Spital 
transportirt, ſammt ihrer Magd, die gleichfalls 
krank iſt.“ 

„Bas für eine Kranulheit hat fie?” 

„Den Typhus.“ 

Richard entjegte fi. „Das ift ein Herr, der, 
wenig Umftände macht.“ 

„Dieſe beiden Feinde, der Typhus und die. Chor 
lera belagern jegt die Feſtung von inwendig. Die 
Tobten werben in einem Gewölbe ber Baftei aufs 
geigichtet, denn fie haben feinen Begräbnißort.” 

„So habt Ihr mit der Frau nicht ſprechen 
können 2” 

„Nur zur Hälfte. Ich habe die Frage, an fie 
geftelt, aber Teine Antwort von ihr erhalten... So 
viel fann ich mit Gewißheit jagen, daß fie den Zet⸗ 
tel, den ich an, fie gefchrieben, erhalten hat; auf bie 
Antwort aber babe ich vergeblih vor der Spital: 
thüre gewartet. Als dann die übrigen Bauern aus 
der Feſtung Hinausgeichidt wurden, mußte auch ich 
mi davon machen. Am nächſten Wochenmarkt werd‘ 
ih wieder hinauf gehen und mehr erfahren.” 

Für ſolche, die einen Sporn am Fuß und einen 
Sparn im Herzen tragen, muß nichts peinlicher fein, 
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als das Belagern einer Feſtung. Tages, Wochen⸗ 
lang vor einer dummen Mauer zu ftehen, von wel⸗ 
her ver Feind ihnen bie Zunge herausftredt. 

Schon am dritten Tage der Belagerung war 
‚neun Zehnteln der Belagerer bie Gebuld ausgegan- 
gen. Sie wollten auf allen Seiten die Thore ſtür⸗ 
men. Ihre Gefihter brannten vor Schamröthe, ihre 
Herzen vor Zorn. Auch im Kriegsrath überwog die 
gereizte Stimmung. 

Sie drangen in den Anführer, er möge zum 
Sturm fommanbiren. 

Es ereigneten fih heftige Scenen. Die beiten 
Freunde geriethen miteinander in Streit. Sie fdjie- 
den fi) in zwei Parteien, welche ſich gegenfeitig die 
Heißblütigen” und die „Kaltblütigen” nannten. 

So ftanden im Kriegsrath auch die beiden Brü— 
der Barablay einander gegenüber. Debön gehörte 
natürlich zur kaltblütigen, Richard zur heißblütigen 
Bartei. " 

Am vierten Tage ber Belagerung geriethen fie 
fo übereinander, wie zwei wirkliche Feinde. Als 
hätten die beiden Brüber ſich gegenfeitig zur Ziels 
Scheibe ihrer Einwürfe und Widerlegungen auge 
erfehen. . 

Und dies war bad treue Bild des Ganzen. 
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Bruder gegen Bruber. Jeder befamptet won ſich, ex 
liche das Baterland mehr, er jei der Wuthigere, ex 
habe ben richtigeren Weg gnefunben. Und deshalb 
keunten fe ſich gegen einander jo erbittern. 

„Bir müffen mit ber Belogerung zu Ende Toms 
men!“ ſagte Richard, als die auseinauber geheuben 
Meinungen einanber nicht micverlämpfen konnten. 

„And id ſage, wir müflen fie erft anfangen,” 
entgegnete Debön. 

„Bir müſſen bie Feſtung von nalen Seiten mit 
Sturm angreifen.” 

„Es find aber nur drei Seiten sffen, die vierte 
iſt durch Peſt abgeſperrt.“ 

„Bir können auch von ber Peſter Seite ans 
greifen. Mit unfern Geiügen Können wir über bie 
Domau hinüber die Waflerleitung zerftören, und kön⸗ 
nen zur Erftürmung ber Waſſerſtadt den Weg 
Haben.“ 

„Nur daß dann die Feftungsfanonen Pet ir 
einen Trümmerhaufen hießen.“ 

„Was ift uns Peſt!“ rief Richard ans. „Bor 
sehn Jahren hat die große Ueberſchwemmung es zer⸗ 
Rört; wir haben es nen aufgebaut. Möge es heute 
zu Afche verbrennen, nach zehn Fahren wird es ſchb⸗ 
‚mer daſtehen, als es war. Cine gewonnene Woche 
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wiegt jetzt für uns eine Ewigfeit auf, eine gange 
Belt, von der Peſt nur ein Atom iſt. Mögen fünf- 
zig Millionen unſeres Bermögens in Rauch aufgehen, 
mögen fünfzigtaufend umferer Beute fallen: aber Ofen 
mnß binnen · achtundvierzig Stunden unfer fein!” 

„Und was werben wir mit dem Opfer von 
Fünfzig Millionen und vom fürfzigtauſerid Leuten ge⸗ 
wonnen haben?“ 

„Dos wir ein Dfen amd won ber Oſtſeite er- 
ſtürmen können.“ 

„Den ſteilen Feſtungsberg hinaufk“ 

„Ja. Ich habe den Sachverſtändigen des Kriegs⸗ 
rathes ſchon unterbreitet, was mir in dieſem Betreff 
zu ergründen gelungen iſt. Der königlichen Burg 
wis-d-vis läuft von ber Feſtung eim unterirdiſcher 
Kanal dis an die Donan hinab, ben nody die Tür- 
len gebaut haben und durch den eine Truppen» 
abtheilung während ber Beftürmung hinanfgelangen 
Wunte; feine Deffnung führt in das Ehnbor'fche Ba- 
lais. Zwiſchen dem Wiener und dem Wafler-Thor 
iſt ein gedeckter Gang, auf dem ein entſchlofſenes 
Slitenkorps bis zum Heinen Thor vordringen, und 
daſſelbe mit einer Petarbe fprengen kann. 

Das Görtnerhaus unterhalb den Bäumen des 
Schloßgartens, über dem ſich das ſüdliche Rondell 
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befindet, wäre leicht zu nehmen. Unter der Cour⸗ 
tine zwiſchen ben Ronbellen IV und V find im 
Feſtungsberge zwei Keller, wenn biefe weitergegraben 
und mit Schießpulver gefült werben, könnten fie 
fammt ber über ihnen befindlichen Feſtungsmauer 
im die Luft gefprengt werben. Mittlerweile erflettern 
wir auf Sturmleitern ringsum die Bafleien, und 
werben dort auf irgend einer Seite doch mohl auf 
das italienifhe Regiment ftoßen, das ſich nicht ernft= 
haft mit und engagiren wird, wenn es fieht, daß 
wir ernfthaft angreifen.” 

Debön antwortete darauf: 

„Auch ich Habe alles das ſtudirt, und ich weiß 
gewiß, daß der unterirdiſche Kanal oben verſchüttet 
iſt. Außerdem ift jedes Thor, das Waſſerthor aus⸗ 
genommen, bis an die Wölbung mit Sandfäden ver- 

»flopft. Aus dem gedachten Gang hat man ſechsund⸗ 
achtzig Stufen herausgenommen. Bis zum Schloß: 
garten-Rondell müſſen brei Bruftwehren erklommen 
„werben. Die erwähnten Keller find mit ihrem Ende 
noch zehn Klaftern von ber Feftungsmaner entfernt; 
wir müßten in dem Syenitgeftein minbeftens noch 
fünfzehn Klafter weiter graben. Das ift feine Ar: 
beit von zwei Tagen. Die Entmuthigung des Fein- 
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des pflege ich aber nicht bei ftrategiichen Bewegun⸗ 
gen in Anſchlag zu bringen.” 

Richard's Augen fprühten jet Ichon Feuer. Er 
war in einem Gemüthszuftende, in welchem man 
das unwiderſtehliche Bebürfniß fühlt, Jemandem eine 
Grobheit zu jagen, um ſich die Bruft zu erleichtern. 

Er ftemmte die Fauft auf die Lehne des Stuhls, 
auf dem er faß, und fragte, ſich erhebend, feinen 
Bruber: 

„Und aud den Heldenmuth der eigenen Trup⸗ 
pen nicht?” 

„Dort, wo es fi um mathematiiche Kombina⸗ 
tionen handelt, wie bei einer Belagerung — auch 
den nicht.” 

Richard warf hierauf mit dem Troße bes Zor- 
nes und militärifhen Stolzes das Wort hin: 

„Weil auch Du feig bift, wie alle Eiviliften !” 

Er bedauerte zwar gleich, die gefagt zu haben, 
that jedoch jo, als hätte er irgend einen gewaltigen 
Trumpf ausgefpielt. 

Debön wurde blaß, feine großen, geiftvollen 
Augen ſtarr auf den Bruder heftend, erwiberte er 
in leifem, aber firengem Tone: 


„Das hat mir no Niemand in meinem Leben 
M. Zotei, Die Edhne x. IIT. 19 
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geſagt, und auch Sie werben das nicht ungeſtraft 
geſagt haben.“ 

Diefer Auftritt erlitt plöglic eine Unterbrechung. 

Eine ZwölfpfündersKugel flug durch eine 
Mauer des Laßlovßkyſchen Meierhofes une brach, 
über die Köpfe ber Berathenden fliegend, zur andern 
Band hinaus. 

Und gleich darauf kam eine zweite, weiche Das 
ganze Hausdach erfchütterte. 

Und dann eine Bombe, welche gerade. im. Hofe 
der Billa zerplagte. 

„Das ift Verrath!“ riefen die Mitglieber bes 
Kriegsrathes, von ihren Sigen auffpringend. „Ye 
mand hat dem Feinde das Hauptquartier verrathen 
und jegt feuert er mit feinen Vollgeſchützen auf ben 
ihm zur Hand gelegenen Meierhof.” 

„Hier können wir nit bleiben,“ fagte ber. Feld⸗ 
herr. „Gehen Sie, Richard Barablay, und geben 
Sie der Kavallerie den Befehl, mit ber berittenen 
Artillerie ſich höher in’3 Auwinkel hinaufzuziehen.“ 

Richard fah auf feinen Bruber, der allein am 
Tiſch figen blieb. Debön hielt eine Geber in der Hanb. 
Er rührte fi nicht von dort, troh ber in bie Mauern 
einſchlagenden Kugeln. 

Richard verdroß dies. Er hielt die von feinem 
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älteren Bruder zur Schan getragene Kaltblätigfeit 
für Affeftation. Und dann fühlte et noch etwas An- 
veres für ihn. 

„Schon gut, Alter, komm doch!“ ſagte er zw ihm 
ttetenb. „Dit Haft Courage, ich erfenne e8 ar. Aber 
bleib jetzt nicht Hier ſitzen, wöhrend wir alfe Andern 
davon gehen.“ > 

„Ich bin’ beshalb Hier ſitzen geblieben,“ fagte Des 
Dim alt, „weil ich ber Schriftführer des Kriegsrathes 
bin und erſt Hören will, was beichloffen wird, um ben 
Beſchluß zu Protokoll nehmen zu können.” 

„Er Hat Recht!“ fagte Jedermann. „Erſt müſſen 
wir einen Beſchluß bringen, bevor wir die Sitzung 
aufheben.” 

„Alſo fimmen wir!“ 

„Wird bie Feftung Heute geftürmt, ober laffen 
wir's anf morgen?” 

„Ja ober nein?” 

„Möge Jeder ſich auf feinen Platz fegen und 
ftehend antworten.” 

Sie fegten fi alſo wieder ber Reihe nad um 
den Tiſch. Die Kanonenkugeln ber Feſtung durch⸗ 
löcherten kreuz und quer Dach und Wände bes 
Meierhofs, waͤhtend bie Mitglieber bes Kriegsrathes 
der Reihe nach ihre Stimme abgaben. 

is· 
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Jeder ftimmte mit Ja. 

Auch Debön. . 

Dann eilte Jeber aus dem burchichoffenen Haufe 
hinaus. 

Debön jedoch ſchrieb zuerft das Protokoll über 
den Beihluß der heutigen Sitzung. Richard wich 
ihm ‚fo lange nicht von der Seite. 

„Komm ſchon fort von hier!” forderte er den 
Bruder auf. „Jedermann anerkennt, daß Du .ein 
muthiger Mann bift. Du bift nicht feige. Ich er- 
fenne es an.“ 

Debön aber legte mit dem Stolz eines römifchen 
Patriziers feine Schriften zufammen und fagte zu 
feinem jüngeren Bruber: 

„Darüber werden wir mit einander noch ein 
Wort wechieln.” 

Und er riß feinen Arm los von der Hand bes 
Bruders, 

„Du wirft Dich doch nicht mit mir ſchlagen 
wollen?” 

„Das wirft Du ſchon ſehen.“ 

Und er wandte fi ftolz von ihm ab. 

Der Sturm war für ben britten Tag angefept. 

Der Plan war folgender: 
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Bon Veit den in der Waflerftabt dominirenden 
Feind anzugreifen. Die Paliffadenreihe, die noch die 
Gegenpartei gebaut hatte, war eine gute Dedung 
für die angreifenden Geſchütze — eine Zeit lang: big 
zum Moment des Angriffs; genen bie ſchweren Ge: 
ſchoſſe von ber Höhe des Feſtungsberges konnte fie 
fi jedoch nicht lange Halten. Drei Gaflen der 
Peſter Leopolpftabt, welche als Verbindungs-⸗Paſſage 
dienen, fallen fo perpendifulär auf die Feftungslinie, 
daß fie von den Geſchützen ber Feftungsmälle ihrer 
ganzen Länge nach beftrihen werben. Man wird 
deshalb feine Kanonen verwenden, fonbern Rafeten- 
Batterien, welche leicht durch die Eddurchhäuſer ber 
Donauzeile geihafft werden können. Zum Schuß 
derfelben wird man aus Woljäden, welche die Stabt 
angeſchafft hat, Traverfen bauen, und die Trancheen 
mit Sandfäden aufführen. Fünfgundert freiwillige 
Arbeiter haben ſich angeboten, im geeigneten Moment 
die Säde hinzuſchaffen. 

In der Nacht des 9. Mai eröffnen die‘ geſamm⸗ 
ten Dfner Belagerungsgefhüte und die brei Pefter 
Batterien das Feuer gegen bie Feſtung. Während 
der Kanonade greifen zwei Bataillone den Schloß: 
garten und zwei die Waſſerſchutzwerke an. 

Die übrigen Corps richten ihren Sturmangriff 
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gegen das Stuhlweißenburger und das Wiener Thor. 
Der Lowenantheil der Arheit Fällt jener Diviſion 
iu, welche ben Schlobgarten ſtürmen wird. 

Am Tage var dem Angriff machte unſer patrio⸗ 
tiſcher Hausmeiſter wieber in bar Verkleidung eines 
ſchwabiſchen Bauers einen Beſuch in her Feflung. 

Er kehrte ſehr mißmuthig zu Richard zuräd. 

„Wir haben einen Verräter unter und!” ſagte 
er zu ihm. „Sie willen bort drüben Alles, mas 
wir vorhaben.” 

„Woher wißt Ihr das, Mithürger?” 

Der Hausmeiſter ſah ſich aud hier noch um, 
henpr er flüfternd zu Richard fagte: 

„SH bin in der Feftung mit Szalmaͤs zuſanunen⸗ 
getroffen,“ 

„Ber iſt das?“ 

„Ein berüchtigter Spion.“ 

„alt mir doch, als hätte ich feinen Namen ſchon 
gehört.“ 

„Wohl mög. Er ik ein vom Nemesdomb 
fortgeiapter Notar.“ 

Ah, jetzt erinnere ih mich feiner,“ 

„Kin ehr gefährlicher Wenſch. Men ganzen 
Winter über war er zwiſchen beinen Lagern hefäpr 
dig untermegs und iſt auch aft in Peſt geweien. 
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Ich wußte, dab er ein Spion ift. Einmal ging ich 
ihm zu Fuß nad) bis Eribakhäge und zeigte ihn bei 
einer Freiſchaar an. Damals wurde er auch gefan- 
gen, aber in der Nacht entwifchte er und jegt üft er 
wieder hier in der Feſtung. Ich habe ihn erkannt, 
obwohl er fi) ven Schnurrbart kurz abrafirt hat und 
einen ſchoͤnen Frack trägt, fo daß man ihn für einen 
Herrn anfieht. Ich zitterte, als er an mir vorüber: 
ging, aus Furt von ihm erkanat zu werden. Dann 
wäre «8 mit mir aus geweſen. Ich habe ihm ſchon 
einmal im Naffeehaufe die Gurgel zugeſchnurt. Wir 
beide fenuen einander, Er wird aber gewiß herüber 
Tommen. Dann erwiſche ih ihn. Weh' feinem Kopf, 
wenn ich ihn einmal erwiſche. Seht aber geben die 
Herren Militärs nur Acht, daß die Wachtpoſten die⸗ 
fen Menſchen wicht durchſchlüpfen laſſen, denn dieſer 
Menſch wird und nad Alles verderben.“ 

Richard lädelte über bie mit fo wichtiger Miene 
vorgebrachten Beſorgniſſe des guten Mitbürgers. 

Und doch Hatte der gute Mitbürger nur zu fehr 
Reit. \ 

Gegen Abend ritt Richard auf der Schiffbrüde, 
die man an ber Spitze ber Choͤpel-Inſel über ven 
Strom geichlagen hatte, auf’3 Dfner Ufer hinüber. 
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Er fand den Hausmeiſter ſchon dort, der mit 
den Honvoͤds fraternifirte. 

Jedermann kannte ihn. Er war ein berühmter 
Demagoge. 

Als es dunkel zu werden anfing, ſuchte der Mit⸗ 
bürger Richard auf. " 

„Kommen Sie an's Ufer;-ich werde Ihnen et- 
was zeigen.“ 

Richard folgte der Aufforderung. 

„Sehen Sie dort hinüber auf die Häufer der 
Peſter Donauzeile. Dort werben Eie ein zwei Stod 
hohes Haus ſehen, welches fünf Bobenfenfter hat. 
In jedem Fenfter brennt ein Licht.” 

Ich ſehe.“ 

„Jetzt geben Sie eine Viertelſtunde Acht auf 
dieſe Lichter. Bald verliſcht das eine, bald das andere; 
dann wird es wieder angezündet. Manchmal find 
auch zwei Lichter in einem Zimmer ſichtbar. Wiſſen 
Sie, was das iſt? 

„Es wohnen oben in der Manſarde den fo 
viele Menschen, die einander beſuchen.“ 

„Das ift ein geheimer Telegraph. Und dieſe 
Kerzen dort find Signal-Buchſtaben, womit man 
denen in ber Feſtung Nachricht giebt.“ 
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Richard lächelte jegt ſchon nicht mehr, fondern 
lachte laut auf. 

Der Mitbürger aber Hatte wiederum Recht. 

So wie die Thurmuhren der Schweſterhauptſtädte 
Zehn ichlugen, begann der Sturm auf die Feftung 
von drei Seiten. Die Honvebbataillone drangen vor 
bis an die Mauern; die Haubigenmörfer fingen an, 
die Feftung mit ihren zündenden Geſchoſſen zu über: 
ſchütten; nad einer Stunde brannte es an zwei 
Diten in ber Herrengaſſe ber Feftungsftabt; im 
nächtlichen Feuerſchein ſah man die löſchenden Sol- 
daten wie ſchwarze Gnomen auf den Mauern der 
brennenden Dächer herumfteigen. Der Sturm auf 
der vierten Seite war auf Mitternacht feftgefeßt: der 
Angriff von Peft aus. 

Da fingen auf einmal von den nad Veſt ge 
richteten. Wällen die Bombenmörfer zu fpielen an. 
Die erfte Bombe fchlug auf dem Theaterplag ein 
wo die Nafetenbatterien aufgeftellt waren. Das 
plagende Geſchoß ſcheuchte die Beipannungsmannihaft 
auf, welde über die Waißnerftraße bis zum Heu⸗ 
platz davon jagte. 

Die zweite Bombe fiel auf dem Joſephsplatze 
nieder. Dort füllten eben fünfhundert Taglöhner 
die Sanbfäde. Sie liefen auseinander. 
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Die dritie Bombe ging auf dem neuen Marktplatz 
nieder, wo bie für die Traverſen beſtimmten Wollfäde 
aufgeſchichtet Ingen umb zünbete bem ganzen Vor⸗ 
rath au. 

So genen ſchlug jede Bombe an ben Vor⸗ 
bereitungsorten ein, als wäre fie beflellt, 

Und fie war beſtellt! 

Mle Vorbereitungen waren vertathen. 

Der Gegner zeigte, was er weiß und was er 
vermag. Bis zum Morgen bombarbirte er die Haupt⸗ 
ſtadt. Seine Geſchoſſe drangen bis in bie eutfern⸗ 
teſten Gtabttheile, zexſtörend und züudend. Funf⸗ 
hundert Vomben und Feuerlugeln vertrieben ber 
Sauptſtadt den Schlaf und fegten ihre Gaſſen rein. 
Jetzt ſah ſchon Jedermann ein, daß es in der Stadt 
ſchon keine ſichere Zufluchtsſtätte mehr gebe, und bie 
Bevolkerung zog hinaus in's Stadtwäldchen, um 
dert zu bivoualiren und bie unabwendbare Gefahr 
von bort anzuſtaunen. 

Dar kaltblütigen Partei war eine ſchredliche 
Genugthuung geworben, Die beißblütige Partei vers 
Rummte und gab ſich befiegt. Sie mußte eingeſtehen: 
die Belngerung muß erſt begonnen, nicht beendigt 
werben, 

Man muß aus Komoen Belngerungageigüge 
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lowmen laſſen uud bie Zeſtaug regelrecht belagerm, 
Die Begeiſterung übergab das Kommando an die 
befonneue Berechnung, 

Meiſter Michel machte hei ber Behörbe Auzeige 
von den Wahrnehmungen, melde er in ber wen 
hangnißvollen Nacht gemacht hatte, und die Behörde 
ließ fine Uatexſuchung auſtellen wegen ber beleuchteten 
denſter ber Bobenzimmer. Pie Sache war gan) 
harnilos. Es wohnten bort fünf Mamfells in den 
Fünf Dachſtuben. Fur das Rathſel mit ben ausge⸗ 
Lſchten und wieder angezünbeten Richtern fand ſich 
eine ſehr einfache Erklärung. Der Mitbürger wurde 
auagelacht. 

Un dritien Tage damen bie Belagerungs⸗ 
geihüge an. Es waren ihrer nur neun — gegen 
ſechsundneunzig. 

Aber auch Dame waren mod Tage erforderlich, 
um dieſe ſchweren Eutſcheidungsgeſchüutze qufzuftellen. 
Die Standorte mußten bei Nacht auf den Verglehnen 
uagehauen und — hamit ber Feind den Lärm des 
Steinbrechens nicht höre, ſeine Aufmerkſamleit durch 
Sqhainangriffa van den nachtlichen Arbeiten abgezo⸗ 
gun werden. 

Don Wat zu Recht erneuerke ſich der Aauvi 
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und während ber Beſchießung und bes Geplänkels 
arbeiteten die Pioniere ruhig weiter und hieben die 
Kanonengalerien im Felsgeftein der Berglehne aus. 

Am dreizehnten Mai flug eine Granate auf 
dem Dfner Fiſchplatz in den Pulverthurm, neben dem 
Kameralgebäube ein. Wie bei einer Vulkaneruption 
flug die Flamme zum Himmel auf, die Brandfpäne 
bis zu ben Sternen emporſchleudernd und dazwiſchen 
zerriffene menfchlige Gliedmaßen. Die umberliegen- 
den Häufer ftürzten krachend ein. Auch das Dad 
der Domkirche wurde von der Erplofion abge 
tragen. 

Das Jubelgeſchrei der Belagerer begleitete bie 
auffliegenden Feuerbrände bis zu ben Sternen. 

Der Feſtungskommandant nahm furchtbare Rache 
dafür. 

„Dan muß Pelt in Trümmer fehiehen!” 

Sein Befehl wurde fhredli vollzogen. 

Vom Abend bis Mitternacht fpieen bie Kano— 
nen Taufende von glühenden Kugeln in die wehrlofe 
Stadt. Ein beftändiger Donner erfüllte während 
vier vollen. Stunden bie Luft, ohne eine einzige 
Unterbredjung, und als die Höllenmuſik verftummte, 
ſchwamm die jugendlich ſchöne Stabt von -einem Ende 
zum andern in einem Feuermeere. In dem lachen⸗ 
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den Panorama der prächtigen Donauzeile, die wir 
mit dem Antlig einer ſchöͤnen jungen Dame ver- 
glihen haben, brannten zweiunbbreißig Paläfte auf 
einmal; darunter das Reboutengebäude, das durch 
die darin abgehaltenen Reichstagsſitzungen hiſtoriſch 
denkwürdig geworben; das Säulen-Beftibule in 
Trümmer gelegt, die Wölbungen eingeftürzt, der 
Thronhimmel, die Minifter-Fautenils, die Deputirten⸗ 
bänfe ein glühender Ajchenhaufe. 

Dem ‚Belagerer erftarrte das Blut zu Eis. 
Alles verſtummte. Die Kanonen, die Lippen; aber 
in jenem Blid, der in diefer Nacht zu dem purpur= 
roth gefärbten Himmel ſich erhob, lag ein ſchreckliches 
Gelübde, ſchrecklicher als jeber Aufichrei, jeder 
Schwur, jeder Fluch. 

Es war das Stillſchweigen eines in's Geſicht 
geſchlagenen Götterbildes. 

In der großen Landeshauptſtadt hört man 
nichts, als das Praſſeln der Flammen, das Krachen 
der Balken, das Einſtürzen der Mauern. Die Stadt 
iſt leer. Alles, was lebt, hat ſich geflüchtet. Auch 
die Truppen waren zur Stadt hinausgezogen. 

Ganze Gaſſen, ganze Häuſerzeilen ſtehen leer; 
Thore und Thüren find offen. Wenn einen Neu- 
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gierigen, einen guten Freund, eitten Dieb bie Luft 
anwanbelt, welches Haus immer vom Erbgeſchoß bis 
zum Dachboden abzufteigen, fo kann er in ben weit 
offen gelaſſenen Wohnungen herumſpazieren, und: ſich 
nad Belieben unter den werthvollſeen Gegenſtänden 
diejenigen herausſuchen, bie er, ſei es für ben Eigen⸗ 
thämer ober für ſich, vetten will. Die geflüchteten 
Ginmohner haben: ihre Zimmer offen gelaſſen, damit 
im Fall einer Feuersbrunſt die Nachbarn, oder gule 
Freunde, ober, wenn nicht ander®, felßft bie Diebe, 
ohne Hinderniß hinein gelangen Tönnen. 

Rur daß jeßt weder ein guter Freund, noch ein 
Nachbar, noch ein Dieb zur Stelle mar. 

Der glühenve Rauch der zweiunbbreißig Paläfte 
bildet einen bluthrothen Baldachin über der todten 
Steinmaffe, bie fo öbe, fo leblos, wie das ausge⸗ 
grabene Pompeji. 

Zwiſchen den brennenden Paläften der Donam 
geile fteht jedoch ein Haus, in befien fünf Dachſtuben 
auch jetzt noch fünf Kerzen brennen, von denen bald 
die eine, bald die andere vertliſcht, und dann twieber 
anfflackert. Dies Haus vermeiden alle Angeln. 
Das anſtoßende einfiädige Haus iſt in Trümmer 
geſchoſſen, die Bomben find durch alle Wohnungen 
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bis in den Keller darchgeſchlagen, und aus allen 
Senftern leden die Flammen hervor. 

Das unverjehrt ‚gebliebene Haus hat zwei Stod⸗ 
werte, auch feine Bewohner find auf und davon ge- 
raunt und haben alle Thüren hinter ſich offen ge 
Iafien; wer hätte ſich Denken können, das Haus 
werde vom ben Nugeln verſchont bleiben? 

Ber zündet dennoch die fünf Kerzen dert an? 

Wer frägt darnach? Wer follte in dieſer 
Schredensſtunde bavauf achten? 

Und dennoch giebt e3 Einen, der darauf Acht 
bat. Der fi) weber von ben Bomben, noch vom 
den glühenden Kugeln in feiner Beobachtung ftören 
läßt. Der, mit dem Rüden an eine Wand des alten 
Beüden-Mauthhäuschens gelehnt, auslugt und bie 
fünf Lichter ſcharf im Auge behält. Es iſt unfer 
Mübrger, Meifter Nicel. . 

Er überfjefawie bie ganze Berftörung. Aud er 
ftand bie Dualen der Verdammten aus, während bes 
die Feten des Himmels erſchütternden Tumultes, 
womit der, Gott Hohn fprechende Dämon des Krie⸗ 
ges in Minuten zerftört, was ber Demiurg bes Frie- 
dens in Jahrhunderten aufgebaut. 

Und dort erging ſich fein Schuſterwitz in kri⸗ 
tiſchen Welt-Aphorismen. 
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„Wenn es donnert, ſagen die Leute, Gott 
ſpricht. Wenn die Kanonen donnern, iſt es viel- 
leicht die Sprache der Könige?“ 

„Was hat der Eigenthümer jenes Hauſes dem 
Kanonier zu Leide gethan, der jetzt ſeine Bombe da⸗ 
hin warf, damit fie alle drei Stockwerke durch- 
brechend, und im Keller zerplagend, das ganze Haus 
in Brand ftede?” 

„Wenn meine Iinte Hand die rechte verwundet, 
und dann wieder zur Wiebervergeltung meine Rechte 
bie Linke, werde ich da nicht doppelte Urſache haben, 
wehzuflagen ?” 

„Wenn ich, der ich nichts befige in biefer Stadt, 
fo großen Schmerz empfinde über diefe Verwüftung, 
wie fehr muß derjenige fih an diefem Schaufpiel 
erfreuen, der es veranlaßt hat?” 

Als dann die Kanonen fehwiegen, verftummte 
auch im Kopfe des Schufters das qualerzeugte philo⸗ 
fophifche Raifonnement, um einem alltäglicheren Ge- 
danfengang Plap zu machen. 

Wer ift das oben in jenem Haufe, der bie Ker- 
zen auf bie Fenfter geftellt? 

Das ift ein Verräther. 

Diefen Gedanken wurde er nicht los. Darüber 
muß er fi) Gewißheit verſchaffen. 
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Weber nah, noch fern ift eine lebende Seele zu 
ſchauen. An ein Löfchen iſt jegt während des Vom⸗ 
barbement3 nicht mehr zu denken. 

Der Schuſter machte fih auf, um allein bem 
geheimen Gignalgeber auf die Kappe zu neben. 

Tas von den Kugeln vermiebene Haus war 
ebenfo verlaffen, wie bie übrigen. Das Thor, bie 
Gtiegenthür ftand offen. Kein Hausmeifter, kein Ins 
wohner im Haufe. Zu jeder Thüre konnte man 
binein; in ben Zimmer lagen Kleider, Silber⸗ 
zeug zerſtreut umher, welde ber flüchtende Eigen- 
thümer nit mehr hatte mit fi fortnchmen können 
und die er dem Schutze Gottes und ber Ehrlichfeit 
der Menſchen überlafien hatte. 

Abe Zimmer waren erlcuchtet, der in einen 
ganzen Höllenpfuhl verwandelte Himmel warf von 
oben feinen Flammenſchein durch die Fenſter hinein, 

Der Schuſter öffnete jede Thüre, ob er nicht 
einen Taheimgebliebenen findet, bei dem er fich er- 
Iunbigen Tann, der ihm Hilfe leifte ober ald Zeuge 
diene. In allen zwei Etodwerken traf er nicht 
auf eine einzige lebende Seele. Nur aus einer 
Küche heulte ihm ein Hündchen entgegen, de man 
eingeiperrt und dort vergefien hatte. 


Der Schuſter mußte allein Sinauftiettern zu ben 
M. Istal, Die Edhne x. 111. 
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Dachkammern, in benen angeblich die fünf Mam⸗ 
ſells wohnten. 

Er trat dur die erfte Thare ein und fand 
Hort Riemanden. Die leeren Kleiverrehen der offen 
gelaffenen Schränke zeigten, daß bei Zeiten Alles in 
Sicherheit gebraht worden war. Demungeadtet 
brannte eine Kerze dort im Fenſter. 

Er ging dur alle fünf Manfarbftuben, eine 
jede war leer. Aber auf jedem Fenfter ftand eine 
brennende Kerze. Als Leuchter diente eine ausge— 
Höhlte Kartoffel. In der ganzen Wohnung war 
nicht ein einziger Leuchter. 

Auf einem wadeligen Tiih lag eine Schrift 
ausgebreitet. Diefelbe enthielt ein Alphabet, in 
welchem bie brennenden Kerzen durch Punkte bezeich- 
net waren, bie ausgelöfchten Lichter aber durch Ge= 
dankenſtriche. Es ift dies ein förmlicher Telegraph 
von einer Stabt in die andere. 

Der Mitbürger ſah fich verblüfft um. Wellen 
Werk ift das? Wer treibt bier fein Wefen? 

Im fünften Zimmer bemerkte er eine Tapeten⸗ 
thür. Er öffnete fie. 

Diefe führte ſchon an einen dunklen Drt. 

Es war dies ein Brettergang, ber zu den Boden» 
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tammern des Hoftraftes führte, die ſchon nicht mehr 
zu Wohnungen dienten. 

Er tappte im Finftern weiter. Durch dies 
Bretter⸗Labyrinth drang ſchon nicht mehr der Feuer: 
ſchein des Nachbarhauſes. 

An einer Stelle ſah er dann wieder Licht. 

Es kam von der Feuermauer des Hauſes, in 
welcher ein hohes Fenſter angebracht war, durch 
welches man auf das Nachbarhaus herabſehen konnte. 

Auf dieſem Fenſter ſaß Jemand. 

Als Sitz diente ihm das Fenſtergeſimſe, und 
die Feuermauer des Nachbarhauſes benutzte er als 
Schemel. Ihm zu Füßen in der Tiefe glomm nur 
noch ein Gluthmeer. Ein Pfuhl, deſſen Wellen 
Flammen, deſſen Schlamm Aſche, und über dem 
der Wind eine leichte blaue Rauchwolke aufkräuſelt. 
Am Boden dieſes Pfuhls brodelt, wie ein Goldquell, 
eine glänzende, flüſſige Maſſe; das Haus gehört 
einem Eiſenhändler, was dort unten in ber Keller 
tiefe wallt und fiebet, iſt das gefchmolzene Eifen. 

Der Schufter ſchlich auf den Fußzehen bis hin 
und flaunte. . 

Nicht das cyklopiſche Schaufpiel ftaunt er an, 
fonbern den Mann, ber dort im Fenfter figt. 

Auf dem Geſicht dieſes Menſchen malt ſich ein 

20 
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teufliſches Entzuden. Das Grinſen, mit dem Beherik 
die Gehenna unter den Verdammten ſchürt; ber 
Hohn, mit dem Afafiel die Herauskletternden in ben 
Höllenpfuhl zurüditößt; die Echabenfreude, mit ber 
Aftaroth zu den Variationen der Verzweiflung Vei⸗ 
fall klatſcht. 

Diefer Menſch hat fi) Hinausgefegt, um an ber 
Zerſtörung fi zu weiben. 

Die beiden Ellbogen hat er auf die Knie und 
das Kinn auf die Hand geftügt. 

Dann und wann fpudte er hinab in’3 Feuer. 

Einmal hob er das Gefiht zum glühenden 
Himmel empor und lachte hell auf. 

Und dann ftredte und redte er fi wie Einer, 
der fi mit Etwas gütlich gethan und im Uebermaß 
der Wolluſt Zudungen befommt. 

Der Flammenfhein, der von unten herauf⸗ 
leuchtete, ſchien feinem Gefichte wohl zu thun. Er 
ſchwelgte in der Feuersgluth, wie der Salamander. 

Da plöglid padten feine Arme zwei ſtarke 
Hände von hinten. 

Der Mann jah fi erihroden um. 

Der Schuſier Ereifchte ihm in die Ohren: 

„Guten Morgen, mein Herr! Es wäre fon 
Zeit, die Kerzen auszulöjchen.” 


— 39 — 


Der aufgeſchredte Mann machte eine verzweifelte 
Anftrengung, um fi aus dem Fenſter wieder auf 
den Fußboden herabzuſchwingen; aber der Firft der 
Feuermauer des Nahbarhaufes, auf den er fih 
ftemmte, brödelte fi unter feinen Füßen ab, und 
die Hände bes Schuſters hielten feine Arme feft, 
wie zwei Beißzangen. - 

„Erkennen Sie mich?” fragte ihn der Schuſter, 
die biutunterlaufenen Augen ſtarr auf das nad) ihm 
zurüdgewanbte Geſicht des Mannes beftend. 

In diefem Augenblid der Verzweiflung kam 
dem Angegriffenen 'ein rettender Gebante. 

Ich habe zehntaufend Gulden bei mir!’ röchelte 
er mit heiferer Stimme. 

„Das ift ber Preis ber Kerzen!“ brüllte ber 
Säufter. 

Und damit ftieß er ibn das Fenfter hinab. 

Dort unten im feurigen Pfuhl warf der Golb- 
wellen ſchlagende Erzteih für einen Moment eine 
dunkle Rauchwolke auf; — dann zifchte und brobelte 
die Goldwelle weiter. 

Ber ber verichwundene Mann, ber geheime 
Telegraphiit gewefen, erfuhr Niemand. Nur fo vie 
iſt gewiß, dab von jenem: Tage an Frau Michall 
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Szalmas vergeblid) auf die Rüdtehr ihres Gatten 
harrte. 

Drei Tage währte die Todtenſtille. Der Kom— 
mandant der belagerten Feſtung glaubte ſchon, der 
Gegner ſchicke fi an, vor dem zum Entſatz heran⸗ 
rüdenden Heere das Feld zu räumen. Er dachte 
ion daran, der Belagerungsarmee den Weg zur 
Flucht, die Schiffbrüde, abzuſchneiden. Er lieh 
Brander. und mit Steinen beladene Pontons den 
Strom herabrinnen. Zwei davon wurden von ber 
Strömung an einen Kettenbrüdenpfeiler. getrieben 
und gingen unter, die Übrigen wurden aufgefangen 
und verfentt. 

Am Morgen des dritten Tages — es war ein 
ſchöner, thauiger Morgen — fingen plöglich die 
mauerbredenden Gejhüge, deren Aufftelung bie Ber 
lagerer in den verflofienen Nächten beendigt hatten, 
zu ſpielen an. 

Der in feinen Fundamenten erbebende Fels 
verkündete dem Feftungsfommandanten, daß diesmal 
Entelabos felbft, der Olympftürmer, an die Thore 
pocht. 

Der langgedehnten Baſtei gegenüber die Breſche 
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ſchießenden Ungethüme und von ber Seite er bie 
Batterien-Berftörer. 

Bei dem Gruß der erfteren ftürzen die Mauern 
ein, während die legteren die Vertheidigungs⸗ Geſchütze 
hinwegfegen. 

Jetzt gilt es ſchon: Donnerkeil gegen Donner⸗ 
teil! Jetzt ſteht ſchon ein Rieſe dem andern gegen- 
über, Schulter an Schulter mit einander ringend; 
zwei mythifche Genien, zwei Djins der Märchenwelt, 
welde flammende Sterne vom Himmel herabreißen 
und Meteore auf den Schild des Gegners ſchleudern; 
unter deren Fußtritt die Fundamente der Erbe er- 
beben, bei deren taufendarmigem Zufammenprall bie 
Waffen taufendfältig erklirren; die ſich übereinander 
wälzen im Häufer zertretenden Ringfampf; die in 
den Drbalien des Weltgerichtes Wolfen zerreißen, 
die Erde durchbohren, Felſen zermalmen und Feuer 
auf einander fpeien, bis der Eine von ihnen endlich 
zuſammenbricht, dahin ſchmilzt, in Nichts zerfließt. 

Und die Zeitdauer des Duells beider Kolofle 
hat gleichfalls den Rieſenmaßſtab. Sie währt 
nicht Minuten wie bei den leicht Hinfterbenden Hel- 
den des Epos, ſondern vier Tage, vier Nächte bes 
Händig, ohne Unterbrehung. Der eine Gigant hat 
viertaufend Leben; bevor er flirbt, muß er vier 
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taufend Todeswunden erhalten haben; und eben fo 
oft giebt er e3 dem Gegner zurüd. 

Bier Tage, vier Nächte ertönt das ſchreckliche 
Drgelipiel, von bem jeder Accord ein Donner. Ein 
Konzert der Götter, das hinaufbringt bis zu ben 
Sternen. Die Muſik von hundertfünfjig Kanonen, 
von ben Gewitterfanfaren des Himmels durch bie 
tiefen Töne der Höllenoktave herab in abwärts fleis 
gender unterirbifher Skala bis zum ſchredlichen, 
grollenden Baß des Erbbebens, des Vullans. In 
der Feſtung brennt, was brennen kann; am höchſten 
lodert die Burg, der Palaſt des Königs Matthias. 
Eine traurige Rache für das eingeäſcherte Peſt! 
Wenn ber Eine dad Sanktuarium in Brand ftedt, 
verbrennt der Andere den Alter. 

Die Feftungsgeihäge find alle ſchon von ben 
Bafteien vertrieben, die langen Balleimauern bis 
auf zehn Klafter eingeftürzt, bie Rotunden dem bes 
fegten Häufern nahegerüdt; und bennod will ber 
Vertheidiger ſich nicht ergeben. Er ſetzt noch immer 
den Kampf fort. 

Er beantwortet Feuer mit Feuer, Giien mit. 
Eifen. Bei Nacht fült er die Breſchen aus, die am 
Tage geiheflen worden, und zählt die Tobten nicht, 
die er in diefem Kampfe verliert. 
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Einen Sternenkranz ala Eiegestrone ſehen beibe 
heile über fi; ſtrahlen, und jeder ftredt das Haupt 
höher empor, um ihn ſchneller zu erreichen. 

Ruhm und Ehre den Helden beider Theile! 
Beide erreichten ihn in diefem großartigen Kampfe 
und zugleid. 

Bo mit gleihen Waffen gefämpft wird, da 
ſpricht der Geſchichtichreiber, ber Dichter nicht von 
Freund und Feind, fondern nur von Helden. 

Sie ftehen ſchon Auge in Auge einander gegen: 
über. Die Kanonen brüllen einander ſchon in die 
Mündung. Die Breſche ann ſchon erftiegen werben. 

Die Generalftabs-Chefs, die Entwerfer des 
Plan's, haben Feder, Tubus und Quadranten ſchon 
bei Seite geworfen und das Schwert gezogen. Sie 
haben jelber das Kommando übernommen für ben 
Iegten Schlag. 

„Mir nah!” ruft der ungarifche Generalftabs- 
Chef ( Kleinheinz) und führt felbft die Eturm: 
tolonnen gegen die Breſche. Drei Kuzeln ftreden 
ihn tobt zu Boden am Fuße der eingeftürgten 
Mauer. 

„Mir nah!” ruft der öfterreihifhe General- 
ſtabs⸗ Chef (Pallini) und giebt felbit das Beifpiel der 
Toltühnften der Feftungsgarnifon, die auf Striden, 
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welde fie um den Leib gebunden, zur Breſche ſich 
berablaflen, um mitten im Schauer der Kanonen: 
tugeln das Geröll auseinander zu werfen und bie 
Breſche mit fandgefüllten Bulverfäffern auszufüllen. 
Eine Vierundzwanzigpfünder: Kugel reißt den An: 
führer mitten entzwei. 

Die Führer beider Generalftäbe waren gefallen. 
Sie Haben ihr Werk vollbradt. 

Die Feftungsmauern, die Geichüge lagen ſchon 
in Trümmern. Die beiden fämpfenden Parteien 
ftanden auf Bajonnetweite einander gegenüber. 

Der Zeitpunkt für den Enticeidungsfturm war 
gefommen. 

Morgen ift ber letzte Tag. 

Einer von ben beiden Giganten wird die Sonne 
zum zweiten Male nicht ſchauen. 


Darin Google 
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Beittes Kapitel. 


Zenith. 

Alfo morgen! 

Dies wird ber Tag fein, an weldem das 
Schwert Attila's das Sternbild der Krone mit feiner 
Spige vom Himmel herabholt. 

Der Befehl zur allgemeinen Erftürmung war 
gegeben. 

Am 21. Mai wird um Mitternadht ein Schein— 
angriff gegen die Bafteien gerichtet werben, nad) 
weldem alle Truppen fi zuridziehen. 

Wenn dann ber Feind glauben wird, wieber 
einen Tag gewonnen zu haben, dann wird um 
3 Uhr in der Morgendämmerung auf das Signal 
der Geihlige gegen alle Thore und Bafteien mit 
Bajonnet und Sturmleitern Sturm gelaufen werben. 

Den ſchwerſten Strauß werben Diejenigen zw 


beftehen haben, welche über das Gerbll der Breſchen 
M. Jotai, Die Söhne x. IV. 
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hinaufdringen müſſen; welche auf Sturmleitern die 
großen Rotunden zu erklettern haben, und welche, 
Einer über die Schultern des Anderen, die Mauer— 
ſegmente im Schloßgarten, wohin man keine Leitern 
bringen kann, erſteigen ſollen. 

Für dieſe drei gefährlichſten Aktionen wählte man 
die tapferften, im Feuer erprobten Bataillone aus, 
und forderte bie Muthigften im ganzen Belagerungs- 
beer, welche freiwillig den Voranftürmenden ſich an- 
ſchließen wollen, auf, ſich zu melden. 

Es ift dies eine große Auszeichnung! Unter den 
erften Stürmenben fein zu bürfen. Bor den Nadi= 
tommenden ben erften Kugelvegen des Feindes aufs 
zufangen, die Spigen ber feindlichen Bajonnette ab⸗ 
zuftumpfen, mit ihren Leibern die Gräben auszu= 
füllen! 

Tauſend und taufend Freiwillige bewarben fi 
um dieſe Ehre. Kanoniere, welche die Arbeit der 
verfloffenen Tage noch nicht ermüdet hatte, Hufaren, 
welche der langen Unthätigfeit überdrüffig waren, 
baten flehentlih ihre Kommandanten, am Sturme 
theilnehmen zu bürfen; felbft verfpottete National- 
gaxdiften, mit ihren Gedanken daheim weilende 
Familtenväter, über die Achfel angefehene Bürger: 
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foldaten drängten fi vor, um am ber Spige der 
Sturmfolonne einen Platz für ſich zu finden. 

Jett gab es ſchon Feine Partei der Kaltblütigen 
und der Heißblütigen mehr, keinen Unterfchied nad 
der politiſchen Meinung. Die Weißfedern und bie 
Rothfedern wetteiferten darin, wer früher oben fein 
werde auf dem Feſtungswall. 

Am Vorabende dieſes Tages beſuchte Debön 
Barablay feinen Bruder Richard, ber damals im 
Kavallerielager unter dem Blodsberge Fampirte. 

Seit ihrem neulihen Rencontre waren fie ein 
ander nicht mehr begegnet. Es war eine gewiſſe 
Spannung zwiſchen ihnen geblieben. Richard freute 
ſich fehr, als er feinen Bruder erblidte. „Er ift 
doch der Verftändigere, er macht den erften Schritt 
zur Ausföhnung,” dachte Richard bei ſich. 

Er befliß fi), fo herzlich ala möglich den Heran⸗ 
kommenden zu empfangen. 

Dedön war wie gewöhnlid; um nichts heiterer, 
um nichts büfterer. 

Er trug diesmal die Nationalgarde: Uniform, 


was feine Erflärung darin fand, daß die Soldaten” 


die in ihrer Mitte ſich herumtreibenden Civilkleider 
ungern fahen. Wer feinen Säbel trug, von bem 


dachten fie gering. 
re 
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„Alfo morgen geht's zum entſcheidenden Sturm,“ 
fagte Debön zu Richard. 

„Ich weiß Alles. Um Mitternacht Scheinangriff; 
in der Morgenbämmerung Sturm.“ 

nGebt deine Upr gut?” fragte ihn Debön. 

„Ich ſehe nicht viel auf die Uhr,” verfegte Ri⸗ 
Hard leihthin, „wenn die Kanone das Signal giebt, 
weiß ih, daß der Tanz beginnt.” 

„Du bift nicht gut unterrichtet; eine Halbe Stunde 
vor dem erften Kanonenfhuß müffen die Freiwilligen. 
aufbredden, die vom britten Armeecorps, welche die 
große Rotunde und die vom zweiten, melde ben 
Schloßgarten erftürmen werben. Es wird baber 
gut fein, Deine Uhr nach ber meinigen zu richten, 
welche nad) der Uhr des Oberkommando’s geht,” 

„Schon gut, Alles, auch das will ih thun. ” 

Richard beobachtete noch immer ein gewiſſes „Von 
oben herab,” feinem älteren Bruder gegenüber, wie ed 
tapferen Soldaten denen gegenüber eigen zu fein pflegt, 
welche Fein Pulver gerochen, mögen fie dieſelben auch 
ſonſt noch jo fehr achten. Dedön fuhr jedoch mit 
feiner gewohnten Ruhe fort: 

„Und jet höre, was ich Dir zu fagen habe. 
Du haft Dir vor ein paar Tagen Worte gegen mid) 





— 5 — 


erlaubt, die ich ſelbſt unter vier Augen nicht wieder⸗ 
holen mag.“ 

„Ah, biſt Du ſo nachtragend, daß Du Dich 
daran noch erinnern ſollteſt ?” 

„Ein Wort, das fein Barablay fi ungeftraft 
fagen läßt, — auch nicht von einem Barablay. Eine 
Beſchimpfung, die Niemand von ihm abwaſchen kann, 
‚außer er felbft.” 

„Bas haſt Du? Du mwillft e8 doch nicht zu 
einem Duell zwiſchen und kommen Lafjen?” 

„Ich will es; zu dem ernfthafteften Duell, das je 
zwiſchen Männern ausgefochten wurde. Zu einem 
Zweilampf, wie er nur zwifchen beleidigten Brüdern 
Platz greifen kann, die ſich lieben und einander nicht 
verzeihen. Du Haft Dich unter jene Freiwillige ein: 
zeihen laſſen, welche mit dem Bajonnette die Schloß: 
garten-Bafteien erftürmen werben. Ich ließ mich un⸗ 
-ter diejenigen aufnehmen, welche die Aufgabe haben, 
‚bie Rotunde auf Sturmleitern zu erfteigen. Wenn 
Du den Kanonenſchuß Hörft, dann beginnt zwiſchen 
‚und Beiden das Duell. Ich auf der Leiter, Du 
über den Garten vordringend. Die Schanze ift die 
Borridre. Wer von und früher den Feftungswall 
betritt, der hat bie ritterliche Genugthuung.” 

Richard ergriff beftürzt die Hand des Bruders. 
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„Aruber, Du ſcherzeſt, Du willſt mich erſchrecken! 
Daß Du, ber im kleinen Finger mehr Verſtand hat, 
als ein Haudegen, wie id, in feinem Schädel, dort 
Hin wilft, um von einem einfältigen Infanteriften 
Dir den Kopf einfchlagen zu laſſen mit dem Gewehr⸗ 
folben ... daß Du dort bie Leiter hinaufklettern 
wilft mit den Honvoͤds, wo Niemand Dich. retten 
Tann, auch wenn er wollte; wo die, welche vorangehen, 
dem fihern Tod in die Arme laufen ... . daß Du, der 
Stolz unferer Familie, die Stüge unferer Mutter, die 
Hoffnung des Baterlandes, unfer aller Augapfel, Dich 
bineinmirfit in die Bajonnette, o, das ift eine grau: 
fame Strafe, die Du für mid erfonnen haft, Nie: 
mand verlangt von Dir eine ſolche Muthprobe. 
Für Died ift nicht das Kriegshandwerk. Das gehört 
für ums rohe Männer, bie zu nichts Anderem gut 
find, Du bift die Seele unferes Heeres, wolle nicht 
feine Hand, fein Fuß fein. Wir ehren den Geift, 
mögen wir noch fo prahlen mit dem phyſiſchen Muth. 
‚Wolle ‚nit für ein übereiltes, bereutes, zurüd- 
genommenes Wort ſolche Race nehmen an Denen, 
bie Did lieben. Thue mit mir, was Du, wilft, 
mern Du beleibigt bift. Befiehl mir, mit dem Kopf 
in die Mündung der Kanone zu rennen. Ich werde 
gehen, aber. Dich nehme ich nicht mit. Sage, daß 
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Du mir nur drohen wollteſt, — daß Du es nicht 
hun wir" · eG) 

Debön antwortete feit: Der 

„Was ich geſagt habe, werde ih thun, Du 
thue, mad. Du willſt.“ \ 

Und er fhicte fih an zu gehen. .. . 

Richard ſtellte ſich ihm in den. Weg: er wollte 
ihn nicht fortlafen. 

„Debön, Bruber!,, Ich beſchwöre Dich! Vergieb 
‚nte!,. Denke an unfre Mutter, denke an Dein, Weib 
und Deine Kinder!” 

Dedön ſah ihn unbeweglich an wie eine & 
ftatue. i 

„Ich denke an meine Mutter „hier“, und er 
ſtampfte mit dem Fuß auf die Erde, „und vertheis 
Dige Weib und Kinder „bort“, und er rigie hinauf 
zum Feſtungswall. u 

Richard trat ihm aus dem Wege und wandie 
das Geſicht ab. Dagegen gab es keine Erwiderung. 
Dedön machte ſich auf den Weg. J 

Als Richard ſeinen Bruder gehen ſah, traten 
ihm Thränen, in die Augen, fo ſah er ihn an und 
ftredte beide Hände nach ihm aus, 
nm. Sm einem fo.verhängnißvollen Augenblie 
ten bie Brüder einander wohl umarmen. « 
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Debön reichte ihm die Hand nicht. Vor einem 
Duell pflegen die Gegner ſich nicht die Hand zu 
drüden. 

„Dann, wenn wie und dort oben wiederfinden!” 
fagte er zu feinem Bruder. „Vergiß nicht auf Deis 
ner Uhr nach der Minute zu fehen, wenn Du oben 
fein wirft auf dem Feſtungswall.“ 

Mit diefem Wort ſchied er von ihm. 

Er war ſtolz, wenn man ihm zu nahe ges 
treten war, wie Asrasl, jelbft dem eigenen Bruder 
gegenüber. 

Drei Uhr! 

Der Tag beginnt . 

Die Ranoniere Reben, bie Uhr in ber Sans, 
neben ihren Kanonen. Es herrſcht tiefe, ſchlafſelige 
Ruhe. Aus den Gebüfchen des Schwabenberges tönt 
das nächtliche Lied der Nachtigall herüber. 

Als dann der Uhrzeiger die Minute erreicht 
Hat, erbröhnen in einem Augenblid neunundfänfzig 
Kanonen und ihre Donnergrollen ſetzt fih fort in 
dem rings erſchallenden taufendftimmigen Rufe: „Es 
lebe das Vaterland.“ 

Und damit beginnt an allen Punkten der Sturm. 

Noch leuchtet die Sonne nicht, wohl aber erhellt 
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die Dunkelheit das Verheerungsfeuer der zu einem 
ſchrecklichen Morgen erwachten Vertheidiger. 

Vom Hauptquartier auf dem Schwabenberge 
konnte man ſehen, wie einem Ameiſenhaufen gleich 
die Freiwilligenſchaar des 34. Honvodbataillons das 
Gerbll der Breihe hinaufwimmelt; fie wälzen fi 
zurück, jegt wieder vorwärts; fie bringen auf bie 
Schanze hinauf; ſchon kämpft man Bajonnet gegen 
Bajonnet, der Feind ſchlägt den Angriff zurüd und 
verbrängt fie aus ber Breſche. Aber feine Offiziere 
liegen todt auf bein Plage. 

Die beiden andern Bataillone, das 19. und das 
37., dringen auf den Leitern vor. Unter fie find 
die Freiwilligen eingetheilt. Wan feuert auf fie 
mit den Kanonen der Rotunde, aus den Schießſcharten 
der Feftungsthürme Umfonft! die Sturmleitern 
find fehon angelegt an die Mauer, und die in Be: 
wegung geſetzte Sturmkolonne ſchiebt ſich unaufhalte 
ſam hinauf an den Sproſſen; die kann man nicht 
mehr zum Weichen bringen, man kann ſie nur 
tödten. 

"Auf einer der Leitern klettert Debön Baradlay 
empor, den gezogenen Säbel in der Rechten. Er 
war ber Vorderſte auf der Leiter. Er ließ Nie: 
manden fi zuvorfommen. 
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An, jener Stelle ‚wird der Wall von einer Ab⸗ 
theilung des italienischen Regiments vertheidigt, 
1 Und fie vertheibigk ihn qui. 1; u 

Als die Henneds, bie Leitern an die Mauer 

anlehnten, mußten fie über viele Leichname ihrer 
‚Kameraden binmegichreiten und als fie nun empor- 
Hommen, wiberhallte, die Luft von Wehgeſchrei, In= 
wie ein herabgeſchoſſener Krieger von. der Höhe 
berabftürzte. Es iſt ein vielfältiger Tod, dort unten 
empfangen den Herabfallenden ‚die emporgehaltenan 
Bajonnette der eigenen Kameraden, . 
«.  Deböni Eletterte ‚hinauf, fo gleihmüthig, als 
-würbe er aur einer Wette halber die Stufen einer 
egyptiſchen Pyramide erflimmen, wo er. Richt Ane 
deres zu beweilen hat, als daß er nicht. Nöninfig 
wird. u er b 

Wenn er Sinaufiaß, wnute “er „wahrnefmen, 
daß am Kopf ber Leiter, Hinter der Mauer, von ber 
Bruftwehr halb verdedt, ein Soldat hans, der fein 
Gewehr fehußbereit hielt. 

Das ift fein „Gegenpart.” 

Als Dedön in der Mitte dev Leiter ſich befand, 
hörte er plöglih unter feinen Füßen von einer be= 
kannten Stimme ſich angerufen. 

„Hoho! mein Herr Patronus! auch ich bin da.“ 
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An. der "Stimme erkanute Dedön Mausmann. 

Der verwegene Turner kletterte von hinten am 
Bauch die Leiter hinan, den Vorderleib ſeinen Ka— 
meraden zugewendet, und ſucht Dedön zu überholen. 
Er will zeigen, daß er ſich auch darauf verſteht. 
Er klettert mit. der Behendigfeit einer Kate; nicht 
lange, und er wippt fi über dem Kopf Debön’s 
auf die Vorderfeite der Leiter und ruft ihm von 
dort mit teiumphirendem Gelächter zu: 

„Das geht nicht fo, mein Herr Patronus, daß 
Sie wir vorausſteigen. Ich bin Hauptmann, und 
Sie find nur Gemeiner.” 

Debön wollte ihm jeboch wieder zuvorkommen. 
Auch in ihm erwachte der Kigel burfchifofen Wett: 
eifers. . Der Legionär brüdte nun dem Nacheilenden 
die Schulter ſanft mit der Hand zurüd. 

„Mein Herr Patron, laſſen Sie mid voraus⸗ 
sehen. Ich habe. Nicmanden auf der ganzen Welt.” 
1: Und damit überfprang er drei Sproffen ber 
Leiter. B 
Jener Soldat dort auf dem Feitungswal legte 
das Gewehr an das Geſicht und zielte abwärts. 

Mausmann bemerkte ihn und rief ihm übers 
müthig zu: " 
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Biel’ gut, Maccaronifrefier, denn ſonſt erſchießt 
Du migl” 

Im nächften Augenblid krachte der Schub aus 
dem Gewehr des Italieners. 

Beide Hände Mausmann's ließen ben Kopf ve 
Leiter 108. Den Kopf zurüdgemendet, rief er dem 
ihm nachkommenden Debön zu: 

„Aufgeihaut!” 

„Bas giebt’8%" rief Debön. 

„Bas mir zum erften Mal paffirt — ich fterbe.” 

Damit flog er ruckwärts über den Kopf Debön’s 
in die Tiefe. 

Debön eilte nun mit verboppelter Kraft vor- 
wärts. 

Der Soldat Iud aufs Neue fein Gewehr. 

Dedön war nur mehr ein paar Klafter von 
ihm entfernt. 

Der Soldat hielt ihm fein Gewehr gerade 
gegen das Gefiht. Er konnte in die Mündung 
bineinfehen. 

Noch eine Klafter. Da macht der Soldat Ge- 
wehr bei Fuß, greift in die Bruft und bindet an 
die Spige des Bajonnets ein weh Sedtui. 
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Auf der entgegengeſetzten Seite der Feſtung 
vom Schloßgarten her, ſtürmte das 61. Bataillon. 

Man hatte eine Mauer des Groß'ſchen Haufes, 
das an bie Schlofgartenmauer angebaut ift, durch⸗ 
brochen, und durch dieſe Breſche drangen fie in den 
Schloßgarten. 

Hundertjährige Bäume beſchatten den Park ber 
Dfner Königäburg, deflen Wege uralte Buchsbaum⸗ 
geſträuche einfaflen. Seine füblihe Seite bildet 
einen fanften Abhang, während auf ber fteil ab: 
fallenden Dftfeite drei Terraſſen ſich über einander 
erheben, deren maffive Seitenmauern in glüdlichen 
Zeiten durch das Laub von Reben- und Feigen 
Spalieren verbedt find. 

An diefem Tage fehlte den Mauern diefer Laub: 
Schmuck. 

Die Belagerer kletterten, Einer über die Schul⸗ 
tern des Anderen hinauf; oder fie ftießen ihre Ba- 
jonnette in die Mauerfpalten und fliegen fo über bie 
eifernen Stufen binan. \ 

Reben den Bäumen, zwiſchen den Pradt-Eihen, 
Tömpfte Mann gegen Mann. Die Belagerer nahmen 
auch bie zur zweiten Terraffe führende Treppenthüre 
und ftärmten die Stiege hinan. Die Vertheibiger 
tetirirten auf bie dritte Terraffe, 
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Als dann die Honvoͤds die dritte Terraſſe erſtür⸗ 
men wollten, kam ihnen plötzlich von der Straße 
her, welche ben Feſtungeberg ſich hinauffchlängelt, 
eite neue feindlihe Schaar entgegen. 

€ waren dies die tapferiten Streiter des 
Feindes: vier Pelotons des Negiments Wilhelm. 
Sie famen von den Waſſerſchutzwerken, wo die Be⸗ 
Iagerer die Paliffaden bereits genommen haben; bie . 
BVertheidiger, den Kampf unterhalb der Feftung aufe 
gebend, eilten nun die Feftung Hinauf, um mit ihrer 
legten Kraftanftrengung die eingedrungenen Sieger’ 
von dort zu vertreiben. 

Auf der Schloßgarten-Terrafle trafen die beiden 
feindligen Truppen zufammen. 

Der Plag, wo fie zufammen kamen, ift jener 
Theil des Schloßgartens, ben zwei ſchräge Mauern 
von ben übrigen abſchließen, und fo gleichſam einen 
vieredigen Hof bilden, nah Art ber koniglichen 
Löwenzwinger in alter Zeit. in welche man bei Ge⸗ 
legenheit der Turniere durch die Gitter die wilden 
Beſtien, Löwen, Tiger, Panther, Stiere, Rhindzeroſſe 
beein ließ, bis fie in dem engen, auswegslofen, 
vieredigen Hof einander ben Garaus gemacht haben. 

In einen folden Löwenzwinger waren die zwei 
feindliden Schaaren hineingerathen. . 
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Sie gewahtten “einander: eift! dann, als bie 
Einen von da, die Andern von: dort über die fteile 
Mauer, melde Kein Thor Hat,’ hinab geſprungen 
waren. ‘ 

ESie erblickten einander zwiſchen den Eihbäumen 
in einer Entfernung von kaum dreißig Schritten. 
rgebt Euch!“ rief der Honvoͤd⸗Major. 

„Feuer! Fällt das Bajonnet!“ antwortete dar⸗ 
auf der öſterreichiſche Hauptmann. 

Und beide Truppen feuerten auf einander. 

Auf Seite ber Oeſterreicher fiel bei dieſer De— 
charge der Hauptmann und der Lieutenant; auf 
Seite der Ungarn wurde der Major und nod ein 
Dffigier verwundet. 

Meder auf der einen noch auf der andern 
Seite beachtete man die Gefallenen. 

Nihard hob das Gewehr eines verwundet am 
Boden Liegenden Honvéds auf und ftürmte mit aufs 
gepflanztem Bajonnette im mittleren Weg vorwärts. 

Diefer mittlere Weg ift fo ſchmal, daß zu einem 
Bajonnetlampf nur für ein paar Menfchen Raum 
iſt; unterhalb des Weges ift eine mit jehr ſchlüpf⸗ 
rigem Gras bewachſene Scarpe, auf ber man nicht 
feften Fuß faffen kann. Auf dieſem f malen Raume 
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alſo müflen bie beiben Truppen fi. ſchlagen, bis 
der letzte Streiter die übrigen überlebt. 

Sie müfen fich ſchlagen auf Tod und Leben, 
wie die in dem Swinger eingeichloffenen Beſtien, 
denn aus ber ummanerten Grube ik fein Entrinnen. 

Richard ſtellte einen Fuß zwiſchen das Buchs⸗ 
baumgebüſch. Er war ein ausgezeichneter Bajonnet⸗ 
Fechter. Er weiß, daß er hier ſein Leben theuer 
verkaufen wird. 

Uber deshalb wird man es ihm doch nehmen. 

Wenn er auch ihrer zehn nacheinander nieder⸗ 
ſticht, der Elfte wird ihn erlegen. 

Schon ber Gebanke wäre ſchrecklich, daß ein 
Menſch es unternehme, ber Reihe nach eine gamze 
feindliche Schaar einzeln zu töbten und allein. als 
Zepter übrig zu bleiben. 

Als er bort dem heranrüdenben Feind ſich ent⸗ 
gegen ftellte, durchzuckte es Richards Eeele: bier 
mußt bu fterben. Und bei biefem Gedankenblitz 
nahm ex in einer Tanfendftel-Minute Abicieb von 
Allem, was feine Seele erfüllte: von ber Sieges⸗ 
freube, von der ſchönen Braut dort im Klofter, von 
dem im &rabe ruhenden Gegner, dem er das ger 
gebene Gelübbe nit mehr einlbſen kann. 

An dieſer Stelle muß er fallen. 
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Den erſten Augreifer ſtieß er mit dem Bajonnet 
die ſteile Scarpe hinab. 

Den Zweiten warf er verwundet in die Mitte 
feiner Kameraden zuräd. 

Der Dritte, welcher vorbrang, ſtutzte plötzlich 
und zeigte mit feinem Bajennet zu der über ihren 
Köpfen befindfige Terraſſen hinauf. 

"Auf der dritten Terrafle, die über ihren Köpfen 
dominirt, wird das Bligen einer heranziehenden Ba- 
jonnettenreihe fihtbar. 

Denn diefe Bajonnettenreihe angreifen wirb, der 
ift verloren. 

Wem alſo gehört diefer Bajonnettenwalb? 

Die aufgehende Sonne gab Antwort darauf. 

Als fie im Dften durch eine ſich theilende Wolke 
ihre Strahlen hervorſchoß, beleuchtete fie in der heran⸗ 
rüdenden Bajonnettenhede ein flatterndes Banner in 
den Nationalfarben. 

„Eljen a haza!“ ertönte e3 in biefem Augen- 
blid von der dritten Terraffe. 

Die neu anlangende Honvoͤdſchaar iprang über 
die Bruftwehren und ftürzte fih über die Scarpe 
wie eine Lawine auf den Feind herab, in einer Mi- 
nute waren fie bandgemein und brängten einander 


bis zur etften Einzäunung herab, wo bie don alfen 
M. Istai, Die Söhne x. IV. 
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Seiten umringte öſterreichiſche Truppe, befiegt, er= 
drückt, fih ergab. 

Jene Geftalt in fornblauer Uniform, bie wie ein 
vettender Engel über die grasbewachſene Scarpe auf 
Richard herabgeflogen kommt, ift: — Debön Barablay. 

Dort finfen fie denn einander in die Arme. 

„Ich bin fehr, ſehr böfe auf Di!“ rief Richard 
leidenſchaftlich und ſchloß in feinem Born den Bru= 
der noch fefter in feine Arme. 

Dafür hat er denn die Freude, feinen Bruder 
laden zu fehen — etwas, was nur höchſt felten 
vorkam. 

„Wie kommſt Du hierher?“ 

„Ueber die Feſtung.“ 

„Sind wir d'rin in der Feſtung?“ 

„Auf allen Punkten.” 

„Der Feſtungskommandant?“ 

„Iſt gefallen.“ 

„O, Ihr habt alle Lorbeern uns vorweg ge 
nommen!” 

„Ein Blatt ift noch übrig. Rettet die Ketten» 


rücke. 
„Du haſt Recht. Kameraden, zur Kettenbrücke!“ 
„Bott mit Dir! Wir treffen uns heute noch. 
Ich eile zum Wiener Thor, dort iſt noch eine barts 
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nädige Truppenabtheilung, die man entwaffnen muß. 
Ihr dort verrennt den Weg zur Kettenbrüde!“ 

Diefe Kettenbrüde, ein Stolz des Landes, ein 
Triumph der Baukunft, ein Weltwunder, das man 
in einer Reihe mit dem Koloß von Rhodus nennt, 
ſchwebte jegt in Gefahr. 

Der Feſtungskommandant hatte zu einer Depu- 
tation der Dfner- Bürgerfchaft gefagt, wenn bie 
Feftung fällt, werbe er dies Weltwunder in die Luft 
ſprengen. Der Stabtmagiftrat hat feine Worte im 
Protokoll verewigt, worin fie heute nod zu lefen 
find. 

Und diefe Drohung war ernſtlich gemeint. 

Die vier Loth Blei, welde den Feltungs- 
tommandanten vor der Hauptwache zu Boden ftrediten, 
verhinderten, daß er fie felber in Ausführung brachte. 

Doch er hatte einen Vollſtrecker feines legten 
Willens zurüdgelafien. 

Es war dies Dberft Alnoch, dem die Vertheibis 
gung der Waſſerſchanzen übertragen war. 

Big Sonnenaufgang hatte er die Paliſſaden ges 
halten. 

Da erblidte auch er die ungariſche Trikolore 
auf den Zinnen ber Feltung. 

Darauf vernagelte er feine Kanonen. 

gr 


— 20 — 


Fluchtlinge aus der Feſtung brachten ihm bie 
Kunde, baß bee Feſtungskommandant gefallen fei. 

Er beſchloß nun, die Kataſtrophe ſelber in's 
Werk zu ſetzen. 

Er eilte zur Kettenbräde. 

Dort langte er einige Minuten früher an, als 
die vom Scähloßgarten herbeiellenden Honvoͤd's. 

Er lief voraus, feine Mannſchaft Hinter fig 
zurildlaflend. 

Der Näßfte Hinter ihm war Richard Barablay. 

Sie liefen dicht nacheinander, fehneller als ber 
Wolf Hinter dem Reh. Beide mußten, worum es 
bei diefem Wettlauf fi handelte, 

Alnoch war früher am Ziele. Ein Kaften war 
zur Hälfte in den Dfner Brüdenpfeiler eingefeilt. 
Auf diefen Kalten fprang er hinauf. Es war dies 
die Mündung der Pulvermine, welde, mit vier 
Eentnern Pulver gefüllt, beftimmt war, den koloſſalen 
Pfeiler zum Einſturz zu bringen. 

Neben der Pulvermine Rand ein Sappeur, bie 
brennende Lunte in der Hand. 

„Kamerad!“ rief Richard dem Oberften zu. 

„93% bin nicht Dein Kamerad” 

„Ergieb Di!” 

„Komm, hole mid.“ 
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„SG garantie Dir Dein Beben, wenn Du mit 
wir kommſt.“ 

„I aber garantive Dir ben Tod, wenn Du 
mir näher tommf.” 

Richard ſprach Fein Wort mehr, fondern trat 
ihm näber. 

Da wendete fi) ber Oberſt zu dem in feiner 
Nähe ſtehenden Sappeur. 

„günbe die Mine an!“ 

Der Sappeur warf die Lunte in die Donau 
und lief bavon. 

Richard that no einen Schritt gegen ben Ober: 
ften zu. 

Diefer zog aus der Bruft eine Piſtole hervor, 
hielt fie gegen die Mündung der Pulvermine und 
Ffah nad dem Heranfommenden bin. - 

Im nächften Augenblide kam es Richard vor, 
als würbe die aufgehende Sonne, in tauſend Zickzacks 
Herumfahrend, vom Himmel berabftärzen und das 
ganze Univerfum über feiner Bruſt zufammenbreden 
in ein blutrothes Chaos, das in einem Moment taub 
und blind macht und erbrüdt. 

Als er nach langer Zeit wieder Athem zu ſchöp⸗ 
fen und die Augen zu Öffnen im Stande war, fand 
er fi eingefeilt zwifchen dem Brüdenpfeiler und 
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dem Gelander, über feinem Haupt war ber Himmel 
mit einer großen Rauchmaſſe bevedt, bie immer 
höher emporftieg und ſich ausbreitete wie die Krone 
einer Palme. Vor feinen Augen war der ganze 
Himmel noch roth und aus Mund und Nafe 
drang Blut. 

Er blicte hinauf zum Brüdenpfeiler. Der ftand 
unverfehrt ba. Dort unter ber Wölbung aber 
Ing eine ſchwarze Maſſe. Einft eine menſchliche Ge— 
ſtalt, jegt ein Stüd Kohle; ohne Hände, ohne Kopf, 
unkenntlich. 

Zu beiden Seiten ber Brüde drangen bie Hon= 
voͤds in dichten Schaaren heran. 

Richard wunderte fi, daß er nicht hörte, was 
fie ſchrien. 

Es war ſechs Uhr Morgens. Auf allen innen 
ber Ofner Feſtung wehte die Trikolore. In allen 
Gaffen Peſt's drang das Gebrüll unendlichen Sieges⸗ 
jubels zum Himmel empor! 


Birrtes Aapitel. 


Die verftoßene Seele. 


Im allen Gaſſen der Dfener Feftung riefelt das 
Blut in den Kanälen... . 

Bunt durcheinander gewürfelt liegen die Tobten 
umber. Ungarn, Deutihe, Italiener und Kroaten. 
Auf den Feftungsmauern, über den Rotunben, auf 
der Promenade, zwilchen den Gebüſchen des Schloß: 
gartens, auf dem Georgsplag, vor der Realſchule, 
dem Zeughaufe, der Hauptwache, auf dem Parade: 
plag, bei ben drei Thoren, auf der Joſephsbaſtei, 
in ber Herrengafle, der Lanbhausgaffe, hie und da 
in einem Hügel über einander, wie bei der Breſche, 
wo am hartnädigften gelämpft worben. 

Die königliche Burg brennt noch immer, die Als 
teren Brandftätten rauchen nur mehr; die Gaflen 
find mit Schutt und verfohlten Balken bebedt; bie 
Wände der Häufer find von den ſchweren Gefchäte 
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kugeln eingeſchlagen; alle Fenſterſcheiben find zer= 
trümmert; das Pflaſter iſt von den Bomben aufge⸗ 
wühlt; zwiſchen zerſtreuten Schanzkörben liegen zer⸗ 
ſchoſſene Kanonenlafetten und neben den Kanonen die 
Leichen der Kanoniere; über dem Ganzen ſchwebt 
eine träge Rauchwolke von Pulverdampf und bren⸗ 
nendem Ruß. 

Durch dieſe traurigen Gaſſen fchreitet in ben 
Mittagftunden Richard Barablay. 

Ein erfriihendes, kaltes Bad, ein militärifches 
Frühſtück, ließ ihn vergeflen, welch’ gefährliches 
Spiel er wiederholt am heutigen Morgen mit dem 
Tode geipielt. Bei dem legten war feine Rettung 
ein Wunder. Er hatte den Krater des Befuns vor 
dem Ausbrud mit einem Bogen Papier . zıveden 
wollen. Das Papier verbrannte, die Hand nicht. 
Jener ſeidene Schleier der alten Sage hatte fein 
Haupt geſchützt, daß e3 am Brüdenpfeiler nicht zer⸗ 
ſchmettert wurbe. Die Pulvermine war nad unten 
und feitwärts erplodirt. So war es möglich gewe— 
fen, daß er am. Leben blieb. Aber ver Kapf 
ſaufte ihm noch immer davon. 

Das Erſte, was ihm einfiel, war trogden die 
kranke Frau im Spital, die ihm Auskunft geben 
an über bad Kind von Dito Palvicz. 
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Nachdem er gegen ben Schwindel noch ein Glas 
Roftopfchin hinabgeftärzt hatte, was er für ein fehr 
gutes und erprobte Mittel hielt, eilte er hinauf im 
die Feftung. 

Er mußte über Leihen, Kanonen, Dachziegel und 
Ballen hinmegflettern, um an den Drt zu fommen, 
ben er fuchte. 

In einer durch fiebzehn Tage belagerten Stabt 
ift es aber nicht fo leicht, -fich zurechtzufinden. Er 
fieht fi vergebens nach einigen wohlbefaunten Häus 
fern um; fie find verſchwunden. 

Richard wußte, daß, als Kennzeihen auf den 
Spitälern eine ſchwarze Fahne aufgezogen war. Ein 
civilifirter Feind ſchießt nicht auf die ſchwarze Fahne. 

An diefer Trauerfahne konnte er das gefuchte 
Haus entbeden. 

Richard fand auch das Spital, allein man wolte 
ihn dort nicht hineinlaſſen. 

Die ald Wache aufgeftellten Honvebs antwor⸗ 
teten ihm, daß hier der Eintritt Jedermann verbo= 
ten fei. . 

‚Auf weſſen Befehl gegeben?” 

„Auf Befehl des Platzkommandanten.“ 

Er ging zum Plaglommandanten. „Wagum ift 
es nicht erlaubt in's Spital bineinzugehen?“ 
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„Weil dort der Spitalbrand ausgebrochen iſt.“ 

„Meinetwegen auch der ſchwarze Tod oder die 
orientalifhe Peſt, ih muß dennoch hinein.“ 

„Der Teufel wird Dich holen.” 

„Glaube dag niit. Heute hab’ ich ihm meinen 
Fuß in den Kamin geftedt, und er hat mich trotz⸗ 
dem nicht erwiſcht. Vor ber Luft fürchte ich mich 
nicht.“ 

„Bas haft Du denn aber dort zu thun?“ 

„Es ift eine Ehrenſache.“ 

„Run fo geh. Wenn Du aber ftirbft, laß’ 
mir nit Deine Waifen auf dem Hals.” 

Richard ging zurüdk in's Spital mit der Erlaub⸗ 
niß des Plagfommandanten, ihn einzulaffen. 

Bon den Feldärzten war eben keiner im Spi- 
tal. Sie waren alle bei dem tödtlich verwunbeten 
Platzkommandanten. 

Er konnte nur mit einer alten Krankenwärte- 
rin fpreden. 

„Iſt bier eine Frau Namens Bajeſik?“ 

Ja.“ 

„Wo iſt die Abtheilung für die weiblichen 
Kranken?“ 

„Hier.“ 

„Führen Sie mi hinein. 
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Die Alte öffnete Thüren, welche in Zimmer 
mit einer fo ſchweren, erſtickenden Luft führten, daß 
Richard beim Eintreten date, wenn bie Pulver⸗ 
wine ber Höllenfamin geweſen, fo fei hier die wahr- 
haftige Teufelsküche. Hier kocht man den Tob. 

Die Wärterin führte Richard zu einem verhäng: 
ten Bett und z0g den Vorhang weg. 

Dort lag eine Menſchengeſtalt mit kurz ab⸗ 
geſchnittenen Haaren und zwetichenblauem Gefiäht. 

„Das iſt fiel” 

„Schläft fie?” fragte Richard. 

„Sie ift tobt,” antwortete die Wärterin. 

„Seit wann?” 

„Seit heute früh.“ 

„Und ihre Magd?“ 

„Die iſt geftern Nachts geftorben. 

Richard ftarrte vor fi) Hin, als wollte er ein Räth- 
fel Löfen, das ſich vor ihm in's Jenfeits geflüchtet. 

Er neigte ſich über den Leib der am Typhus 
Geftorbenen; da bemerkte er an der Wand, neben 
dem Bett, einige eingefrigelte Schriftzeichen. 

Er buchſtabirte fie zufammen und las: „Die 
halbe Kupfermünze — Monor — Frau Kaßa — 73.” 

Das war es, was er willen wollte. 

Er ließ den Vorhang über die Bettftelle herab, 
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drüdte der Kranfenmärterin einen Dulaten in bie 
Hand und eilte fort aus dem Kaufe des Todes. 

Als er auf die Gaſſe heraustrat, thnt es ihm 
fo wohl, einen Athem friſcher Luft Shöpfen gu Bin 
nen — vol Pulverdampf und Brandgerug. 

Auf dem Paradeplag begegnete er Debön, ber 
mit beiterer Miene auf ihn zueilte. 

„Sechs Schritt von mir!” rief ihm Richard von 
Weiters zu. „Ich komme ans dem Typhus⸗Spital. 
Weſſen Leben mir theuer ift, darf heute Richt in 
meine Nähe. ” 

Und er lief vor ihm davon. 

Richard ſuchte einen Fiaker auf und jagte mit 
ihm nad Monor. 

Er verließ Peft mitten im Giegesrauiche und 
brachte fih dadurch mindeſtens um eine Million 
Eljens und ein paar Taufend Küſſe. 

.  Gtatt deffen ging er die „Sterbeanftali” 
auffuchen. 

Was iſt das für eine Sterbeanftalt? 

Wir. werden es gleich erfahren. 

In China — wie der gelehrte Ghrifepforus 
Bogner ſchreibt — herrſcht bie geſetzlich Tanktioniete 
Sitte, daß, fo oft nad dem Jahresduvchſchnitt um 
zehn Prozent Mädchen mehr geboren werben als 
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Knaben, dies Manco in der Bilanz der Natur da⸗ 
durch ansgeglichen wird, daß an einem beftimmten 
Tage die überfchüffige Zahl von Säuglingen auf 
die. Infel Lien Ping zuſammengebracht wird; dort 
werden fie eingefegnet und eingeweiht und dann in 
den Gelben Fluß geſchleudert. Das öſtliche Ufer 
des Gelben Fluſſes iſt fumpfig, und zwifchen bem 
Bambusrohr halten ſich dort viele Krofobile auf, deren 
klaffende, Hundertzähnige Rachen aus dem Waller 
herrorragen. Eine Zeit lang ſchwimmen die Kinder 
töpfchen über bem Waſſer, bis fie ben Sumpf er- 
veicht haben, wo bann nur mehr bie Krokodilköpfe 
über bem Wafler ſchwimmen. 

Der Mandarin bedankt fich dann bei dem hundert⸗ 
kdpfigen Wiſchnu, daß er auch in diefem Jahre das 
Hinemlifche Reich mit fo vielen neuen Weltbürgern 
und Bürgerinnen bedenkt Hat! Die Differenz werde 
bier ehverbietigft zurädgefchidt. 

Und damit haben Geſellſchaft und Natur A 
beglichen. 

Bei uns nennt men eine derartige Begleichung 
Knbesmord, worauf eine fünfjährige Gefängnißſtrafe 
fteht, 

Hier richtet man das auf eine viel raffinirtere 
Weiſe ein. 
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Statt mit der Aufrichtigkeit chineſiſcher Barbaren 
dem überflüſſigen Gottesſegen zu ſagen: „Du kleines 
weinendes und ſchreiendes Weſen, das Niemand ges 
rufen hat, und das, wenn Du da biſt, Niemand 
braucht, und das noch nicht weiß, was es heißt: ſein 
oder nicht fein; ſieh', Du haſt Deinen Weg verfehlt, 
Du gehörft nicht Hieher, Du hätteft auf irgend einem 
andern Stern geboren werben follen; hier will Nies 
mand von Dir etwas wiſſen. Dein Bater fümmert 
fih nit um Dich; Deine Mutter hat feine Zeit für 
Did; fie ift vielleicht eine Magd, die felber in einem 
fremden Haufe nicht genug zu beißen hat, oder eine 
Modebame, der Deine Wiege im Wege ftehen würde, 
ober eine Unglüdliche, für welde Dein Dafein ein 
Schandfleck wäre, ober vielleicht eine knickeriſche 
Hausfrau, der es zu viel foften würde, Di aufs 
zuziehen. Kehre in Gottes Namen wieder um. Komme 
auf einem anderen Geftirn neu zur Welt, wo man 
feine Privilegien braucht, um geboren zu werben. 
Du in den Staub gefallener göttliher Funke, Du 
Seelenkeim in einem unvolllommenen Thierleib, Du 
bift aus. dem Nichts entitanben, fehre zurüd auf den _ 
Grund des Waflers, fteige empor zum Himmel und 
fage Wiſchnu, daß Du auch. hier geweſen!“ — ftatt 
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defien haben wir das „in die Ammenſchaft 
geben erfunden. 

Das ift die Sterbeanftalt. 

Man bringt die Heinen flägellofen Engel nicht 
um, man läßt fie nur fterben. 

Die Dörfer um Pet find alle vol mit ſolchen 
Ammenſchaften. 

Ueber ſolche Dinge führt Niemand ſtatiſtiſche Re⸗ 
giſter. 

Ob „Eines“ von denen zurückehrt, die dahin 
geſchidt werden, das wäre ſchwer zu ſagen. \ 

Als Richard in das von ber verftorbenen Fran 
bezeichnete Haus eintrat und durch die Küche gehend 
die Thüre in das Hofzimmer öffnete, fuhr er zurüd 
und wäre beinahe davon gelaufen. 

Me Sinne fträubten in ihm zurüd. 

Diefer unnennbare Geftanf, der in einem ſtets 
mit Menſchen gefüllten, nie gelüfteten, niedrigen 
Zimmer fih angefammelt Hatte: Miasmen, Schimmels 
geruch, Schmutz, Alles beifammen! 

Die tödliche Luft eines Typhus-Spitals ift noch 
rein dagegen. Dieſe naffalte Feuchtigkeit, welche bie 
geiunde Haut plöglih durchſchauert und in ben 
Rerven die Empfindung einer anftedenden Seude 
erwedt. 
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Dieſer ſauerliche, widerwärtige Beigeſchmack der 
Luft, den alle Poren empfinden, als wären fie eben— 
fo viele Gaumen. 

Und in diefem Geſtank, in biefer dumpfen Kel— 
lerluft vier Betten und eine Wiege, voll mit greis 
nenben, brüllenden, plärrenben Bälgern, von benen 
diejenigen noch am beften daran find, die man nackt 
gelafien hat, und von denen nicht dieſe gränlichen 
Lumpen berabhängen. 

Je brei in eime Bettftelle zuſammengepfercht, Die 
fo lange benngt wird, bis fie nicht ganz morſch ge= 
worben, frabbeln bort, wälzen und balgen fi dieſe 
bilflofeften aller jungen Geichöpfe herum. Die meis 
fen im Alter von ein und zwei Jahren. 

Das dreizehnte ſchaukelt in der Wiege ein 
dritthalbjähriger Junge, der mit biefer Arbeit ben 
gekochten Erdapfel abdienen maß, ben er in ber 
Hand Hält und gierig verſchlingt. Das Wiegenkind 
hat wo ein geflidtes Hemdchen am Leib und eim 
bebändertes Kiffen unter bem Kopf. Dieſes ba 
weint wicht, e8 hat einen großen Zugel in ben Mund 
geſtedt, welcher ihm bie Mutterbruft erfegen maß. 

Auf der Ofenbaunk liegt ein Frank ausſehender 
zweijahriger Knabe, dem die beiden Kühe verbunden 
ſind, gewiß hat er Wunden daran. 
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Richard ſah ſich entſetzt in dieſer Mördergrube 
um; in welcher dieſer Jammergeſtalten ſoll er das 
Kind von Dito Palivcz vermuthen? Eine iſt ab— 
floßender als die andere. 

Und er hatte Zeit genug, feine Beobachtungen 
anzujtellen, denn es währte eine gute Weile, bis 
die Eigenthümerin der Anftalt aus irgend einem 
Winkel des Gartens herbeigeholt wurde, wo fie 
Knoblauch pflanzte. Sie wird fürwahr an der Lager: 
ftätte diefer Bälger nicht Wade ftehen vom Morgen 
bis zum Abend; iſt's nicht ſchon genug, wenn fie 
dreimal des Tages fie abfüttert? 

Frau Kaßa war ein grobknochiges ſtarkes Frauen- 
zimmer. In ibren Zügen lag nicht? von Bosheit 
und Schlechtigkeit. Sie betrachtete ihr Gewerbe als 
ein hergebrachtes Uebel, an dem fie feine Schuld 
trägt. 

An Beſuche, wie die Richards, war fie ſchon 
gewohnt. Männliche Gäfte verirren fi zwar felten 
in dies Haus; es kommt aber doch vor. 

„D belieben Sie doch herüber zu kommen in 
das reine Zimmer, gnädiger Herr, aus dieſem ſtinki— 
gen Lo.“ 


„Hören Sie, Frau Kaßa, das ift in ii Thal 
M. Islei, Die Söhne x IV. 
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eine wahre Mördergrube. Bleiben wir aber nur 
hier.“ 

„Mein Gott, einen Palaſt kann ich ihnen nicht 
geben für acht Gulden, ober gar für drei Gulden 
monatlich.“ 

„Wie, nur fo viel bekommen Sie bezahlt?“ 
fragte Richard erftaunt. 

„Ja, wahrhaftig nur fo viel’, liebe Seel’, Euer 
Gnaden, und dabei hat man noch das Gefrett zu 
feinem Gelbe zu fommen. Bon armen Dienftboten 
erhalt’ ich noch leichter meine fünf Gulden, wenn 
fie jeden Monat ihren Lohn Friegen, aber wenn man 
fo mit einer vornehmen Dame zu thun hat, da ift 
der Tob darauf. Denn Sie müflen wiflen, wir 
haben bier auch vornehmer Leute Kinder. D, Sie 
brauden dabei an nichts Schlechtes zu denfen. Der 
Leine Range dort in der Wiege — warum wiegft 
Du ihn nicht beffer, Du Galgenfhlingel! — nun der 
gehört einer wohlhabenden Kaufmannsfrau, die einen 
gar braven Mann hat; fie hat eine ſchöne Wohnung, 
fährt in einer Equipage und fehrt die Gaffen mit 
ihrer Seidenfchleppe; aber fie kann die Sefaturen 
der Ammen nit ertragen. Denn Sie müſſen willen, 
Tiebe Seel’, eine Amme ift ein großer Herr in einem 
Herrſchaftshaus, und fo bat fie lieber ihr Kind zu 
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wir in die Ammenſchaft gegeben. Es iſt wahr, fie 
zahlt zwölf Gulden, aber dafür muß ich das Kind 
auch rein halten und e3 jeden Monat einmal in bie 
Gtabt tragen, damit fie es ſieht.“ 

„lad auch dem halten Eie Feine Amme? 

„Als ob eine Amme bei mir bleiben würde! 
Und wovon denn? von den zwölf Gulden?“ 

„Womit ziehen Sie es denn auf?“ 

„O, das hat es jehr gut. Es befommt fogar 
Milchpapp und fein Zugel wird in Milch eingetaucht.” 

„Und was ift denn d’rin im Zutzel?“ 

„Gutes ſchwarzes Brot; das reinigt den Kindern 
am beiten das Blut. Ja, meiner Seel’, wenn man 
mir für den anderen Fragen dort nur drei Gulden 
bezahlt, da kann ich fie nit mit Biskoten füttern.” 

„Drei Gulden! und wer ift der Herzlofe, der 
nur drei Gulden für die Monatskoft feines Kindes 
giebt?“ 

„Ei, liebe Seele, Euer Gnaden, die giebt der 
Löblihe Magiftrat; wenn die Kommifjäre fo ein wege 
gelegtes Kind auf das Stadthaus bringen, ruft der 
Stadthauptmann die Koftgeberinnen zufammen, und 
wer’3 am billigften thut, der befommt’3. Billiger 
kann man’s ſchon nicht thun. Und dann, wie viele 
werden bier vergeflen. Die Eltern gehen auf und 
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davon, und ich weiß nicht einmal, wo ich ſie ſuchen 
ſoll. Der junge Hund dort, der auf der Ofenbank 
heult, iſt auch ein ſolcher. Ob Du das Maul halten 
wirſt! Bitt' ich Euer Gnaden, ſeit vierzehn Monaten 
hab' ich keinen rothen Heller für den bekommen.“ 

„Was fehlt dem Knaben?“ 

„Der Klotz iſt auch zum Verbrennen zu ſchlecht. 
Er iſt ſich ſelber Schuld daran. Ich hab' ihm eine 
Suppe gekocht, weil's Sonntag war. Da hat der 
naſchhafte Schlingel den Topf heruntergeriffen und 
fi mit der heißen Suppe die Füße bis hinauf ver⸗ 
brannt.“ 

„Und Sie haben dem unglücklichen Knaben die 
wunden Füße mit Wollfegen zugebunden? Das 
muß ja ſchrecklich weh thun!“ 

„Kein Schade um ihn. Es wird ohnehin nie 
ein gelunder Menſch aus ihm werben. Vom vielen 
Schreien hat er fi ſchon einen Leibſchaden zugezogen. 
Der Vater und bie Mutter kümmern fih nicht um 
ihn. Es find arme Kutfcherleute. Sie wohnen au 
nit bier.” 

Richard fühlte feine Bruft erleichtert. Das ift 
nicht Palvicz's Sohn. 

„Frau Kaßa, ich ſuche ein Kind bei Ihnen, 
für das auch ſchon lange nicht bezahlt worden ift. 
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Eine gewiſſe Bajcſik hat Ihnen das Kind übergeben, 
ſein Name iſt Karl, um den Hals trug es eine halbe 
Kupfermünze und auf der Bruſt hat es ein Mutter⸗ 
mal von der Form einer Brombeere.“ 

„O liebe Seele, da thun Sie wohl daran, 
wenn Sie für den zahlen. Für den herzigen, lieben 
Karl.“ 

„Welcher iſt es von dieſen?“ 

„O, der iſt nicht darunter. Der ift dort draus 
Ben an einem befonderen Orte.“ 

„An einem beſonderen Dit?“ Richard begann 
von Frau Kaßa eine beſſere Meinung zu befommen. 

„Ich werd’ ihn gleich herbringen. Belieben Euer 
Gnaden indefien in das reine Zimmer hinüber zu 
ſpazieren.“ 

„Nein, ich komme gleich mit. Ich will den Kna⸗ 
ben mit mir nehmen.“ 

„Sie wollen ihn mit ſich nehmen? D, das iſt 
was Anderes. Da wird es Sie doch etwas geniren. 
Das Karlchen ift jehr krank.“ 

„Was fehlt ihm?“ 

„Er hat wehe Augen. Drum hab' ich ihn an 
einen beſonderen Ort gethan, damit ſich die Uebri- 
gen nicht von ihm anfteden. Auch er hat ſich von 
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einem Anderen angeſtectt, der vor einer Woche daran 
geftorben if.“ 

Aber thut Ihr denn Nichts, um ihn zu heilen?” 

„Ich hab’ ſchon Alles verfucht; auch pulveris 
firten Galligenftein hab’ ih ihm ſchon in die Augen 
geblafen; auch das hat Nichts geholfen. Wenn id 
nur Krebsaugen bekommen könnte! Wenn er nicht 
vom Samen der „Sumpfbeinblume” gefund wird, 
dann hilft ihm ſchon gar Nichts mehr.” 

Während diefer Unterrebung führte Frau Kaßa 
ihren Gaft über den ſchmutzigen Hof bis zum Stall; 
aus dem Stall ging eine Thüre in eine dunkle Holz⸗ 
fammer; bort in biefem finftern Loch fah er eine 
Knabengeftalt, die mit einem Stüd Kotzen zugededt 
war, auf der Erde liegen, halb nadt, die Augen vor 
Schmerzen geſchloſſen. Als der Knabe das Geräuſch 
ihrer Schritte hörte, fing er an zu wimmern: „o, 
gebt mir einen Tropfen Wafler, ich verburfte!” 

„Wiſſen's, liebe Seel’, Euer Gnaden, wir haben 
ihn deshalb auf biefen ſchattigen Drt gethan, bamit 
das Licht feinen Augen nicht ſchadet.“ 

„Geh'n Sie, bringen Sie ihm Waſſer.“ 

„Da, liebe Seel’, Euer Gnaben, einem Kranker 
dasf man fein Waffer geben; ich erlaube den kran⸗ 
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ten Kindern nie, Waſſer zu trinken, denn das thut 
ihnen nicht gut.” 

Jetzt aber ſchrie Richard fie fo an, daß bie gute 
Frau vor Schreden beinahe auf den Bauch gefallen 
wäre. 

„Augenblicklich Hol’ fie ihm Waffer!” 

Frau Kaßa brachte ihm dann welches aus dem 
Brunnen, in einem Schöpftrug. 

Der arme Junge trank ihn bis zur Hälfte aus. 

Richard fülte fi die hohle Hand mit Waſſer 
und wuſch behutiam damit das Geficht des Knaben. 
Es ſchien ihm das fo wohl zu thun. 

Dann zog er ein weißes Sadtud hervor und 
band e3 dem Knaben über die wehen Augen. 

Dann hob er ihn aus der Spreu und den Säges 
fpänen, auf benen er lag, auf und hüllte ihn in fei= 
nen Mantel. 

As er ihn an das Tageslicht heraustrug und 
ſah, in welchem ſchrecklichen Zuftande er ſich befand, 
fiel ihm ein, welch' ſchrecklichen Grund Dito Palvicz 
gehabt, diefe Mutter nicht zu heirathen, die ihr Kind 
mit Taltem Blute an einem ſolchen Orte laſſen konnte. 
Wenn Dtto Balvicz hier mit ihr zufammen getroffen 
wäre, wer weiß, ob er dies Weib, das feinen Vers 
lobungsring am Finger trug, nicht umgebracht hätte. 
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Richard trug den kleinen Knaben auf feinem 
Arm bis zum Wagen. 

Frau Kaßa begleitete den Herrn bis hin. € - 
ift ja nicht weit; aber wer wird denn das Koftgeld 
bezahlen? 

ALS Richard das Kind in den Wagen geſetzt 
hatte, zog er feine Brieftafche hervor und warf der 
Frau einen Pad Noten hin. 

„Als Lohn für die gute Pflege.“ 

Frau Kaßa fand, daß fie das Doppelte von 
dem erhalten hatte, was ausbedungen war und 
wollte fich bedanken. Richard aber ſchnitt ihr · das 
Wort ab, 

„Hören Sie, Frau Kafka, ich bebaure jegt nur, 
daß wir nicht mehr in den Zeiten leben, wo man 
die Heren verbrennt; denn wenn man Sie verbren- 
nen würbe, würde ih mit Vergnügen zufchauen.” 

Mit diefem freundlichen Lebewohl nahm er Abs 
ſchied von der „Sterbe-Anftalt.“ 

ALS der Wagen zum Dorf hinausrollte, betrach⸗ 
tete Richard aufmerkſam den jeitwärts an der Straße 
gelegenen Friedhof; dort erblidte er eine lange Reihe 
Heiner Gräber, welche mit winzigen weißen, blauen 
und rothen Kreuzen bezeichnet waren. Diele Kleinen, 
aus der Erbe hervorftehenden Grabfreuze find das, was 
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im Janßenkiang⸗See die hervorragenden Kaimans—⸗ 
Eöpfe, nur daß fie zu dem, was die Kaimane in 
einem Augenblick vollbringen, martervoller Jahre 
benöthigen. 

In Peſt wieder angelangt, fuhr Richard geras 
den Wegs in das Kinberfpital. 

Man denke hierbei nicht an eine Staatsanftalt. 
Es wird nur aus mildthätigen Privatbeiträgen ers 
halten; der Staat betheiligt ſich blos infofern daran, 
daß er von den Spenden ein paar taufend Gulden 
Einfommenfteuer erhebt, die er den bedauerns⸗ 
würdigſten Mitgliedern der Geſellſchaft entzieht, die 
in dreifacher Eigenſchaft unfer Mitleid herausfordern, 
als Kinder, al3 Arme und als Kranke. 

Ya, wenn aber „Aftaroth ſolchen Hunger hat!” 
Das Budget fährt mit feinem Löffel auch in den 
Kinderbrei. 

Richard Hatte für den Sohn von Dtto Palvicz 
den beften Ort ſich auserfehen. 

Dort wird man ihn der Menſchheit wiedergeben. 

In der Sparkaſſe deponirte er eine Summe, 
melde genügend war, um aus den Interefien das 
Kind zu erhalten und zu erziehen. 

Bei dem Stabt-Magiftrat meldete er jih als 
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Vormund bes Knaben. Otto Palvicz kann ruhig 
unter der Erde ſchlummern. 

Tags darauf waren großartige Feſtlichkeiten in 
Buba-Peft. \ 

Die in det Schlacht gefallenen Helden wurden 
mit dem, einer fiegreihen Nation würdigen Pomp, 
beerdigt. Die Krieger, welche bei der Belagerung 
fich hervorgethan, wurden mit Verdienſtorden aus⸗ 
gezeichnet; — die dankbaren Bürger ber Stabt Peft 
bewirtheten mit einem großartigen Bankett bie ge⸗ 
feierten Helden des Tages. 

Richard wartete kaum ab, bis Alles dies vor= 
über war. 

Er eilte in’3 Kinderſpital. 

„Geht e3 dem Karlchen ſchon beſſer 3“ 


Künttes Aapitel. 


Ephialtes. 

„Ich haſſe mein Vaterland.“ 

Giebt es ein ſchwereres, troſtloſeres, ſchrecklicheres 
Bort? 

Und ift ein Gefühl denkbar, das diefem Worte 
entfpräde, und eine That, in ber dies Gefühl ſich 
zu verkörpern vermöchte? 

Die Geſchichte keunt Riefengeftalten, welche dies 
Wort geiproden. Sie alle aber brachen unter ihm 
zufammen. 

Aus Haß Kürmte ber verbannte Coriolan bie 
Tore Roms, und wie ein weinendes Kind kehrte 
er wor dem Thore um, als er die Rache in feiner 
Hand hatte. 

Unter Berwünfdgungen floh König Salomon vom 
Schlachtfelde, wo fein Volt ihn ber Krone beraubt 
hatte, und als büßenber Einfiebler Tehrte er zuräd 
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an die Schwelle des Stuhlweißenburger Doms, um 
ſein Vaterland zu ſegnen. 

Beliſar haft dreimal fein undanlbares Vater⸗ 
land, und als es von Feinden bedroht wird, rettet 
er es dreimal aus der äußerſten Gefahr; die letzte 
Reue giebt ihm den Tod. 

Dem alten Foscari ſprengt der Haß gegen ſein 
Vaterland das Herz. Bolivar wirft dem Vaterland, 
das er haßt, die Krone hin, aber er kämpft nicht 
gegen fein Vaterland. Paul Boldi ſtirbt lieber im 
Gefängniß, als aus der Hand des Fremden die 
Fürftenfrone des von ihm gehaßten Vaterlandes an⸗ 
zunehmen. 

Und Chriſtus, als er am Kreuze mit dem Tode 
ringt, ſagt: „Vater, vergieb meinen Landsleuten!“ 
jenen Landsleuten, die er vor drei Tagen in gött⸗ 
lihem Zorne verflucht hatte. 

Den. Gedanken, fein Vaterland zu haffen, erträgt 
Niemand; es bricht unter ihm zufammen, wer es 
auch fei, ob Menſch, ob Teufel, oder ein Gott; fo 
lange er um die Seele den Staub der Erde trägt, 
die er haſſen will. 

Es ift nicht möglich, jein Vaterland zu haſſen. 

Man kann e3 verrathen, ja. Aber dazu bedarf 
e3 feiner Seele. 
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Ephialtes hat Hellas nicht gehaßt, nur verkauft. 

Fern ſei es von uns, ein Piedeſtal für Zwerge zu 
errichten, und fie als Dämonen ber Welt zu zeigen. 

Ephialtes war fein Dämon. Gewiß hatte Pau⸗ 
ſanias ihn bei der Aemtervertheilung übergangen, 
oder hatte ein Thesbier ihn befiegt in den olympifchen 
Spielen; oder wollte er eine reiche Wittwe heirathen, 
die feine Hand ausſchlug; möglich, daf er ein Epi⸗ 
kuräer war und nicht Geld genug dazu hatte; oder 
drängten ihn feine Gläubiger und waren bie Ar- 
Konten ihm nicht wohlgefinnt. Da verſprach Kerres, 
wenn e3 gelinge, Hellas zu erobern, ihn zum Satrapen 
von Theffalien zu maden. Gewiß war es fo. 

Darauf fagte dann Ephialtes, er haſſe fein 
Vaterland. Er log aber, — er wollte fi nur daran 
bereichern. 

Das Jubelgeſchrei, da3 in den Mauern Buda⸗ 
Peſt's ertönte, hat auch einen Widerhall. 

Diefed Echo, das die Berge der Karpathen 
zurüdgeben, ift die ruſſiſche Vollshymne. 

Die Siegesftimme in Buda-Peft ruft: „es lebe 
die Weltfreiheit!" — Das Echo in den Karpathen 
ſchreit zurüd: „Der Czar ift allmächtig!“ 
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Dreitauſend ſechshundert Fuß über der Meeres⸗ 
fläche, auf einer Anhöhe der Karpathen, unterhält 
ſich eine luſtige Geſellſchaft bei Wein und Mahl. 

Bon der Anhöhe eröffnet fi eine prachtvolle 
Ausfiht auf die unten ausgebreitete Landſchaft, 
welde auf beiden Seiten ſchwarze Tanuendickichte 
einrahmen, während den Hintergrumd eine vorüber⸗ 
ziehende Negenmolfe abſchließt, auf deren graue 
Band bie untergeheube Sonne zwei halbkreisförmige 
Regenbogen, einen über den andern, gemalt bat. 
Die ganze unter dem innern Halbfreis gelegene Ge— 
gend erhält von ihm eine magiiche Beleuchtung; über 
jeden Gegenftand ift ein fo frifcher, lebendiger Schmelz 
ausgegoſſen und dort, wo ber durchſichtige Regen— 
bogen die Gegend bedeckt, leiht er jedem Gegenſtande 
ſeine eigene Färbung; man ſieht orangegelbe Wälder, 
goldgrüne glitzernde Thürme, einen wie eine Damas—⸗ 
cenerklinge violett ſchillernden Teich. 

Unter dieſem himmliſchen Zauberbogen lann 
man zweiundzwanzig Dörfer zählen, die im Thale 
zerſtreut umberliegen. Aus den Wäldern brechen 
überall Bäde hervor, die fo blinken, als wäre bie 
feenhafte Gegend mit hundert und hundert Spiegel: 
fragmenten überftreut. Diefe gottgefeguete Gegend 
prangt jegt im grünen Sammtlleide der jungen Saar 
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ten, ihre wildromantiſche Schönheit wird erhöht durch 
den Kontraſt menſchlicher Kultur, welche gerade Land⸗ 
ſtraßen, bethürmte Städte in das Bild hineingezeichnet 
hat. Die herauftönenden Schläge der Poch- und 
Hammerwerke verkünden, daß hier die Induſtrie 
ihren Sitz aufgeſchlagen hat. 

Die Sonne ſinkt immer tiefer, die Regenbogen 
heben fi immer höher, die Regenmolfe zieht immer 
weiter; bie Landſchaft erweitert fi immer mehr, am 
Horizont wird ſchon der vulfanartige Berg ſichtbar, 
auf dem der feurigfte Wein der Welt wächſt. 

Es ift ein Anblid, wie Gott ihn Moſes zeigte, 
als er ihm geftattete, vom Berge Nefo einen Blid 
in das Land Kanaan zu werfen. 

Das ift Ungarn! 

Die auf dem Berggipfel fi unterhaltende Ges 
ſellſchaft ift entzückt von biefem Anblid. 

€3 find lauter Männer, lauter Soldaten, Dffie 
ziere des Regiments Drenburg; ruffiihe Garde⸗ 
Tavallerie; hervorragende tſcherkeſſiſche und mufel- 
männifhe Krieger. 

Auch zwei Eiviliften find unter ihnen, zwei 
Ungarn. 

Die Unterhaltung fließt deutih. Für die ruffi- 
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ſchen Difiziere iſt die deutſche Sprache ebenſo obli- 
gat, wie für die preußiſchen die franzöſiſche. 

„Seht“ ſagte Benedikt Ridegvaͤry, nachdem er 
der Reihe nach die Namen der Städte und Dörfer 
hergezählt hatte, die unter ihren Füßen zerſtreut 
lagen, „ſeht, das iſt der Weg nach Conſtantinopel.“ 

„Hurrah“! Ein lauter Ruf begrüßt ſeine Worte: 
„Es lebe der Czaar!“ 

Die Gläfer klirren und bie Geſellſchaft ſtimmt 
die ruſſiſche Volkshymne an. 

Ridegvaͤry ſingt mit. Er hat ſchon bie ruſſiſche 
Hymne gelernt. 

Jedermannn entblößt während des Singens 
ſein Haupt. 

„Und Du ſingſt nicht mit, Zebulon?“ frägt Ri— 
degvaͤry den melancholiſch dreinblickenden alten Herrn. 

„Hab' ich Pfauenſtimme,“ erwiderte ber trüb⸗ 
ſelige Mann. 

Von der Felſenſpitze erſchallt der Geſang weit 
hin über bie Gegend. Unten ziehen auf ber weit⸗ 
gebehnten Landſtraße in umunterbrochener Kette die 
Kavallerie:Regimenter des Czaaren aller Reußen; 
biefe fegen bie herabtönende Hymne fort, jenes 
Nationallied, aus befien bald ftürmifcher, bald myfti- 
fer, jest brohender, dann wieder düſter melando- 
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liſcher Melodie, auch wer die Worte nicht verſteht 
leicht erkennt, daß dies das Lieb der ruſſiſchen Herr⸗ 
cher ift, das zu jenen verblendeten Völkern’ fpricht, 
die fich damit brüften, noch nicht ihr Joch zu tragen. 
63 ift der Gefang Gogs und Magogs zwiſchen den 
Felſen. 

„Schau her!” ſagte Ridegväry, Zebulon an 
ſeine Seite ziehend. „Vier Kavallerie-Regimenter 
ziehen dort an uns vorüber. Das erſte und zweite 
find Olga Nikolajewna-Ceſarewitſch-Huſaren; das 
dritte Olviopol-Ulanen und das vierte muſelmänniſche 
Neiterei. Jedes Regiment hat gleichfarbige Pferde. 
Das Dlga Nikolajemna-Regiment lauter Schimmel; 
das des Ceſarewitſch Füchſe; das Dlviopoler Rappen; 
das mufelmännifche dunkelbraune. Die donifchen 
Kofafen und Wosnecenst-Ulanen find noch zurüd. 
Dann fommt der Geſchützpark. Und zulegt der 
Zuhrweien-Train. Und dann fommt nod dag zweite 
und das britte Armeecorps. Achtzigtaufend Mann.” 

Er drüdte dabei Zebulon die Hand. 

„Jetzt folgen die Tage unierer Triumphe! Jetzt 
‚werden wir unfere Feinde unter die Füße treten! 
An einer folden Macht zerfplittert die ganze Pfingft: 
herrlichkeit.” 

Und fein Gefi ht ftrahlte bei diefem Secdentu 
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Um ſich an dem Schauſpiele beſſer weiden zu 
können, trat er ganz an ben Rand der hundert⸗ 
zwanzig Klafter hohen Felfenwand, die fi über dem 
Tannenwald erhob und oben mit üppigem Rafen 
befleibet war. 

Wie Zebulon Talerofy in diefen Abgrund 
hinabſah, kam ihm der fehwindelerregende Gedanke, 
was wohl daraus entitehen würde, wenn er feinen 
lieben Freund da um den Leib faßte, und ihn, wie 
Titus Dugonics den Türken, mit fi in die Tiefe 
riſſe? 

So wahr mir Gott helfe! Ja, wenn er nur 
die fünf Töchter nicht zu Haufe hätte, 

Die Sonne war fon unter den Horizont ges 
funten. Die Feuerkugel, die noh am Himmel zu 
glühen fcheint, ift fhon nicht mehr die Eonne jelbit, 
ſondern nur ihr vom Dunftfreis rückgeſpiegeltes op⸗ 
tiſches Trugbild. 

Der Regenbogen wölbt ſich noch über den Him— 
mel, aber er ift nicht mehr fiebenfarbig, fondern nur 
mehr von einer Farbe, feuerroth. 

Unten im Thal ertönt die Hymne noch fort. 
Die ruſſiſchen Reiter ziehen fingend, ftatt mit Muſik, 
in die Stadt ein. 
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Zebulon Tallerofy wollte dieſer Zuftand ſchon 
keineswegs gefallen. 

Die Unterhaltung hatte ihm nur fo lange be 
Hagt, als er in Gefelichaft feines Freundes und 
Gönners die Kreuz und Quer herumkutſchiren mußte 
und er Gelegenheit hatte, die Bekanntſchaft fremder 
großer Männer zu machen, mit wichtigen Miffionen 
betraut und großer Auszeichnungen theilhaftig zu 
werben, und eine aftive Rolle in ber hohen Politif 
zu ſpielen. 

Die hohe Politik, glaubte er, wird ſchon Alles 
ſchön ruhig und vernünftig in das rechte Geleiſe 
bringen. 

Die ruſſiſche Diplomatie, dachte er, wird ſich 
zwiſchen beiden ſtreitenden Parteien ins Mittel legen 
und jeder Theil den guten Rath, der ihm ordinirt 
wird, hübſch einnehmen. 

Für's Erſte werben die Debrecziner Blutgeſetze 
zurückgenommen. Dann werden die jetzigen Miniſter 
entlaſſen, die Obergeſpäne abgeſetzt, und Andere an 
ihre Stelle ernannt, und den nächſten Reichstag läßt 
man zweihundert Millionen von der Staatsſchuld 
übernehmen. Vielleicht daß man auch ein paar gro⸗ 
Ben Männern Reifepäffe nad) Amerika giebt. 

Als er jedoch fah, daß die Dinge nicht fo glatt 
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ablaufen werden, verlor er alle Luſt an der hohen 
Politik. So hatte er ſich's nicht gedacht. 

Daraus hätte er ſich nicht? gemacht, wenn man 

Gregor Bokſa und Andere feines Gelichters zu Rai— 

ſon bringt; aber daß man deshalb die ganze Land» 
farte, von der Gregor Bolfa und Konforten ihn ver 
trieben haben, an die brennende Kerze hält und zus 
fieht, wie fie bis unter den Nagel zu Aſche verbrennt: 
das ging feinem gefühlvollen Herzen zu weit. 

Nah den gemüthliden Majales, welche er mit 
den illuftren fremden Herren gefeiert hatte, fuhr Ze— 
bulon mit Ridegoäry zurüd in die unten im Thale 
liegende Stadt. 

Unterwegs machte er dann Seinen Gefühlen 
Luft. , 

„3a, das ift meiner Treu große Macht. Weiß 
ich nicht, wie der werden dort brunten wiberftehen 
können.“ J 

Ridegvaͤry ſagte mit prahleriſchem Hohn: 

„Fuimus Trojes! Ruet Ilium et ingens glo- 
ria Parthenopes.“ (Wir find Trojaner geweſen. 
Ilium ſtürzt und mit ihm Parthenopes welterfüllen— 
der Ruhm.) 

„Und was geſchieht dann mit Beſiegten?“ fragte 
Zebulon. 
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„Vae vietis!“ (Wehe den Beſiegten!) war bie 
Antwort darauf. 

„Aber man wird ihnen doch nicht zu ſtark an 
den Leib gehen?” Das rechte Wort wollte ihm 
nicht über die Lippen. 

„Ense recidendum immedicabile vulnus“ (bie , 
unbeilbare Wunde muß mit dem Gijen heraus 
geſchniten werben). 

„Hol' Di der Tartar mit Deinen lateinischen 
Klaſſikern,“ dachte Zebulon bei fich, „prich mit mir 
ungariſch.“ 

Und dann warf er ihm geradezu die Frage auf: 

„Nun alſo, ſetz' ich Fall, was werden wir 
machen mit ſolchen Mann, wie Oedön Baradlay, den 
wir und ganze Land ſchätzen und lieben? Deſſen 
Vater war ſo gute Freund von uns, deſſen Mutter 
wir haben gelobt, daß ihre Kinder werden finden 
an ums jederzeit Beſchützer; der, wenn hat was ges 
than, was wir nicht können billigen, nicht aus Eigen: 
nutz bat gehandelt, ſondern aus Ueberzeugung. Schü: 
nes Talent, großer Geift; kann noch von großem 
Nugen werden für Land. Kann noch einmal Stüße 
werben von Thron. — Nun?“ 

Statt eines Iateinifhen Autors citirte nun 
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Ridegvary dem Zebulon das deutſche klaſſiſche 
Sprichwort: 

„Mitgefangen, mitgehangen.“ 

Zebulon ſprach von da an kein Wort mehr 
auf der ganzen Fahrt. 

Als aber dann Benedikt Ridegyaͤry am Abend 
jenes Tages unter den Paß-Blanfetten, die er in 
einem Zach feines Echreibtifhes aufgehoben hatte, 
herumfuchte, vermißte er gerade dasjenige, worauf 
er ben meiften Werth legte. Es war dies ein eng- 
liſcher Paß, mit allen Viſa's verfehen und durch die 
Stempel aller Geſandtſchaften der dazwiſchenliegenden 
Staaten beglaubigt, nur der Name und die Berfonals 
beſchreibung fehlte. Man hielt ſolche unausgefüllte 
Päſſe bereit für geheime Miffionäre. — Den konnte 
Niemand anders geftohlen haben als Zebulon. 

Ridegväry lächelte bei dieſer Entdeckung. 

Bei feinen Kreuz: und Duerfahrten fuhr er 
immer mit Zebulon in einem Wagen, und fchlief 
mit ihm in einem Zimmer. 

Woher diefe dicke Freundſchaft zwiſchen dem 
Ercellenzherrn und feinem Bekannten? 

Das erflärt fi ganz leicht. Ridegvaͤry war 
der Sprade der Lanbbewohner nicht mächtig, auf 
die man am meiften zählte; Bebulon aber galt dem 
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Tolte als ein wahres Drafel, Sie liebten ihn und 
hielten ihn für ihren Propheten. Wenn er fie ha: 
ranguirte, war er ber mwahrhaftige Aaron neben 
Mofes. Man braudte ihm blos ein Thema aufzu— 
geben, dag er dann herrlich den Leuten mundgerecht 
zu machen verftand. Bei biefer kritiſchen Erpebition 
war Zebulon dem Ercellenzherrn fo nöthig wie ein 
Biſſen Brot, um die allarmirten Bevölferungen, 
dur deren Mauern bie ruffiihe Armee hindurch⸗ 
ziehen wird, durch weife Belehrungen dahin zu brin- 
gen, daß fie die bewaffneten Gäfte nicht als Feinde 
betrachten, fondern al3 gute Freunde, als Brüder 
und Stammverwanbte. 

Das war Zebulon’s Miffion. 

Bebulon witterte ſie heraus. 

Aber fein Naden fträubte ſich dagegen. 

Es war daher eine wohl angebrachte Vorſicht 

von Nideguäry, daß er feinen berebten Aaron mit 
Äh in einem Zimmer ſchlafen ließ; er wäre ihm 
fonft ſchon längft durchgebrannt. 

Bebulon zerbrach fi ion genug den Kopf 
darüber, wie er feinen hochgebornen Protektor end⸗ 
lich einmal los werben fünnte. Es ging aber nicht. 
Er war fo verliebt in ihn. Auch das hatte er ſchou 
verfucht, fi mit ihm zu überwerfen und einen Bruch 
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zu brüskiren. Vergebens; er konnte ihn nicht ernſt⸗ 
lich erzürnen. Es kam gleich wieder zu einer Ver⸗ 
ſöhnung. Ridesgory behandelte ihn jo rückſichtsvoll, 
daß es nicht möglich war, mit ihm auf gefpanntem 
Fuße zu bleiben. 

Seit dem legten Diskurs aber war Zebulon feit 
entfloffen, diefen feinen theuren Freund von fi 
abzubeuteln. 

„Wenn Du mi nicht echappiren läßt, fo 
werde ih e3 fo anzuftellen wiflen, daß Du mir 
echappirſt.“ 

Zebulon trug ſich ſchon lange mit einem Plan 
herum. Dieſer Plan dämmerte damals in ihm auf, 
als er den erſten Koſaken grüne, rohe Gurken auf 
nüchternen Magen eſſen ſah. Der Koſak biß in die 
Gurke hinein, ſo wie er ſie im Garten ſich abgeriſſen 
hatte, als wäre das irgend ein ſchmackhaftes Obſt. 

Der Plan bei dem Anblick jener Kochkünſte, 
welche die Gourmands des ruſſiſchen Lagers vor 
ſeinen Augen entfalteten, indem ſie Schweinskürbis 
und Runkelrüben untereinander ſchnitten, mit Kleie 
vermengten und ſiedendes Waſſer darübergoſſen. 
Schmackhaft wurde das Gericht jedoch erſt dann, 
als einer hinzukam, der ein Pfund der zur Beleuch⸗ 
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tung vertheilten Unſchlittkerzen in die kochende Brühe 
tauchte; die Kerzen wurden davon zwar bünner, 
aber zum Brennen waren fie doch nod gut, bie 
Bouillon aber war jeßt perfekt. 

Zur völligen Reife gedieh Zebulon’s Plan, als 
in der ruffiihen Armee die Cholera in ſolchem 
Maße ausbrach, daß eine verlorene Schlacht kaum 
größere Verluſte ihnen hätte zufügen können. Sie 
hatten bereits achtzehnhundert bis zweitauſend Todte, 
bevor noch ein Schuß gefallen war. Jede ihrer 
Raſtſtationen bezeichnete ein neuer Friedhof, ein 
neues Spital für tauſend Mann. 

In Ridegvaͤry's glänzende Laufbahn warf dies 
einen dunklen Schatten. Er fürchtete fi vor der 
Cholera und mußte fie auf ihren Zügen begleiten. 

Dabei war er fidh deflen nicht ganz gewiß, ob 
denn der St. Wlabimir-Orden feinen Träger vor 
der Cholera zu fchügen ‚vermag? Deßhalb führte 
er auch beftändig alle möglichen Präfervative mit 
fih. Er trug an der Bruft ein Sädhen mit Kam 
pher, band fi einen Shawl als Gürtel um ben 
Leib und ſchüttete Schwefelblüthe in feine Stiefel- 
röhren; fein Zimmer besinficirte er mit Ehlorfalt; 
Abends trank er Rothwein und am Morgen Aral 
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und unter Tags kaute er Wachholderbeeren. Es 
war ſtreng verboten, ihm Bericht zu erſtatten, wie 
viel Cholerakranke den Tag Über geftorben waren. 
In dem Drt, wo er fi eben aufhielt, durften bie 
Glocken bei einem Begräbniß nit geläutet und bie 
Zeichen bei Tage nicht beerdigt werben. 

Diefe Schwäche bes großen Herrn war alfo 
Zebulon wohl befannt und er baute darauf feinen 
Plan. 

Am Abend nah jenem Maifeft ging Zebulon 
in die Apothefe des Städtchens und verlangte Brech- 
weinftein; der Apothefer weigerte fi, ihn welchen 
zu geben, aber Zebulon trumpfte ihn ſchön ab. 

„Jetzt Hat nicht Doktor zu befehlen! Jetzt be: 
fehl' ich! Jetzt ift Ausnahmszuſtand. Wenn ich 
jag’: muß fein, fo muß fein!” 

Der Apotheker befam Angft; in der That waren 
jetzt außerorbentlihe Zeiten. Die Herren Koſaken 
hatten ihm in der Apotheke die Vitriol-Auflöfung, 
wie eine Delitateffe, bis zum legten Tropfen aus= 
geiählürft, wenn ihren Duartiermeifter nad Brech— 
weinftein gelüftet, nun fo mag er ihn haben. 

Er gab ihm alfo den verlangten tartarus eme- 
tieus in Heine Dofen vertheilt. 
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Zebulon ſteckte fie unter feine Flanelljade. 

In der Nat dann, als er mit Nideguäry in 
einem Zimmer fehlief, nahm Zebulon zwei Pulver 
davon ein. ’ 

Meine Herren! Ehre, dem Ehre gebührt! Jeder 
Menſch hat feine befondere Art Heldenmuth. Von 
Zebulon war es eine heroifche That, in einer fo ge⸗ 
fährlichen Zeit ſich eine fünftliche Cholera auf ben 
Hals zu jagen. 

Sein Plan gelang vollftändig. ' 

Die Kataftrophe, welche auf die zwei Brech- 
weinftein-Bulver folgte, wedte Herrn von Nideguäry 
aus dem Schlaf. 

Er machte einen Sprung aus dem Bette bis 
in die Mitte des Zimmers und lief mit dem Aus⸗ 
rufe: „hier ift die Cholera!” auf ben Gang hinaus. 

Er ließ feine Kleider, melde er dort abgelegt 
hatte, im Zimmer zurüd und zog friſche Kleider an; 
was er an Gepäd und Schriften im immer hatte, 
mußte durchgeräuchert werden. Dann ließ er ein 
ipannen und eilte aus diefer Stabt davon. Er ließ 
nicht ſtillhalten, bis er nicht das nächſte Dorf erreicht 
hatte. So ſehr wär er über Zebulon erſchroden. 

Bebulon aber, nachdem ber tartarus emeticus 
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ſeine Wirkung gethan hatte, ſchlief ruhig weiter und 
ſchnarchte bis zum hellen Morgen. 

Vielleicht wäre er auch da noch nicht erwacht, 
wenn nicht Jemand die Thüre geöffnet hätte und 
in's Zimmer gelommen wäre. 

Diefer Jemand war ein Kleines Männchen mit 
ftruppigen Haaren und hinaufgefhürzten Hemd— 
ärmeln; er ging in Pantoffeln und hatte eine blaue 
Schürze vorgebunden. Die Spuren von Schellad an 
feinen Fingern verrathen, daf er ein Tiſchler. 

Zebulon blinzelte nur mit einem Auge zwiſchen 
den Wimpern bervor, um zu fehen, was biefer 
Meni bier will. Er war noch ſehr ſchläfrig. 

Der Heine Strobellopf trat an das Bett und 
zog aus feinem Schurz einen Zollſtab hervor. 

Und fo wie Zebulon rüdlings im Bette aus: 
geftredt lag, die Füße unter ber Furzen Dede ber: 
vorftehend, fing der Kleine Strobelfopf ihn mit dem 
Zollſtab abzumeſſen an. Bon ber Ferfe den Fuß 
binauf zwei Schub; von da bis zur Mitte der Bruft 
weitere zwei Schub. Dann fhidte er fih an zu 
meſſen, wie viel Zoll noch bis zum Scheitel find. 

Das aber wartete Zebulon ſchon nicht mehr ab, 
fondern wie das Kleine Männlein mit dem Zolftab 
ihm um die Nafe herumftöberte, fuhr er dem Strobel- 
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kopf mit beiden Händen in das firuppige Haar und 
beutelte den ganzen Knirps fo gewaltig, daß ihm 
Hören und Sehen verging, und er, als Zebulon 
den Schopf losließ, auf die Kniee fiel und „heiliger 
Gott, Jeſus, Maria!” ftöhnend, mit beiden Fäuften 
fi in die Bruft flug. 

Zebulon aber fegte ſich heraus an den Rand 
des Bettes, ftemmte die Hände in bie Hüften und 
plagte heraus: 

„Du Galgenftrid, mas haft Du mit Deinem 
Zollftab an mir herumzumefjen?“ 

„D Jemine! Jeſus von Nazareth ſteh mir bei!” 
ftammelte das erfchrodene Männlein und Eapperte 
mit allen Zähnen. 

„Bart nur, werd’ ih glei Dich nazarenifiren, 
Du Lurco!” ſchrie Zebulon, auf die Füße ſpringend. 
„Bas haft Du zu ſchaffen mit meiner Körperlänge?” 

Als dann das Männlein fah, wie Zebulon nad 
dem Rohrftod, der am Bett Iehnte, herumfuchte, fing 
es an zu begreifen, daß ihm bier eine Gefahr brobte, 
die ganz von diefer Melt und beeilte ſich feine Ent— 
ſchuldigung vorzubringen. 

„Bitt’ unterthänigft; der Ercellenzherr, der von 
bier abgereift ift, hat mir den Auftrag gegeben, hie: 
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herzukommen; es ſei hier ein todter Herr, dem fol 
ich einen Sarg maden; er hat mir auch den Sarg 
ſchon vorausbezahlt.” 

Zebulon fing jeßt ſchon an, feine Heftigfeit zu 
bereuen. _ 

„Ro, no. — Dann ift ſchon gut. — Ercellenz- 
herr, mein Freund, hat geforgt für mid. — Große 
Gnad’. — Kat für mich beftellt Sarg. — Werd’ ih 
aber nicht machen Gebrauch davon. Wenn jhon 
bezahlt Hat, nun fo vertrink' der Meifter das Geld 
auf meine Gefunbheit. Und dann fag’ der Meifter 
Niemanden, was für Spaß haben gehabt zufamm’. 
Möchten uns alle Beide nur auslachen. — Lieber 
lachen wir felbft.” 

Dem armen, verblüfften Tiſchler war aber das 
Weinen noch immer näher al? das Lachen. 

„Bin ich doch erichroden. Noch jegt zittern 
mir alle Eingeweide. Ih weiß nicht, ob ich nicht 
frank davon werbe. Glaub’ ih, Sie haben beliebt 
zu fterben und dann belieben Sie mir in die Haare 
zu fahren.” 

„Ra, weiß der Meifter, dort ftehen Flaſchen 
mit Aral. Thu’ Er einen Schlud daraus, So, 
das wird Ihm gut thun. Wie heißt Er denn?” 
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„Martin Sztrupka.“ 

„Run thu' Er noch einen Schluck, Bruder Thor 
mas, und da hat Er noch einen Gulden. Der iſt 
von mir. Sud’ Er mir Fuhrwerk; aber nicht Todten⸗ 
bahr', auf die leg' ich mich nicht. Beſtell' Er mir 
Vorſpann bis Kulkersdorf. Dort will ich befuchen 
evangelifchen Geiftlichen, was ift jehr gute Freund 
von mir.“ 

Als nun gar Martin Sztrupfa erfuhr, daß Bes 
bulon ein Lutheraner fei, fühlte er ſich mit einem Male 
erleichtert; alle Furt wich von ihm, er nahm ben 
Gulden, bebankte ſich ſchön und küßte Zebulon bie 
Hand. 

nGlei werd’ ich hier fein mit einem mir bes 
kannten Kutſcher; ich werde felber mitfommen, um 
ihm den Weg zu zeigen; ich kenne den hochehrwürdi⸗ 
gen Herrn fehr gut; ich bin drei Jahre lang fein 
Pfarrfind geweſen.“ 

Es wäre gegen alle pfychologiſchen und ethno⸗ 
graphiichen Fundamentalgeſetze geweien, wenn Mar: 
tin Eztrupfa unterlaffen hätte, Herrn Zebulon in ir- 
gend einer Weiſe zu verftehen zu geben, daß auch er, 
Sztrupka, ein „nostras,“ Einer von ben Unfris 
gen, fei. 
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Und mit dieſem Salto mortale gelang es Ze— 
bulon, unter dem Horizont zu verſchwinden. 


Ephialtes aber möge das „unfterblide Heer“ 
weiterführen über bie Termopylen. 


Und es fanden fi für ihn feine Amphiktionen. 


Birdentes Rapilel. 
Barhelien. 

Wem no ein ungarifches Zeitungsblatt aus 
dem Jahre 1849 in die Hand fällt (e8 waren ihrer 
nicht viele, und aud die wenigen wurden vernichtet), 
der wird barin eine Furze Notiz finden, worin von 
einem grandiöfen Hof um die Eonne berichtet wird, 
der am 20. Juni zwifchen zehn und zwölf Uhr Vor- 
mittags am Himmel ſichtbar gewefen. 

Es leben wohl noch Menſchen genug, bie fih da⸗ 
van erinnern werben. In der That waren bie bie 
großartigſten Parhelien oder Dunftbilder der Sonne, 
die man fehen konnte. 

Wie „Torona,“ ber „Sonnenring“ und die 
„Rebenfonne“ auf einmal. 

Die „Corona“ kommt während eines Menfchen: 
alters kaum einmal vor. Der „Sonnenring“ ift 
eine Seltenheit während eines Jahrhunderts, beide 


M. Zotal, Die Söhne x. IV. 


— 66 — 


aber zugleich mit einer Nebenſonne, iſt ein Porten- 
tum, ein Himmelswunder, über weldes die Gelehr- 
ten ganze Bände vollfchreiben würden — in ande: 
ren, friedlichen Zeiten. 

Im Juni 1849 fanden ſich in Ungarn keine 
Naturforſcher, welche die damalige Nebenſonne be— 
ſchrieben hätten. 

Ach, wie hätten wir damals die Doppelſonne 
wahrnehmen ſollen die wir doppelte Nacht hatten! 

Ein ruffifhes Heer, zweimalhundert vierzig: 
taufend Mann ftarf, wälzte fih nad) Ungarn herein. 

Ein ausgeruhtes, volfommen ausgerüftetes, in 
Kriegen geftähltes Heer! 

Es war zum Verzweifeln. 

Und doch gab e3 Menſchen von Iebhafter Ein- 
bildungskraft, welche glaubten, es fei noch möglich, 
zu fiegen. 

„Es gab welche?“ — „Ya, wir glaubten 
daran.” 

Wenn fie mit zweimalhunderttaufend Mann gegen 
und angezogen kommen, fo ftelen wir ihnen eine 
halbe Million entgegen! 

Was da lebt, was eine Hand, einen Fuß rüh- 
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ten und auf den Namen Mann Anſpruch machen 
Tann, das ftehe auf! 

ALS Waffe diene jedes Eifen, das eine Schneide, 
eine Epige hat. Im fchlimmften Falle: einmal 
muß ja doch geftorben fein. Ober wollt Ihr ewig 
leben, Ihr Männer? 

Ein Kreuzzug wurde verfündigt gegen den 
hereinbrechenden Feind. Die Priefter predigten 
ihn von den Kanzeln und riefen auf die improvis 
firten Waffen den ‚Segen des Schlachtengottes 
Jehova herab. 

Eine beredte Illuſtration dieſer ſchrecklichen 
Zeit bildete das als Abzeichen gewählte „rothe 
Kreuz,“ das der Calviner und der Lutheraner ſich 
ebenſo auf die Bruſt heftete, wie der Katholik. 
Auch der Jude that es. Die Nation hatte es 
befohlen! 

Niemand ſah im Kreuze ein anderes Symbol, 
als den Proteſt des Landes gegen den furchtbaren 
Angriff durch eine fremde Macht. 

Angeſichts dieſer ſchrecklichen Gefahr verſchwan⸗ 
dm alle Religionsunterſchiede, alle Dogmen. 

Bartholomäus Laͤnghy trug felbft dem aufe 
geftandenen Volfe die rothe Fahne mit dem rothen 
Kreuz voraus — er, ein proteftantiicher Scinlicher. 

6 
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Die Regierung verkündete den Kreuzzug und die 
proteſtantiſchen Geiftlihen machten es nicht jo, wie 
bie Byzantiner Echismatifer, die während der Be- 
lagerung von SKonftantinopel über das „Älioque” 
ſich herumzankten,, ſondern fie folgten dem Beifpiele 
Peters von Amiens. Ihrer Biele hatten es zu 
bereuen. 

Bartholomäus Länghy hatte ſchon einen großen 
Heerhaufen um fi gefammelt. Ein mit Senien, 
Lanzen und Xerten bewaffnetes Streitvolk. Er felbft 
war der Anführer. Was bedarf. es dazu großer 
Kriegswiſſenſchaft? Dreinftürmen in den Feind und 
nicht, an den Tod benfen: dreinfchlagen, fo lange 
der Gegner Stand Hält. Der Wille dazu, Ente 
ichloffeneit, Erbitterung war genug vorhanden. 

Ten Feind nicht über die Theiß zu laflen: das 
war ihre Aufgabe. 

Ueber die heilige Theiß, deren Bett auch damals 
die Scheidegrenze zwifggen Ungarn und Nichtungarn 
bildete, als fie ihrer ganzen Länge nad zugefroren 
war. Ihr linkes Ufer darf ber Feind nicht betretei. 

Am 20. Juni überſchwemmte der Landfturm 
zu Taujenden die Wferfläche der Theiß. 

Es war ein heißer Tag, die Sonne glühte, der 
Himmel war bleich. 
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An dem blaſſen Himmel tauchten um die Mittags⸗ 
zeit wunderbare Phanomene auf. 

Die Eonnenfcheibe verſchwamm und umgab fich 
wit ſtumpfwinklichen Baden. 

Dies Phänomen heißt die „Corona.“ 

Daun war rings um die Sonne, aber in weis 
tem Abftand, ein kreisſörmiger Lichthof zu ſchauen, 
der nad) innen zu blaßroth, on dem Außenrande 
aber lichtgrün war, mie der Negenbogen. Das tft 
der „Ring.“ 

Deſtlich von biefem Lichthofe ftand eine zweite 
dunftverhüllte Sonne, ebenio blaß, mit ebenfo aus⸗ 
gegadtem Rande, wie die andere, daß man nicht 
unterſcheiden kounte, welches die wirkliche und wel: 
ches die Rebenfonne. 

Das Bolt war beftürzt Aber biefe Himmels: 
erſcheinung. Nein lebender Menfch hatte je etwas 
Aehnliches geſchaut. Anch ſtudirte Beute wußten 
davon nur aus Büchern zu erzählen, und auch ſie 
fahlten ſich beklommen bei dem Anblick eines Phä- 
nomens, das in einem Jahrhundert nur Einmal ſich 
ereignet. 

Das bedeutet den Weltuntergang! Müfterten bie 
Aberglänbigen. 

Bartholomäus Langhy ſah, wie das Volk in 
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dieſer Erſcheinung ein ſchlimmes Vorzeichen erblickte; 
dieſe himmliſchen Buchſtaben aber kann keine Menſchen⸗ 
band von dort wegwiſchen. Es blich nichts übrig, 
als diefe Lettern Fühn herunterzulefen und wie Kon- 
ftantin der Große in der Hitze der Schlacht auszu⸗ 
rufen: „In hoc signo vinces!” (In diefem Zeichen 
wirft Du fiegen.) 

Der greife Priefter ergriff die Kreuzesfahne, 
ftellte fih auf die Epige bes Kumanierhügels und 
entblößte fein Haupt. 

Er wollte mit Gott ſprechen. 

„Du, der Du uns von dort oben Zeichen zeigft: 
verfündeft Du und damit den Sieg unferer Waffen 
voraus, oder unfer Verderben? Zeigft Du fie uns 
als Troft, daß aud die Sonne einen Widerpart bat, 
den Deine mächtige Hand am Himmel entftehen 
läßt, — und Deine Hand von dort wicder auglöfcht? 
Weſſen Sonne ift die, welche Du von ben beiben 
Sonnen wieder auslöſcheſt? D fiherlih, Du läſſeſt 
die fiehen, welde Segen ſpendet, Licht, Leben und 
Wärme giebt. Die, welche auf Dein Gehei file 
ftand im Thal Ajalon, bis der Kampf Deiner Ge- 
treuen beendet war, die, welche ſich verfinfterte und 
Blut weinte, al3 Dein heiliger Sohn am Kreuz mit 
dem Tode rang: die Sonne unſeres Baterlandes, 
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die Deine Göttlichkeit verfündende Sonne. Ja, die 
wirft Du ftehen laſſen. In meiner Seele lebt der 
Glaube, daß dieſe Erfceinung die Derbereliäung 
unferer Eonne bedeutet!” 

Der Diener des göttlichen Wortes war damals 
ſchon ganz erhigt von den vielen Ermahnungen, die er 
den Tag fiber an das Volk gehalten; die Pulsadern 
an ben Schläfen waren ihm angeihmwollen; fein 
Antlig leuchtete in überirdiſcher Verklärung. 

Das Volk lauſchte, tief ergriffen, mit entblößtem 
Haupte feiner Unterredung mit Gott. 

„Denn, wenn Deine Zeichen nicht die Verherr- 
lichung unferer Sonne bebeuten: dann, o Herr, laß’ 
mi) Deine Sonne nicht mehr ſchauen. Laß’ mich 
nicht länger als Lebendigen wandeln auf diefer 
Erde, die ich nicht mehr mein Vaterland nennen 
fann. Laſſe mich dort fterben, wo dieſe Fahne mei- 
ner Hand entfinfen wird.” 

Und damit entſank die Fahne feiner Hand; er 
ftürzte der Länge nad Hin auf ben Gipfel bes 
Rumanier-Hügel3 und war tobt. 

Der Herr hatte ihn beim Wort genommen und 
jeinen Wunſch erfüllt. Bei den Ruſſen war ſchon 
fein Urtheil gefällt: fünſhundert Knutenhiebe und 
Deportation nach Sibirien. 
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Der Herr bewahrte feinen Diener baver und 
nahm ihn zu ſich. 

Es war dies fein übernatärlides Ereiguiß, fein 
Wunder; die Pathologie wei bie natürlichen Ur⸗ 
ſachen davon jehr wohl zu erflären. Es war ent 
fetzlich heiß, der Mann befand ſich in heftiger Ger 
wüthsaufregung und inklinirte ſchon feit lange zum 
Sdhlagfluß. 

Allein der Kreuzzug wurde durch dieſen Ver⸗ 
fall vereitelt Das Voll lief auseinander. 

€3 blieb ner ein Kreuz mehr, das helfen 
tonnte — dies Kreuz war der Schwertgriff. Und 
auch dies Half nicht mehr weit. 

Von ben zwei Eonnen der Juni: Parhelien 
blieb nicht die alte am Himmel. 

Die Aftronomen bemerkten das nit — wir 
aber wifien es. 





Ichts Yapitel 


Alte gute Freunde. 

& war iu ber Racht des 13. Auguf. 

Deban Baradlay fah aus den Fenftern des 
Bildgoschrer Kaſtells dem Steruſchnuppenfall am 
Himmel zu. 

Es ift ein altes Räthfel, warum am 13. Auguft 
taufend und taufend Eterne herabfallen? Warum 
in biefer Nacht regelmäßig jenes wunderbare Meteor- 
feuerwerk wieberfehrt? 

Debön wußte jest ſchon, weshalb im dieſer 
Nacht fo viele Sterne fallen. 

&o viel er ihrer fallen fah, wußte ex aud 
eines jeden Namen zu nenen, „wer“ und „was“ 
er war. 

Bon jenen brennenden Afteroiden, welche ben 
Himmel durcfliegen, eine feurige Linie ziehend zwi⸗ 
ſchen anderen Geftirnen, fallen nicht alle auf bie 
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Erbe herab. Viele entzünden ſich nur durch die 
ſtarke Reibung im Dunſtkreis der Erde und fliegen 
dann weiter im Himmelsraume. Sie haben ihre 
eigene Laufbahn. 

Und dann ſtellte er weitere Betrachtungen dar⸗ 
über an, wie viele von den Stern chnuppen ber 
heutigen Nacht wohl jolde Eterne fein mögen, bie 
weiterfliegen am Himmel, bie nicht heihieberfallen, 
um in ber Erde, dem Meere fi zu begraben, fon- 
dern ihre Reife fortjegen, um bei einer neuen Be- 
gegnung wieder zum Vorfchein zu fommen. 

Seinen eigenen Stern rechnete er nicht zu die 
fen. Der hat feine Laufbahn vollendet. 

Wenn man überflüffig geworben auf der. Erde, 
dann ift’3 befier, von ihr zu verſchwinden. 

Die ungarische Armee Hatte an diefem Tage 
die Waffen geftredt. 

Debön gehörte nicht zu Tenjenigen, die in Selbſt⸗ 
täuſchung einer Fata morgana nachrennen. 

Er wußte, daß Alles vergänglid, — mur die 
Idee nicht. 

Die jetzige Generation hat ihre Role ausgefpielt, 
Aber fie hat fie rühmlih zu Ende geführt. Die 
Idee bleibt und wird leben. 
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Diejenigen aber, bie für fie gefämpft, müſſen 
fterben. 

Sie müſſen fterben, weil fie für die Idee, für 
welde fie gefämpft, nichts mehr thun lönnen, als 
zu fterben. 

Das war das Ende aller Apoftel. 

Der Märtyrerfranz ift die Krone, und Golgathe 
der Krönungshügel der Idee. 

Debön fchrieb Abſchiedsbriefe an feine Mutter 
und feine Gattin; er theilte ihnen mit, daß er fein 
Verhängniß ruhig erwarten werde, wie bie Väter 
Rom's es erwartet hätten, in ihren kuruliſchen 
Stühlen figend und an feine Flucht benfend. 

Auf den heutigen Tag fallen fo viel Verlufte, 
daß es fi nicht ziemen würbe, ben Verluſt eines 
einzelnen Menſchen zu bejammern. 

Mit der Zeit werden bie, welde jegt Kinder 
find, zu Männern heranwachſen, und dann wird bie 
Welt wieder groß. - 

Debön faßte mit philofophifcder Ruhe feinen Ent- 
ſchluß, und theilte nicht die ängftlihe Haft Jener, 
die einen Ausweg zu ihrer perfönlichen Rettung fuchten. 

Er Hatte nicht einmal daran gedacht, ſich vor- 
fihtshalber mit einem ausländiſchen Reiſepaß zu ver 
fehen, wie Viele feiner Schickſalsgenoſſen gethan hatten. 
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Und daun hielt er große Stücke auf hie Brah⸗ 
minen, weil ein Brahmine nie läuft. 

Dag Laufen ift nur Sache des „Paria.“ 

(Mitunter wohl aud des „Metria.”) 

Als er fo über den Namen jedes fallenden 
Sternes nachſann, ſtand plöplih eine unbefannte 
Geſtalt vor ihm am Fenſier und redete ihn an. 

„Finde ich hier Herrn Dedön nom Baradlay ?* 

„Das bin ih. Und mer find Sie?” 

„Mein Name ift Valentin Schneiderius, evange- 
liſcher Sandpfarrer aus Kullersdorf. ch habe Ihnen 
einen Brief gebracht.” 

„Kommen Sie herein.“ 

Ich kann nit. Ich habe Eile und darf mid 
bier nicht aufhalten. Se lange wir die Ruſſen hinter 
uns haben, ift der Weg noch frei, dann wird er es 
nicht mehr fein.” . 

Er übergab Debön den Brief und entfernte fidh. 

Debön trat mit dem Brief an ben Tiſch, auf 
dem eine brennende Kerze ftand. 

In der Adreſſe des Couverts erfamnte er bie 
Hanbiäriit Zebulon Tallsroſy's. 

Er öffuste den Brief, aus dem ein Druckblatt 
geransfiel. Der Beiej aber lautete: 
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„Lieber Freund! 

Werd ich nie vergeffen alle Gute und Freund⸗ 
ſchaft, was mir erwiefen haft. Auch Beben verdank 
ich Dir; wann mich nicht hätt'ſt zurückgelaſſen, wär” 
ich getoiß verloren gewefen. Auch von Deinem felie 
gen Vater war ich guter Freund. Aber auch ſouſt 
könat ich nicht ruhig zufehen Untergang von fo gro= 
Ben Patrioten, wie Du einer bifl. Wollte Gott, 
Kant’ ih noch Vielen helfen. Alſo fi’ ich Dir. 
engliſchen Reiſepaß, damit kannt hinaus nad) Enge 
laud. Neifepaß ift vifirt, accurat ausgeftellt, mit 
getreuer Perfenalbeichreibung, fehlt Fein Haar daran: 
denn hab’ ich nicht gewollt, daß follft abſchneiden 
müflen Schnurr= oder Badenbart, um Kopf zu retten. 
Weiß id) von mir felbft, wie ſchwer das Einen an- 
Tommi. Echreib’ Namen hinein, was beliebt. Ver— 
Brenn’ diefen Brief. 

Dein alter Freund. 
Weißt Du ſchon wer?” 

Der Brief hatte auch eine Nachſchrift. 

„Wenn chappirſt, chappir' auf polniſcher Eeit. 
Auf anderer Seite könnten Dich erkennen, aber dort 
keunt Niemand, Ruf’ bat nie geſehen. Sag’ ihm, 
daß biſt Algernon Smith; was weiß ber?“ 

Dann kam no ein Pefticript. 
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„Bedenk', wenn in Ausland biſt, kannſt viel- 
leicht etwas thun für unfer armes Baterland.” 

Dedön nahm den Meifepaß in die Hand. Er 
war bis in's kleinſte Detail mit allen Erforderniſſen 
eines regelrechten Paſſes verfchen; die legte Unter- 
ſchrift war die bes ruffiichen Oberfeldherrn. Auch 
dafür war geforgt, daß er das Ausſehen eines ſchon 
benügten Paſſes hatte. 

Debön warf ihn anf den Tiih. Er ſchämte 
ſich des Gedankens, davon Gebrauch zu machen. 

Er duch Flucht ſich vetten? Und feine Rettung 
der Barmherzigkeit eines Menden zu verdanken, 
der bisher in feiner Achtung fehr niebrig geftanden; 
den er für eine höchft lächerliche Perſon hielt; den 
er fih dur nichts zu Dank verbunden hatte? 
Und jetzt fol er ihm fein Leben zu verdanken 
haben? 

Und was für ein chen? 

Iſt denn dies Leben es werth, daß man fih 
eine Dankesſchuld dafür aufbürbe? 

Doch umjonft fuchte er fein Herz gegen ben 
Gedanken der Flucht zu verhärten. 

Angefihts der Möglichkeit einer Rettungl, die 
vor ihm ftand, pochten die weicheren Empfindungen 
an den Stahlpanzer, "mit dem bie eiferne Nothwen⸗ 
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digfeit allein feine Bruft umgeben hatte. Er er⸗ 
innerte ſich jcht, daß es noch Weſen giebt, die fein 
Dafein glüdlih macht, eine Mutter, eine Gatiin, 
zwei Kinder. 

Wäre es nicht gut, für fie am Leben zu 
bleiben? 

Und dann — dies legte Poftfcript in Zebulon's 
Brick! 

Mit diefer Nachricht hatte Zebulon große 
Menfchenkenntniß befundet. Es war dics das ftärkfte 
Motiv. Wie, wenn er dem Vaterland noch nügen 
ann? 

Vor feine Seele traten jene Illuſionen, melde 
er bei andern Optimiften jo oft belächelt, ver- 
fpottet hatte. 

Wie, wenn daran doch etwas Mögliches wäre? 

Die Verfuhung war zu groß. Er fonnte ihr 
nicht widerftehen. 

Er fah noch einmal den Reifepaß durch. 

Unter den Namensunterjchriften auf der Rück- 
feite ftieß ihm eine auf, bei ber er zurückſchauerte. 
€3 war der Name Nidegoäry. 

Nein, diefem Menſchen foll nit der Triumph 
zu Theil werben, ihm mit höhniſcher Schadenfreude 
die Worte in's Ohr raunen zu können: 
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„Eiche, das iſt die letzte Stufe gu jeuer Höhe.“ 

Er naahm den Brief Zebulons und verbraumte 
ihn im Kamin ſammt dem an jeine Mutter mb 
feine Fran. 

Dann rief er feinen Diener herein und trug 
ihm auf, fogleih nad Nemesdomb fih auf dem 
Weg zu machen wub Feiner Mutter die Nachricht zu 
bringen, daß er ins Ausland fich flüchte. Von bort 
mögen fie unter ber Adreſſe Jenö's weitere Nach- 
richten abwarten. 

Hierauf verbrannte ev alle Schriften, die nicht 
in fremde Hände fallen durften, und padte ſchnell 
das Nöthigfte, was er zur Reife brauchte, in ein 
Kofferchen. 

Den Paß füllte er, dem Einfall Zebulons fol— 

‚gend, mit dem Namen Algernon Smith aus, ſteckte 
ihm in die Brieftaſche, ließ einfpannen und verließ 
unter dem Schutze der nächtlichen Dunkelheit Bi- 
Tägos. 

Er war froh, daß es dunkel war, fo konnte 
Nemend vie Echamröthe auf feinen Wangen jehen. 

Sein erſtes Bufammentreffen mit dem Feinde 
lief glüdlich ab. Der Kommandant des vorgeſcho⸗ 
benen Poſtens prufte feinen Paß, er fand ihn in 
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Orduung und gab fein Visa darauf. Dedön konnte 
mweiterziehen. 

Die zweite Station, wo er wieder feinen Pak 
vorzeigen mußte, war Gyapju. Von da wollte er 
direkt nach Großmwarbein und dann über Szigeth 
nad Galizien hinein. In Gyapju führte man ihn 
in die Wohnung des Regiments: Kommandanten. 
Debön trat mit Taltblütiger Ruhe in den Saal 
und fragte, wem er feinen Paß zu überreichen habe. 

Es waren viele Menſchen im Saal. 

Man fagte ihm, er möge fich gedulden, bis der 
Regiments-Kommandant aus dem Nebenzimmer her: 
auskommen werbe. 

Debön machte während bes Wartend ein fo 
gleichgiltiges Geſicht, als nur möglich. 

Ein Adjutant prüfte mittlerweile feinen Paß, 
verglich die Perſonalbeſchreibung und fagte, der Paß 
ſei ganz in Ordnung, der Herr Oberft werde ihn 
ſogleich vifiren. 

Da kommt er jchon. 

Beim Anblid des hereintretenden Dberften 
durchzuckte jeden Nerv Dedöns ein elektrifcher Schlag. 
Der eine Bol dieſes eleftriihen Stroms war Freude, 
der andere Schreden. 


M. Iötai, Die Söhne x. IV. 6 
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Der vor ihn hintretende ruſſiſche Oberſt war — 
Leonin Ramiroff. 

Leonin hatte fi in den verfloffenen Jahren zu 
einer martialifhen Geftalt herausgewachſen. Statt 
des jugendlichen Leichtſinns ſchwebte jeßt auf feinen 
Zügen militärifhe Strenge. 

Der Adjutant fagte ihm, es fei hier ein Paß, 
den Mr. Algernon Smith viirt wünjde. Der Paß 
fei in Ordnung. 

Leonin fhrieb feinen Namen Hin, und nahm 
dann den Paß, um ihn D.dön zu überreichen. 

Dedön fühfte jeden Tropfen Blut in feinen 
Adern erftarren, als jeine Augen diefem fharfen, 
durchdringenden, prüfenden Blick begegneten. 

Leonin blich in fteifer Haltung und gebieterifher 
Entfernung vor ihm ftehen, und rief ihm von dort 
in rauhen, ftrengem Tone englifh zu: 

„But you are not Mr. Algernon! You are 
Sire Edmund Baradlay.“ 

Debön glaubte, er müſſe in bie Erbe ver- 
finten. 

„Wie?“ fagte er engliſch zu Leonin, „Du könn⸗ 
teft mich verrathen ?“ 

„Ich nehme Sie gefangen.” 

„Du, Leonin Ramiroff, mit dem ich ein Herz, 
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eine Seele war; Du, der in Wetterſtürmen, unter 
verfolgenden Naubthieren mein treuer Begleiter ges 
wefen; der ſich mir nadhgeftürzt unter die Eisdede 
des Stromes, um mit Gefährdung bes eigenen Lebens 
mich herauszuholen?“ ... 

„Damals war ich Garde-Lieutenant,“ antwortete 
Leonin eiſig kalt. 

„Und jetzt willſt Du mich meinen erbittertſten 
Feinden ausliefern, mich in den ſchmachvollſten elen—⸗ 
deften Tod jtoßen, mich dem Hohngelächter des 
Siegers preisgeben 2” 

„Jetzt aber bin ih Garde-Ulanen-Oberſt.“ 

Damit riß er den Reifepaß entzwei und warf 
ihn unter den Tiich. 

„Führt ihn ab und ſtellt ihn unter Bewachung.“ 

Der Adjutant nahm Dedön beim Arm und 
führte ihn ab. 

Ale Zimmer des Hauſes waren voll von Dffis 
zieren und deren Dienern; für den Gefangenen war 
fein anderer Ort aufzutreiben, al3 eine Holzfammer, 
die aus einer an den Stall angebauten Bretterbube 
befand. 

Dort ſchloß man Dedön ein und ftellte einen 
Ulanen mit feinem Karabiner als Schildwache 


davor. 
6* 
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Der zu Voden Geworfene, in den Staub Ge: 
treteme, der fi) von feinem Orte nicht verſcheuchen 
ließ, iſt immer noch „Etwas“. Das Gefiht der 
Charlotte Eorday war noch von Zorn geröthet, als 
der Henker dem vom Rumpfe getrennten Haupte 
noch einen Fauſtſchlag verſetzte. Auch der abgeſchla⸗ 
gene Kopf iſt noch „Jemand“. 

Der Flüchtling aber, der in bie Falle geräth, 
iſt „Niemand“ und „Nichts“. 

Er hat ſich vertreiben laſſen aus jenem Zauber⸗ 
kreis, innerhalb defien er. auf einem Punkte wenig: 
ſtens ewig unverlegt blieb: im Punkte der Selbſt⸗ 
achtung. Seht hat er auch die ſchon verloren. 

Jetzt Tann er ſchon nicht mehr ftolz vor den 
Henker Hintreten, denn er ift vor ihm geflohen. 

Er ift geflohen und wie die einfältige Wachtel 
in die Schlinge hineingelaufen. 

D, melde ſchreckliche Strafe ift die Demüthi- 
gung für eine momentane Anwanblung von 
Schwäche! Welche ſchwere Sühne der Feigheit! 

Gefangen zu fein, eingefperrt in eine ſchmutzige 
Bretterbube, wie ein gemeiner Deferteur ! 

D, wie erhaben erfchien ihm in feiner jetzigen 
Lage jene ſchwindelnde Höhe des Piedeſtals, von 
dem er herabgeſtiegen! 
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D, daß er noch einmal fi dahin Hinaufzu- 
ſchwingen vermöcte! Wenn er nur jenen Flucht⸗ 
verſuch auslöihen könnte aus feinem Leben! 

In welcher Majeftät ſchwebte ihm jetzt das 
Bild jenes greifen Leidensgenoffen vor, der in dieſem 
Augenblide mit offener Stirn dem ihn juchenden 
Feinde entgegentritt, er fagt ihm feinen Namen und 
mas er gethan. Er bereut e3 nicht. „Victrix causa 
diis placuit, sed victa Catoni,” und damit reicht 
er die Hand Hin, um fie in Felleln fchlagen zu 
laſſen. 

Er aber hockt hier in einem ſchmählichen Käfig, 
darüber ertappt, ſeinen Herrn verläugnet zu haben. 

Auch Apoftel Petrus weinte, als der Hahn zum 
zweiten Mal Trähte. Petrus, von dem doch ge: 
ſchrieben fteht: tu es petra. Und ver Fels hatte 
äuerft gewankt. 

Was aber am fhwerften auf fein Gemüth vrüdte, 
war fein eridütterter Glaube an die Menſchen, an 
Gott! Er hatte ihn verlieren müſſen in dieſer legten 
Begegnung. Der zu Tode gepeinigte Märtyrer 
behält noch einen Seidenfaden in der Hand, der ihn 
emporzieht zum Himmel: ben Glauben an die Une 
fterblichfeit der eigenen Seele, an die Gerechtigkeit 
ienfeits, an die ewige Gottheit. In Dedön's Hand 
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war biefer Faden entzweigerifien. Wenn es gefches 
ben Tönnte, daß ein guter Freund den andern fo 
faltblütig, fo ſchredlich verräth, dann ift al bag 
Gerede von der Seele, vom Jenſeits, von Gott, ein 
grauſames Märchen. Eine Verdammniß giebt es 
nur auf diefer Welt, und auch bie nur für bie 
Gerechten. 

Es war ſchon Abend geworden, und Niemand 
kam Debön aufſuchen; nur die Schildwache wurde jede 
dritte Stunde abgelöft. 

Debön hatte die Weilung, melde der Voften- 
führer der Schildwache gab, durch die Thüre hören 
fönnen. Er verfland ruſſiſch. 

„Wenn er entweichen will, ſchieß' ihn nieder.” 

Um neun Uhr Abends erhob ſich ein Gewitter ; 
der Wachtpoften wurde damals wieder ahgelöft. 

Der Regen ftürzte in Strömen herab, der Blig 
ſchlug zweimal in ber Stadt ein; Debön konnte 
beim Leuchten des Blitzes durch die Bretterrigen 
iehen, wie der Wache ftehende Soldat draußen im 
Ungewitter unbeweglich daftand, das Geſicht auf die 
Thüre feines Käfig’s gerichtet, den Karabiner zum 
Schuß bereit. Der Gußregen riefelt an feinen Klei- 
bern herab, er fteht bis an die Knöchel in Koth und 
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rührt keinen Fuß. So wird er dort ſtehen, bis er 
wieder abgelöjt wird. 

Das Gewitter zieht weiter, immer entfernter 
leuchten die Blige. Jetzt wird es ftodfinfter. Die 
Thurmuhr ſchlägt elf. Im Stall ſchnarchen bie 
Reiter; neben dem Stall iſt ein Schoppen improvi⸗ 
ſirt, dort ſtampfen die Roſſe der Koſaken. Dedön 
hört dies Alles ganz deutlich. 

Da kommt es ihm vor, als würde Jemand 
ihn bei ſeinem Namen anrufen; leiſe, im Flüſterton 
eines Träumenden. 

„Mein Herr Baradlay.“ 

„Ber ſpricht zu mir?“ 

„Jch.“ 

Es war die Schildwache. 

„Auch Du kennſt mich?” 

„Herr! erinnerft Du Dich an den Imſchik, 
der auf der Mohilewer Steppe mit Dir greift ift? 
Als die Wölfe uns freffen ‚wollten. Du haft mid 
nicht verlaffen, aud ich werde Dich nicht verlaffen. 
Rückwärts in Deinem Verſchlage ift ein Brett oder 
und läßt fi von der Stelle ſchieben. Das vierte 
Brett. Dort kannſt Du hinaus. Dahinter ift ber 
Schoppen, in dem die Kofalenpferde angebunden 
find. Das meinige ift auch aufgezäumt. Du Fannft 
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es an ſeinem weißen Schweif erkennen. Es iſt der 
beſte Renner von allen. Setz' Dich darauf. Rüd- 
wärt3 ift der Garten und dann freies Feld. Jage 
dem Sturm nad. Er ift ein guter Führer. Er 
treibt gut. Er folgt ber richtigen Spur. Vor mir 
fürchte Dich nit. Ih werde nah Dir ſchießen. 
Ich thue, was meine Pfliht. Dafür Yann ich nicht, 
daß Dein Gefängniß eine ſchlechte Seitenwand bat. 
— Roh ein Wort. Wenn Du Did auf mein 
Pferd fegeft und willft, daß es im Galopp laufe, 
fo drück' ihm die Nniee in die Weichen, aber ſchlag' 
es nicht. Wenn Du es fhlägft, jo bleibt es ftehen, 
und je mehr Du es fchlägft, um fo weniger rührt 
e3 fi von der Stelle. Viele Pferdediebe find da⸗ 
mit ſchon übel angelommen. Ruf es Liubiga. 
Es bört fich gern bei diefem Namen rufen. Wenn 
Du ihm fagft: „Hurrah Liubiga!” fo fliegt es dahin 
wie der Wind.” 

Debön. fühlte neues Leben in feiner Bruft. 

Wenn er fi nicht den Tod des freien Mannes 
gewählt bat, der Aug’ gegen Auge mit offener 
Stirn dafteht, fo wählt er fi) wenigftens den Tod 
des freien Raubthieres, das auf der Verfolgung er: 
legt wird; wenigſtens erreicht ihn nicht der Tod 
der Maus, die in der Falle erſtickt wird. 
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Er beeilte ſich der Anweiſung feines einſtmali⸗ 
gen Imſchik zu folgen. 

Er fand das loſe Brett, das nur durch einen 
Ioderen Nagel feſtgehalten wurde; er hob es heraus, 
und zwängte fi durch die Deffnung. Durch dieſe 
gelangte er in die improvifirten Schoppen. Die 
Koſaken ſchliefen alle neben ihren Pferden einen tiefen, 
narkotiſchen Schlaf. Er gelangte zu dem Pferb 
mit dem weißen Schweif, neben dem Niemand jchlief. 

Oedön feßte fi auf das Pferd und manbte 
«um. 

Dann prefte er es mit den Anieen zufammen 
und flüfterte ihm in's Ohr: 

„Hurrah Ljubitza!“ 

Das Pferd ſprengte den Garten hinab. 

Bei dem Lärm des Pferdegetrampels ſprang 
die Schildwache vor und legte das Gewehr an, vor⸗ 
her aber murmelte er in den Bart: „heiliger Georg, 
beſchütze ihn!“ und dann ſchoß er ihm nach. 

Auf den Knall des Schuſſes ſprangen alle 
Schläfer auf die Beine. 

„Was iſt geſchehen?“ 

„Der Gefangene iſt entflohen.“ 

„Ihm nach!“ 

Ihrer zehn, zwanzig warfen ſich auf's Pferd 


— 90 — 


und fegten ihm nad. Sie ſchoſſen nad ihm in der 
finftern Nacht. Bei dem Aufleuchten ein und des 
andern Bliges fahen fie auch den Schatten des Reis 
ter? über die Ebene fliegen und jagten Hinter 
ihm d’rein. 

Der gute volhyniſche Hengit hatte aber ſchon 
den Gemitterfturm eingeholt, und ber ift ein guter 
Neifegefährte; allmälig hüllte er den Flüchtling in 
feinen Regenmantel ein; er übertönte mit feinem 
Donnerrollen das Hallohgeſchrei der Verfolger und 
das Getrampel der Pferde. Er nahm Partei für 
den Fliehenden. 

Sie fingen ihn nicht. 


Serhster Band. 


vo. 
Daresn Google 


Erttz Bapitıl, 


Nadir. 


Wer einmal zu laufen angefangen hat, den er⸗ 
greift die Luſt am Laufen. Sie reißt ihn mit ſich 
fort, wie der Wirbelwind, wie der Waſſerſtrudel, wie 
der Schwindel. Er iſt verſeſſen auf's Laufen. 

Die Morgendämmerung fand Dedön mitten auf 
der Haide. Mitten auf einer flachen, unbewohnten 
Ebene. Ringsumher nichts als eitel Erde und 
Himmel. 

Am Himmel jehwebt Freifend ein Steppenabler; 
über die Haide trabt ein einfamer Reiter. 

Auf der Haide ift nirgends ein Weg zu fehen. 
Es ift eine fahle, einförmige Steppe. 

Nur in großer Entfernung erblidt man zwei 
einander zugeneigte Brunnenfchwengel, die zufammen 
ein großes lateiniſches M bilden. Soll das vielleicht 
‚‚Memento mori!“ bebeuten? 


— 4 — 


Dedön lenkte ſein Pſerd auf die Brunnen— 
ſchwengel zu. Auch das Pferd ſchien durſtig zu 
ſein, denn es fing an, ſchneller zu traben. 

Beim Brunnen angelangt, ſchöpfte Dedön Waſſer 
mit dem Eimer; er tränkte Ljubitza und warf ihm 
dann die Zügel über den Hals. Mag er weiden gehen 
und ſich etwas fuchen auf der Haide. 

Nur daß dies eine fehr ungaftlihe Haide war. 

Die heiße Eommerfonne hatte bie Oberfläche 
des Bodens zu einer Krufte ausgebaden, die voller 
Riſſe war. Um den Brunnen herum mochte einmal 
eine fumpfige Stelle geweien fein; man fieht e8 noch 
an ben eingebrüdten Hufſpuren ber Rinder, aber 
die ringsum fümmerlich vegetirenden Tormentillen 
bereuen es offenbar, daß fie, dem Frühlingsmoraft 
vertrauend, ihre filbernen Blätter getrieben. Weit 
bin dehnt ſich unabfchbar ſodahältiger Steppenboden, 
der nicht? hervorbringt, als Chamillen und überall 
fortlommende Euphorbien, die üppig wuchern, deren 
mit giftiger Milch getränktes Kraut jedoch von jedem 
Gethier als Nahrung verſchmäht wird. 

Von einem Wege ift feine Spur; man fieht 
nirgends ein Wagengeleife. 

Dedön hatte Zeit, fi hinzuſetzen auf das nichere, 
Brunnengeläuder umd von bort in die Welt hinaus- 
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zuſtarren, während Ljubitza ſich ausruht und mit der 
Illuſion zu weiden auf der Steppe umherirrt. Dort 
iſt nichts zu finden. 

Dedön hatte inmitten dieſer Einöde das Gefühl, 
als wäre er jetzt ein Staubkorn. 

Ein Staubkorn, das denkt, fühlt und ſich er— 
innert. 

Sich daran erinnert, daß es vorgeftern noch 
ein Beltandiheil eines lebenden Rieſen geweſen. 
Der Riefe ift zufammengebrocdhen, zu Aſche geworben 
und jedes einzelne Staubforn defielben, das im 
Winde umbertreibt, weiß und fühlt feinen Tod und 
lebt fort nad) dem Tode des Ganzen. 

Am Horizont fehaufelt die glühende Luft eine 
Fata Morgana. Ein aufftcigender Hügel, von ber 
Luft rücgefpiegelt, erſcheint als ſchwimmende Inſel, 
als eine grüne ſchattige Meeresinfel. Aber au 
das ift Täuſchung: felbft die Natur lügt. 

Wie vicle Größen haben plöglich ihr Ende er: 
reiht. Waren auch fie nur ein Trugbild? 

Der riefige Kampf mit feinen geſchichtlich dent- 
würdigen Siegen — er war und ift in das Nichts 
aufgegangen. 

Wird jegt die Aufgabe fein, das Alles zu läug⸗ 
nen, als wäre e3 gar nie geweſen? 
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Bei dieſem Gedanken ergriff Debön ein un— 
widerftehliches Verlangen, fortzulaufen von der Erde, 
bei der Nacht zu laufen, im Traume zu fliegen, nir⸗ 
gends zu raften: vor fich felbft zu entfliehen. 

Aus feinem Hinbrüten wedte ihn Pferde— 

gewieher. 
Er ſah umher. Das wachſame Koſakenrößlein 
hatte einen herankommenden Reiter wahrgenommen 
und gab dies durch fein Wiehern fund. Zugleich 
tam es berbeigelaufen, als wollte e8 zu weiterer 
Flucht fi anbieten. 

Mit dem Ellbogen auf den Sattel geftüßt, er- 
wartete Dedön ben fi nähernden Reiter. Ein 
Feind kann e3 nicht fein. Der irrt nicht einfam 
umher. Das ift ein Neifegefährte, irgend ein 
Flüctling wie er, welher der Hand des Schidjals 
zu entrinnen fucht. 

Auch er nimmt feine Richtung auf den Brunnen 
zu, dieſen Leuchtthurm der Wüſte. 

Auf tauſend Schritte Entfernung konnte man 
ſchon ausnehmen, daß dieſe Geſtalt irgend einer zer— 
ſprengten Guerillaſchaar angehöre. Vom runden 
Hute ſtach das rothe Band grell ab. 

Als die Geſtalt näher herankam, erkannte fie 
Dedön. Es war Gregor Bokſa. 


— 97 — 


Er empfand ſogar Freude über dies Zuſammen⸗ 
treffen. Ein befanntes Gefiht in der. Eindbe, 

Zwar ift e8 der Legten Einer, für den Debön 
eine freundfchaftliche Zuneigung fühlt; doch ift nicht 
felbft das viel werth in einer Zeit, wo fein befter 
Freund ihn fo Herzlos verrathen hat? 

Er grüßte den Heranfommenden .... 

Ob ſich der freute, als er Debön erblidte! 

„Suche, gnädiger Herr! Das ift ſchön, daß 
ih Sie Hier finde. Der Himmel fegne Sie! Das 
war geſcheit von Ihnen, daß Eie fi) davongemacht 
haben. Dort draußen über dem Rafen find jept 
ſchlechte Zeiten. Ich felber bin nur mit fehwerer 
Noth entkommen.“ 

Damit ſtieg er vom Pferd und klopfte ſein Thier 
auf den Nacken. 

„Ja, wenn meine Schecde nicht jo wacker aus- 
gehalten hatte, wär' ich beinah' in die Hundekammer 
gerathen. Stellen Sie ſich vor, gnädiger Herr, wie 
ich ſeh', daß ſchon Alles aus iſt und die Waffen 
geſtreckt werden, denk' ich mir: aber die hundert 
Ochſen, die ich unter meiner Hand habe, ſoll der 
Ruf’ nicht umſonſt kriegen. ch treib' alſo die Dchfen 
bis nad Großmwarbein durch den Belenyejer Wald. 


Ich brenn’ mir von meinem Dolmäny bie golbnen 
M. Istal, Die Edhne x. IV. 7 
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Borten herunter, verftede Säbel und Piſtolen im 
Wald, und ſprech dann vor beim Ruſſen! Ich hab’ 
hundert Dchſen, wenn er will, verfauf ich fie ihm. 
Der dumme Ruſſ' geht auf den Leim, handelt erſt 
nicht Lang, fondern nimmt bie Ochien zu dem Preis, 
wie ich fie gehalten und giebt mir dann eine Anwei⸗ 
fung, ich fol nur hingehen zum Herrn von Rideg- 
vAry, der wird mir das Geld auszahlen.” 

„Iſt Ridegraͤry in Großwardein?“ frug Debön 
haſtig. 

„Freilich iſt er dort. Aber ich hab' mich gehütet, 
zu ihm hinzugehen, ſondern war froh, als ich wies 
der auf meinem Echeden faß, und bin davon gejagt, 
daß kein Hund und feine Kae eine Epur von mir 
gefehen hat. Hol’ der Teufel das Geld. Herr von 
Ridegvüry, na, der würde mich ſchön mit Heiner 
Münze ausgezahlt haben.“ 

Debön fühlte feine Bruft von einer ſchweren 
Laſt erleichtert. 

Wenn Rideguäryg in Großwardein ift, dann 
verdankt er ja Lenin Namiröff zum zweiten Mal 
fein Leben, denn wenn diefer ihn nicht unterwegs 
abfängt, fo wäre er Nideguäry gerade in den Nahen 
gerannt. Wie, wenn Leonin dies wiflend, ihn beö- 
bald feithielt? Vielleicht, daß auch die nächtliche 
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Entweichung fein Werf war. Vielleicht bat er fel- 
ber den Imſchik angeftiftet, ihm zur Flucht behilf- 
lich zu fein. Vielleicht hat er gerade jegt als fein 
treuefter Freund ſich erwieſen. Möglih, daß es fo 
war. Wenn aud in ruifiiher Manier, bat er fi 
doch ebel gegen ihn benommen. 

Möglih, daß es auch nicht jo war. Dedön 
jedoch Hammerte fi an die andere Möglichkeit, denn 
fie gab ihm feinen Glauben wieder. Seinen Glau- 
ben an Gott und die Menichheit, an die ewige Ge— 
rechtigkeit und die ewigen Gefühle, 

In diefer Erklärung feiner wunderbaren Flucht 
fand er die Ruhe des Fatalismus. Jeder Menſch 
bat feine Miſſion. Es giebt Menſchen, denen das 
Schickſal befiehlt zu leben. Wer weiß, wofür es fie 
aufbewahrt. 

„Ich bin Ihnen fehr dankbar dafür,” fagte 
Debön, „daß Sie mir mitgelheilt haben, wo Nideg- 
vary ſich gegenwärtig befindet. Auf der ganzen 
Welt ift er der Einzige, dem ich ausweiche, dem ich 
mich nie ausliefern werde.” 

„Und was wollen Sie thun 2” 

„Ich werde den nächſten beiten öſterreichiſchen 
General auſ ſuchen und ihm fagen, wer I bin. Er 
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fol abrechnen mit mir. Ich werde meine Schuld 
zahlen.“ 

Diefe Anfiht fand keineswegs Beifall in den 
Augen Gregor Bolja’s. 

„Mein Herr, das ift fein geſcheidter Einfall. 
Bewahre! Ih bin ein einfältiger Menſch, aber 
das unterfchreibe ih nicht. Wenn der Sieger noch 
in ber erften Furie ift, thut man gut daran, ihm 
nicht in den Weg zu kommen; wen er zuerft trifft, 
den zermalmt er. Wozu diefe Eile?” 

„Ich werde mich doch nicht Jahre Tang in deu 
Rohrfeldern verfteden follen, unter die herum: 
ftreichenden Betyaͤren gehen und mid von einer 
Markung in die andere verfolgen laſſen?“ \ 

„Ich fage nicht, daß Sie dies thun follen, ob- 
wohl id für meine Perfon kaum etwas Anderes 
thun werde; aber ih halte dafür, daß ein fo nobler 
Herr wie Eie, der die Negeln der guten Geſellſchaft 
Tennt, fo viel thun kann, daß er nicht früher wohin 
geht, ala bis man ihn einladet.“ 

„Und fo lange fol id) im Kukuruz mein Lager 

" auffchlagen, bis mir nicht ein Einladungsſchreiben 
zufommt 2“ 

„Das fage ich nit. Den Henker auch follen 

Sie im Kukuruz liegen. Haben Sie denn nicht ein 
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ſchönes herrſchaftliches Kaftel? Gehen Sie nad 
Haufe, und warten Sie dort mit aller Kommodität 
ab, wie es einem Herrn von ihrem Range geziemt, 
bis man um Sie fhiden wird.” 

„Um mir fo das Beil, das mein Haupt vom 
Rumpfe trennen fol, aud noch durch den täglichen 
Anbli meiner Mutter, meines Weibes und meiner 
Kinder zu vergiften? um meine Scele martern zu 
laſſen von einem Glück, deſſen Tage und Stunden 
gezählt ‚find, und, wenn fie mich endlich fort: 
ſchleppen, das Jammergeſchrei Derjenigen hören zu 
müffen, die mir die Theuerften find auf diefer Welt? 
Nein, ſelbſt mein ärgfter Feind würde mich zu 
einer folden ausgefuchten Tortur nicht verurtheilen 
wollen.” 

„Bann haben Sie ihre Familie zulegt geſehen?“ 

„Es find ſchon vier Monate verfloffen, ſeitdem 
ih das legte Mal in Nemesdomb war.” 

„Alfo noch vor den großen Schlachten?“ 

„Wo hätte ich Zeit finden follen zu einem Aus- 
fluge dahin?“ 

„And wann waren Sie auf der Körös-Inſel ?“ 

„Roh nie, Diefen Eommer:Luftfit ‘hat mein 
feliger Vater erft am ſich gebracht, während ih im 
Auglande mich aufhielt, und, feitbem ich zurück bin, 
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batte ich noch feinen Sommer, wo id an eine Er= 
holung hätte denken können.” 

„But. Ich glaube Sie ganz zu verfiehen. Ich 
begreife mit meinem Bischen Verftand, daß einem 
Herrn von fo'her Bedeutung wie Sie, es nicht 
einerlei fein fann, mit wem und wie er Fapitulirt. 
Sie wollen nit, wie ein gehegtes Wild, eingefan- 
gen werben; nicht unter dem Hohngelächter des 
Feindes mit auf den Rüden gebundenen Händen 
ſich einführen laſſen. Aber, erlauben Sie mir, daß 
ich mit meinem einfältigen Verſtand aud) ein. Wört- 
lein zur Sache ſpreche. Wie wär's, wenn Eie fi 
meiner Führung anvertrauten? Ich werde Sie durch 
Einöden und Sümpfe einen Weg führen, auf dem 
wir feiner menſchlichen Seele begegnen, und Sie in 
dad Haus eines meiner Bekannten bringen, das ge: 
rade nit an der Etrafe liegt. Dort ſchreiben Sie 
einen Brief direkt an den öfterreihiichen Ober-Feld- 
herren, daß Sie hier find und bier feine weiteren 
Verfügungen abwarten. Wenn er Sie braucht, wird 
er Sie fhon rufen. Wie aber, wenn er Sie gar 
nicht rufen würde? Es Löunen inzwiſchen taufend 
Dinge gefchehen. Warum wollen Eie dem Unglüd 
entgegenlaufen? Warten Eie, bis es ſelbſt um Eie 
fonmt, und laflen Sie aud bis dahin ihre Tabaks—⸗ 
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pfeife nit ausgehen. Wenn ich ein großer Herr 
wäre, ih würde es fo anftellen.” 

„Ich nehme das Anerbieten an. Ich will nah 
Ihrem Kopfe handeln. Den meinigen habe id 
ohnehin fon verloren. Bringen Sie mid, wohin 
Sie wollen.” 

Debön fah gebaufenvoll einer Brachdiſtel nach, 
welche ein Windſtoß vor ihm ber auf der Haibe 
trieb. Welch elendes Ding wird aus diefer Pflanze, 
wenn fie losgetrennt ift von ihrer Wurzel. Der 
eine Windftoß treibt fie nah Süden, dann erfaßt 
fie ein anderer Wind und jagt fie nad) Djten. Und 
doch, welch’ herrifches, trotziges, mit feinen Stacheln 
Reſpekt einflößendes. Gewächs war dieſe Diftel, fo 
lange fie noch auf ihrer Wurzel faß! 

Siehe, jegt ift es binnen drei Tagen ſchon der 

- dritte Menfch, der ihn von der Stelle weiterfchnellt. 
Kleine, unbedeutende Menſchen, auf die er zu anderer 
Zeit gar nicht gehört hätte, und bie ihn jetzt bald 
vor, bald rüdwärts treiben auf der dürren Haide, 
"wie der Wind die Brachdiſtel. Talerofy, der Im: 
ſchik und Bokſa. 

Es iſt der Fluch gefallener Größen, ſehen zu 
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müffen, wie die Heinen Leute fo groß geblieben find, 
als fie vorbem geweſen. 

Debön Baradlay fand etwas an Gregor Bolfa, 
worum er ihn beneiden fönnte. Daß er aud) jegt noch 
Gregor Bolja ift. . 

„Alſo zäumen wir unfere Pferde auf und dann 
machen wir ſachte weiter.” 

Die Fata Morgana war heute beſonders prahles 
riſch aufgelegt; fie zeigte Palmenwälder am Horis 
zont, und doc ift dort weiter nit? als Sumpf. 

In der Nähe des Sumpfes ift ein breiter Strich 
Boden von Soda bededt, welche das ausgetretene 
Waſſer dort ausgewafchen hat, und mit dürren röth- 
lihen Halmen ſchütteren Seegrafes bewachſen; da: 
zwifchen einzelne Binjen, die au, wenn fie blühen, 
wie verborrt ausfehen. 

Dort jedoch, wo das Waller anfängt, beginnt 
aud das Leben. 

Eine ſchreckliche Wildniß, die in ihrem Schoße 
eine ung fremde Welt birgt. 

Ein Schilflabyrinth, defien bärtige Halme wie 
eine Teufeldinat im Winde auf: und niederſchwankt 
— unfruchtbare Aehren, die fein nährendes Korn 
fpenden. 

Und drinnen herricht geheimnißvolle Stille und 
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melancholiſches Geflüfter. Das Geflüfter if das 
Rauschen des vom Winde bewegten Rohres, die Stille 
aber ift der Tagesihlaf. Für die Sumpfbewohner 
ift der Tag die Nacht. 

Wer es wagt, in biefes ftille Reich einzubringen 
und in feinen Verfteden umherzuſchweifen, der muß 
Kopf und Herz auf der reiten Stelle haben. 

Bokſa kennt ſchon die Wege und Stege. Er ift 
dort daheim. Zu hundert Malen hat er die Rohr: 
lichtungen ſchon durchwandert. Ihm ift jede Sumpf: 
wieſe bekannt, die für das geſtohlene Dechslein ein 
ſicheres Verſteck bietet. Er weiß, auf welchem Nohr⸗ 
bruch man die Moraſtſtellen umgehen kann, deren 
Schlamm bodenlos; wo der ſchwankende Moorboden 
Roß und Reiter zu tragen im Stande iſt. Wer in 
dem Schilf⸗Sumpf verirrt, der verſinkt unrettbar, 
keine ſalomoniſche Weisheit hilft ihm heraus; er wird 
die Beute der Blutegel und Krebſe! Und auch die 
Stellen find Bokſa bekannt, wo es mitten im Mo— 
raſt Herbergen giebt, in denen der Wanderer ans⸗ 
ruhen kann, wo bie Pferde eine Weide finden und 
der Reiter eine Rohrhütte. 

„Wer mir nachfolgt, braucht ſich nicht zu 
fürchten.“ 

Gregor Bokſa ſagte dies fo ſtolz, als fühlte er, 
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daß bier auf biefem Boben er jegt der Herr ift. 
Hier beginnt das Reich, das noch feinem Herricher 
Unterthan, das noch Niemand erobert hat, vor dem 
alle Feldherren des ruſſiſchen Czaren Halt machen 
müflen. 

Er aber ift dort zu Haufe! 

Die Pferde wateten manchmal bis an bie Bruft 
im Waſſer. An manchen Stellen mußten fie über 
einen ganzen Fluß ſchwimmen. Es war nirgends 
ein Weg. Dem Betyären bienten nur die ſchwanken⸗ 
den Sumpfgewädhle, die Blätter des Webbegrafes 
als Wegweifer, an denen er erfannte, wo das 
Waſſer fiheren Boden hat, und mit wunderbarer 
Drientirungsgabe ſich zurechtfand in der Einförmig- 
keit diefer Wildniß. 

Manchmal kam er dann in eine bekannte Fährte 
hinein,” wo er nicht einmal auf das Pferd Acht zu 
haben braudte. Das wußte bier den Weg ſchon 
ſelber. 

In einem ſolchen Falle pflegte dann Bokſa ſich 
auf feinem Pferde umzumwenden und feinen Reife 
gefährten mit allerlei Reden zu unterhalten. 

Er ſagte ihm, daß noch lange nicht aller Tage 
Ende fei. In feinem Kopf befand fih rin ganzes 
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Kaleidoſtop bunter Traumbilder, die wirr durchs 
einanderftoben. 

Die Feftung Komorn hält fi noch und kann 
fi) noch durch dreißig Jahre halten. Und fie wird 
es aud. Bis dahin dreht fi die Welt noch einmal 
um!“ 

„Im ſchlimmſten Falle, wenn die Befagung fig 
ergiebt, wird fie in der Kapitulation eine allgemeine 
Amneftie fih ausbedingen.“ 

„Es ift mehr als gewiß, daß der ruſſiſche Kai— 
jer zur Bedingung gemacht hat, daß nad) dem Siege 
Niemand verfolgt und die alte Verfaflung wieder 
hergeſtellt werde.” 

Es hat die größte Wahrſcheinlichkeit für fi, 
daß die Rufen und bie Defterrreicher ſich jegt in 
die Haare fallen werden; fo erzählen die ruſſiſchen 
Offiziere felbft. Das wird den Dingen wieder eine 
neue Wendung geben.” 

„Dann find ihrer noch Viele, welde die Waffen 
nicht abgelegt haben, fondern in die Wälder und 
Sümpfe gegangen find, um von dort einen Guerilla 
krieg fortzuſetzen.“ 

„Die Matadore flüchten fi in die Türkei und 
rufen bie Türken in’3 Land, wie zur Zeit Tölöly’s. 
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Der Türke ift der unverföhnlice Feind der Ruſſen. 
Er kann feinen Beiltand nicht verfagen.” 

„Hinter der Türkei ftedt England und Frank: 
rei; die werben Rußland den Krieg erflären.” 

„Die Krone von Ungarn wird dem jüngften 
Sohn der Königin von England angetragen und er 
wird fie annehmen.” 

„In Aſien find noch fieben ungarifche Heeres: 
haufen, die daheim geblieben find im alten Vater⸗ 
lande. Der alte Méßaͤros ift hinaus gereift und 
bringt fie herein. Jedes Lager zählt breißigtaufend 
Streiter.” 

Und alles das fagte Bokſa mit der felienfeften 
Ueberzeugung fanatii den Glaubens zu Debön Ba⸗ 
radlay. 

Dedön widerſprach nicht, ſondern dachte nur 
bei fi: 

„Wird diefer heilige Wahnfinn einmal auch 
über mich kommen?” 

Gewiß. 

Gab es doch ohne Ausnahme keinen unter uns, 
der nicht bis zu einem gewiſſen Grade wenigſtens 
von den Hallucinationen dieſer aberwitzigen Traum⸗ 
geſichter wäre heimgeſucht worden. 

Nahmen wir doch ſelbſt zu dem „Tiſchſchreiben“ 
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unfere Zuflucht, und befragten die „Klopfgeifter,” 
mag aus und werden wird. 

Wir beuteten unfere Träume, 

Ver? — Wir Alle! 

Der Unterſchied lag nur darin, daß die Einen 
zu verheimlichen verftanden, daß fie ſchon von ber 
Krankheit angeftedt find, während die Andern fein 
Geheimniß daraus machten. 

Es war dies das fchredliche Phantafiren einer 
todtfranken Nation! D, es hat lange gedauert bis 
zur Genefung! 

Ueppiges Gras mit Schnedenklee vermifcht, be 
deckte den Boden, die Pferde fanden ein gutes Lager. 

„Fühlen Sie nicht etwas?” fragte Bokſa. 

„Was denn?“ fragte Debön, der bie Frage 
nit verftand. 

„Zum Beifpiel Hunger.” 

„Den Tann ich lange ertragen.“ 

„Wir werben uns glei nad etwas umjehen. 
Das Waſſer pflegt nicht leer zu fein.“ 

Gregor Bokſa zog feine Stiefel aus, ſchürzte 
Äh auf und watete im Waller am Ufer herum. 
Nah einigen Minuten. kehrte er: zurück; er hatte 
feinen Hut vol mit Krebfen. 
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„In den Monaten ohne „R“ find fie ſehr gut.“ 

Dann errichtete er über einer Grube, die er zu 
einem Keſſel ausgehöhlt hatte, einen runden Scheiter⸗ 
haufen aus Binjenreifig, warf die Krebfe hinein und 
zündete mit einem brennenden Feuerſchwamm, ven 
er in ein bürres Heubüſchel ftedte, den Scheiter⸗ 
haufen an. Als er dann die Loderaſche wegräumte, 
waren bie Krebfe ſchön roth. Sie waren gebraten. 

Er holte fie heraus und legte fie vor Debön 
auf den Rajen. 

Tann ging er mit gutem Beifpiel voran und 
fing an, die Krebfe zu verſchmauſen. 

Debön rührte fie nicht an, obwohl Bokſa nicht 
mübe wurde, zu verſichern, es gäbe nichts Beſſeres. 

Als er mit ihnen fertig war, fagte er zu Debön: 

„So wird das nicht gehen. Wir brauchen noch 
vierundzwanzig Stunden, um an ben Drt zu ge 
langen, wohin ich Sie bringen will. Sie haben feit 
geftern nicht? gegeilen, Sie werben mir unterwegs 
liegen bleiben. Ich fche ſchon, Eie verſchmähen die 
Delikateſſen, die fi ung am Wege darbieten. Mein 
Magen ift daran ſchon gewöhnt. Ich Habe ſchon 
fünf Tage von rohen Echneden und Waſſernüſſen 
gelebt. Für einen vornehmen Magen iſt das freilich 
nichts. Aber ich werde Rath Schaffen. Zwei Stun: 
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den Wegs nördlich von hier liegt Komaͤdi. Ich werde 
einen Epazierritt dahin machen, Sie aber bleiben 
bier und erwarten mid. Unterdeflen lönnen fie ein 
Schläfhen machen, nur laſſen Sie dag Feuer nicht 
ausgehen, damit c3 die Mücken verfcheudt. Ich 
weiß, Sie haben ohnehin ſchon viele Nächte nicht ge- 
ſchlafen. Bis zur Abenddämmerung fehre ich mit 
Lebensmitteln zurüd. Dann humpeln wir im ſchönen 
Mondicein weiter. Iſt's Ihnen fo recht 3” 

Dedön war mit Allem einverftanden. Nach 
dem großen Shlage fhien er feinen eignen Willen 
mehr zu haben. 

Bokſa zäumte alſo geſchwind auf und verſchwand 
in nö.blier Richtung hinter dem Rohrgebüſch. 

Jetzt erit begann Deodn die Wucht der Einſam⸗ 
feit zu empfinben. 

Er war außerhalb der Welt. 

Allein auf einer Inſel, die nicht mehr als zwan= 
sig Klaftern im Umfang haben mochte, 

Auch die Vegetation diefer Inſel iſt eine ſolche, 
die, gleich einem aus der Geſellſchaft Nerftoßenen, 
wet ihrem üblen Leumund ſich aus den menſchen⸗ 
Bewohnten Gegenden in die Einſamkeit geflüchtet hat. 

Dort prangt ber mörderifche Waſſerſchierling, 
die Judenkirſche mit blutrothen Beeren, die blau- 
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blattrige giftige Geiſſe, der ſchwimmende Froſchlöffel, 
das Schwindel erregende ſtinkende Siſon, die betäu= 
bende Rebendolde, die finſter drohende ſchwarze Nies⸗ 
wurz, wie eine aus Räubern und Moördern zufammen= 
gewürfelte lichtſcheue Bande, welche bier in geheis 
mer Verſchwörung gegen alles Lebende ihre Ver— 
nichtungspläne auskocht. 

Und dieſe Sumpfeinöde iſt eine rings ab⸗ 
geſchloſſene Welt. 

Die hutgroßen lederfarbigen Blätter und tulpen- 
artigen Blüthen der auf der Waſſerfläche ſchwimmen⸗ 
den Nymphäen find ein fiheres Zeichen, daß Hafter- 
tief noch fein Grund zu finden, und die gelbe Blume 
der Sumpflilie verfündet von weitem, daß ber Bo: 
den hier tiefer Schlamm ift. 

Welch wunderbares Gefängniß ift doch bie 
Urwildniß der Natur! 

Dedön Baradlay ift bier fo gut eingeferkert, 
wie auf den Bleidächern Venedigs. 

Und wenn fein weggegangener Führer nicht 
zurüdichtt, wenn er verunglüdt, wenn man ihn 
gefangen nimmt ober verjagt, fo ift es um Detön 
geſchehen. Aus bieiem Sumpflabyrintd findet er 
allein nimmer ben Ausweg. 
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Doch was find ihm, in feiner Stimmung bie 
Schrecken der Einöbe. 
. Die Wildniß begann allmälig fi zu bevöl- 
tern, die tiefe Stille belebte fi, fo wie die Sonne 
tiefer ſank. Ein Rauſchen erhob fi in der Luft. 
Wandernde Reiher flogen über fein Haupt, ihr weis 
Bes Gefieder glänzte in der Sonne; die Rohrbommel 
fing an, aus der Ferne ihre tiefen Töne hören zu 
laſſen; der Waſſerhund heulte vor jeiner Höhle; das 
Geſchrei der Wildenten und Regenpfeifer mifchte ſich 
in das quadende Konzert von Millionen Fröſchen, 
in das von Zeit zu Zeit das Hungerkrächzen des 
Fiſchwürgers einfiel. — Und von nirgendsher ein 
lockenkllang. — Die nächſte Oriſchaft muß fehr 
weit von bier entfernt fein. 

Dagegen fam es Oedön manchmal vor, als 
würde mitten durch dieſes frembartige Stimmen- 
chaos der Waſſerwelt ein dröhnender Schall, der den 
Boden erbeben macht, fi) vernehmen laſſen, als hörte 
man Kanonendonner aus der Ferne, 

‚ Und wieder ein zweites und ein drittes dumpfes 
Krachen! 

Die Hirngeſpinnſte feines Führers fielen ihm 

unwillkürlich ein. 


Es iſt ſchon der dritte Tag, das die Iegte Tampfe 
M. Iötal, Die Edhne x. IV. 
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fhige umgarijcde Armee die Waffen gefrrät und 
den Widerftand aufgegeben hat. Wer kanonirt dert? 

Haben die beiden Verbündeten vielleicht die 
Wuffen gegen einander gefehri? 

Und er fpann diefen Gedanken weiter aus, 
mb verjenkte ſich immer tiefer darein, bis er plötz⸗ 
lich caus feinen Träumereien auffuhr. Alſo fo weit 
ift es ſchon mit mir gekommen? So leicht iſt «8, 
in ber Einjamleit dem Aberwig zu verfallen ? 

Gr ernüditerte ſich wieder. 

Der Tag ging ſchon zur Neige. 

Dein fing an Hunger zu fühlen und zu frie⸗ 
ven. Ju der Mitte der Sumpfgewäfler ift ber 
Abend kühl. 

Und Bokſa fommt no immer nidt zum Vor⸗ 
ſchein. 

Wie, wenn ihm ein Unfall zugeſtohen? Der 
wenn Bolfa abſichtlich ihn im Stich läßt? Diefer 
Menſch iſt einmal vor feinen Augen abgeſtraft 
worden. 

Debön’3 Bruder hat ihn auf die Bart ziehen 
laſſen. Jet kann er fchredlice Rache dafür neh⸗ 
‘men. Gr braucht ihn nur dort zu laffen, wohin er 
ihn gebracht hatte, in der Sumpfwildniß. 

Die Eonne-ging ſchon unter und am erimegen- 





— 416 — 


gelegten Rande des Sumpfes der Mond als große 
Kugel auf. 

Als Dedön in die volle Mondſcheibe ſtarrte, 
erblidte er plöglic darin ein bewegliches Menſchen⸗ 
haupt. Jemand nähert ſich. 

Es mar der Nabe des Propheten Elias, der 
feinem Herrn Brot bringt. 

Bald darauf ertönte das Pfeifen Gregor Bot- 
ſa's. Er pfiff ein bekanntes Schlachtlied. Sept 
war nur mehr die Melodie übrig. 

Debön ſchurte das Feuer, Damit der Heran- 
Tommnende den Weg leiter finde. 

Bolja fam mit einem gefüllten Querſack, der 
von Proviant fttoßte, fr die ganze Erpedition. 

„3% babe Tange auf mic) warten laſſen,“ rief 
er ſchon von Weiten, ehe er noch vom Pierde ge- 
fiegen war. „Aber es wäre bald ſchief gegangen. 
Doch davon fpäter, jet jeden wir zur Mahlzeit.” 

Und damit hob er den Querſack vom Roſſe, 
öffırete deſſen cine Deffnung, holte daraus die mit- 
gebraten Viktualien: ein friſch gebadenes Brot, 
Käfe, Schinken und cine gefüllte Feldflaſche hervor 
ud 'breitete fie vor Dedön auf dem Rufen aus, 
Dann 308 er nod aus dem andern Sadende einen 

g* 
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zottigen Mantel, eine „Guba“ hervor, und warf 
fie Dedön über die Schultern. 

„Das wird gut fein auf den Weg. Ich ſah, 
daß Eie nichts Warmes umzunchmen haben.” 

„Schönen Dank!“ 

„Nicht nöthig. Hat Alles nichts gekoſtet,“ fagte 
Bokſa und lachte heimlich in ſich hinein. 

„Wie fo?" 

„Werd’ ſchon erzählen. Erſt eifen wir. Fürch-⸗ 
ten Sie nicht, ich hab's nicht geftohlen. Eo wahr 
mir Gott helfe, ih bin zu Allem auf die recht 
I&affenfte Art von der Welt gekommen. Ich felbft 
aber habe noch nichts davon angerührt.“ 

Damit warf er fih in's Gras neben die aus— 
gebreitete Guba und lieferte Debön den ſchlagend⸗ 
ften Beweis dafür, daß er von dem Mitgenommenen 
noch nicht geveipert Hatte, indem er folde Biffen 
herunterfäbelte und verſchlang, daß er beinahe 
daran erflidt wäre. 

Mein auch während des Eſſens kam ihm das 
Laden. Er wollte nur noch einen Ehlud thun. 
Dann reichte er Debön den „Kulacs“. 

„Run, jet kann ich fon reden. Ei, ih muß 
meinen Kopf loben. Das war ein kluger Einfall 
von ihm, nad Komäbi zu gehen. Ich bin ſchön 
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angelommen mit meiner Heinen Erpedition. Denken 
Sie einmal, gnädiger Herr, wie ih nad Komäbi 
bineinreite, fpricht Feine Seele zu mir, fondern man 
läßt mich ruhig weiter ziehen bis zum Stadthaus. 
Da fehe ih erft, al3 ih auf den Platz komme, alle 
Wetter, die Stadt ift ja voll von Koſaken, fie krab⸗ 
bein nur fo hervor, von Haus zu Haus; im Stadt: 
haus ift gerade das Hauptquartier. Davonzulanfen 
wor zu fpät. Der Weg war mir überall veritelt. 
Nun, Gregor, jet heißt's Deine fünf Einne zu: 
fammenncehmen, entweder befommft Du fie d’ran 
ober fie Dich.” 

„Nun, und was war das Ende vom Liebe?“ 

„Daß ic fie d'ran bekommen babe. Ich klopfte 
geradezu am Stadthausthore an. Einem Koſaken 
gab ich den Befehl, mein Pferd am Zügel zu halten, 
bis ich zurückkomme und fragte die Wache, wo ber 
General if. Ih weiß nicht einmal, ob's wirklich 
ein General war. Aber ich fiel zur Thüre Hinein. 
Da es mir befannt, daß er fo weit von der Haupt: 
armee weggeſchickt ift, um für basTHeer zu fouras 
given, rückte ich ſogleich mit meiner geftrigen An- 
meijung heraus. 

nein Herr,“ fagte ich zu ihm, „ich Habe Euch 
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Dchſen verkauſt, da iſt dio Auweifung, bezahlen 
Sie mich.“ 

Der Arme erſchrak, er war wie verſteinert. 
& war eine große Summe, die ih won ihm ver⸗ 
fangte. Gr remonſtrirte ein über das andere Mal, 
daß die Hauptlafle in Großwardein fei, dort möge 
ih hingehen; aber um fo mehr beitand ich darauf, 
hier ausgezahlt zu werben. Man fönne nicht ver⸗ 
langen, daß ih einen jo weiten Weg machen ſoll 
Ich wille nit einmal, we Großwardein Tiegt. 
Endlich gab er Mein nach, und fing zu unterhandele 
an. Ich verftand mi zu einem Nachlaß von 
30 PBrocent. Er war fo erfreut darüber, daß er 
mich zuletzt ſogar umarmte. Die 70 Procent hat 
er mir ausbezahlt. Da find fie in meiner Taſche. 
35 Habe Niemanden darum betrogen. Ich habe 
ihnen unfere Dchſen verkauft, die fie mix ohnehin 
weggenommen hätten, wad fie haben erhalten, was 
fie geluuft haben. Dem armen General find: drei- 
Big Proeent davon in die Taſche gefallen. Sie 
werben ihm gut thun, dem Armen; gewiß ift er 
Familienvater und hat Kinder. Der Herr fegne 
ihn bei feinem Ein und Ausgang.” 

Und er fäbelte fih noch eine Schnitte Schinken 
und Brot herunter. 
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Wie beneidete Debön diefen Menſchen um feinen 
Galgenhumor, ven er fich felbft in der ſchreckichſten 
Rataftrophe zu bewahren im Stande ift. 

„And jest brechen wir auf!” 

Der Vollmond war den nächtlichen Pilgern. 
gunſtig. An vielen Stellen des Moraſtes waren. 
auch, fon; ganz: tradene, Lishtungen, in denen man 
afchen vorwärts Kommen Earnte Auch für bag 
Zutter der Pferde war ſchon beffer geforgt. Ueber- 
al war üppig wucherndes Gras, Farrenkraut und 
Brombeergefträud. 

Gegen Morgen kamen fie an das Ufer eines 
Fe. 

Hier, ruhte Gregor Balfa mit feinem Ehüg- 
ling in der Hitte eines ihm bekannten Fiiherk 
aus; der Fiſcher kochte ihmen eine mit Paprika, 
weich gewürzte Fiſchſuppe, und. Bolfa braute eiman, 
Krampampuli dazu. Nah dem Morgenimbiß; wurde, 
Dedön fo von Schläfrigfeit überwältigt, daß er fick 
auf der Binfenmatte ausftvedie und nach breitägie 
gem Wachen und Herumicuen einen exquickenden, 
langen Schlaf that. 

Als er erwachte, ſaß Bokſa dort auf her Thür- 
Ihren. 

„Wie ſpät ift es?“ frug er ihn. 
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„Nicht mehr weit von Sonnenuntergang.“ 

„So lange habe ich geſchlafen? Warum haſt 
Du mid nicht früher geweckt?“ 

„Ei, da hätt’ ich mich gegen den lieben Gott 
verfündigt. Sie waren im Traume daheim und 
ſprachen mit Ihrem Söhnlein.” 

Debön wurde bei diefem Worte fehr traurig. 

Es war nicht ſchwer, feinen Traum zu er= 
rathen. 

Der Weg führte jegt ſchon überal die gemun- 
denen Ufer des Fluſſes entlang. 

Die Ufer des unregulirten Flufles waren 
allenthalben mit Auen gefhmüdt. Wälder, welche 
drei Viertel des Jahres unter Waſſer ftehen, fo 
daß man auf Kähnen in ihnen herumfährt, oder‘ 
zu Pferde fie durchfchreitet, dichte Eichen: und Erlen- 
gehölze, zwiſchen denen das Waſſer fließt, fo daß 
die Fluß-Infeln nur die Fortfegung der Ufer 
waldungen zu fein feinen; bie und da find die 
tiefigen Kronen ber Ufer- und Infelbäume in ein 
ander gewachſen, ſo daß der Strom unter einem 
Laubdache dahin rauſcht. 

Es war ſchon ſpäter Abend geworden, als ſie 
zu einer größeren Inſel gelangten, von der eine 
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Brüde zum nördlichen Ufer, auf dem fie fich be 
fanden, binüberführte. 

„Wir find an Ort und Stelle,“ fagte Bokſa. 
„dies kommen wir gleih zur Wohnung meines 
Bekannten, zu dem ich Sie zu bringen veripro- 
den babe.” 

„Wie heißt er?“ 

„Sie werben ihn ſchon erkennen.“ 

„Werd' ich ihm nicht zur Laft fallen?“ 

„Gewiß nit.“ 

Sie ritten fachte über die Brüde. Dort, wo 
am Brüdenfopf der alte Hain fi zu einer Allee 
öffnet und die mit ihren Wipfeln fi) berührenden 
Rieſenbäume, wie durch ein grünes Kirchenportal, 
den Einblid in das Innere der Inſel geflatten, 
taucht vor ihnen das Bild eines vom Mondſchein 
beleuchteten Kaftel3 auf, defien Wände von Ephen 
und Schlingrofen umfponnen find, die heuer zum 
zweiten Male blühen; neben dem Haus fteht eine 
viefige Linde, daneben glänzt ein azurblauer Teich, 
in deſſen Wafferfpiegel das Haus noch einmal zum 
Vorſchein kommt. 

Debön kam es vor, als hätte er dies Bild 
icon einmal gemalt gefehen. 

In der Beranda des Haufes brannte ſchon eine 
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Lampe uud ber Lichtglanz der beleuchteten Fenſter 
zitterte auf den Wellen des Teiche. 

Die beiden. Reiten ritten ftil auf dem. Kies— 
meg, zum Kaftall. hin. 

Bor der Veranda ftiegen fie ab; ein Reitknecht 
übernahm die Zügel der Pferde und die beiden Au— 
kömmlinge ſchritten die Marmorftufen hinan. 

Und als Dedön Baradlay au der Echwelle der 
Veranda ftand und durch die beleuchteten Fenfter 
einen Blick hineinwarf, fah er dort neben einem 
Tiſch aine junge Frau in ſchwarzem Trauerfleid, 
mit einem fchlafenden Eäugling im Schoß; — eine 
zweite Dame mit einem Gefiht wie aus Marmor, 
die unbeweglichen Blicks in einer vor ihr ausge 
breitetan Bibel las und einen jungen Maun, deu 
einen Keinen Knaben auf dem Knie hielt und ihm 
große Buchſtaben auf einer großen, ſchwarzen Tafek 
vorzeichnete. 

Ale dieſe Geſtalten kamen ihm fo bekannt war. 

In einem Winkel der Veranda liegt ein großer 
Heand, ein Neu⸗Fundläuder, der plöglic; den. Kopf 
bebend und einen kihernden Ton zwiſchen dan. Zäh⸗ 
nen ausftogend, auf bie Thüre losſpringt. Er kann 
laden, wie ein närriichen großer Manſch. Er weiß, 
Ba eu nicht ballen danf, denn her Kleine ſchläft ... 
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Auf das Winfeln des Hundes bliden Alle mit 
erwartungsvollem Staunen nah der Glasthüre. 
Sie können die draußen im Dunkeln Stehenden nicht 
jehen. " 

„Wo bin ih?” ftammelte Debön erſchüttert zu 
feinem Führer. 

„Bu Sue — — — — — — — 


Ameites Fapitel, 
Der nicht gezeigte Brief. 

Debön fühlte ahnungsvoll, daß Derjenige ihm 
ein fehr ſchmerzliches Glüd bereitet hatte, der ihn 
nad Haufe zu feiner Familie gebracht. 

Dies Leben war ein tägliches Sterben. 

Debön hatte, wie er fi) vorgenommen, gleich 
nad feiner Ankunft zu Haufe, dem mit unbefchränf: 
ter Vollmacht ausgerüfteten Oberfeloheren angezeigt, 
wo er fi} befinde; er möge über ihn verfügen. Er 
werbe bier feine Befehle abwarten. 

Und jegt feien wir glüdlich miteinander — bis 
dahin. 

Glücklich! wenn jeder Kuß ein Abſchiedskuß, 
wenn zwiſchen jeder Umarmung ein Falter Schatten 
ſich drängt, der ihnen zuflüftert: „Vielleicht morgen 
ſchon!“ 
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Aranka leidet die Dual eines Engels in der 
Verdammniß. 

„Bleibe nicht hier!“ flehte ſie ihren Gatten an. 
„Geh' fort von hier, rette Dich! Was gilt mir Dein 
Stolz, Deine Größe? werde klein und verachtet, nur 
bleibe mir erhalten! Laufe davon, ſoweit Deine Füße 
Dich tragen. Du haſt Dein Ehrenwort gegeben? 
Wenn Du es hundertfach brichſt, werde ich hundert⸗ 
fach Dich dafür ſegnen! Fliehe ins Ausland, ich 
folge Dir nach. Willſt Du das nicht, ſo bleibe ich 
daheim, als Deine trauernde Wittwe. Ich will 
trauern um Dich, nur bleibe am Leben. Laſſe nicht 
Deinen Kindern ein ſo ſchreckliches Vermächtniß. 
Laß Deine beiden. Söhne nicht die Bluttaufe em— 
pfangen. Gehen wir beide zufammen betteln. Was 
brauche ich mehr als Dich und meine zwei Kinder? 
Was habe ic) gemein mit Deinem großen Familien 
namen? Wirf ihn von Dir, Deinen Namen! Ich 
werde Dich lieben unter weldem Namen immer. 
Mein Vaterland wird dort fein, wo Du bift. Geben 
wir nad) Amerifa. Ich werde Dir dort als Mugd, 
als Tagelöhnerin dienen. Oder töbte mich früher 
und fei dann ein Römer!“ 

Debön war nicht. zu rühren. Er wird fein 
Schichſal erwarten. 
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Es war ſchredlich, die Aufregung diefer Jungen 
Frau täglich mitanzuſehen. So oft eine There vuf⸗ 
Bing, fuhr fie zuſammen, jeder Fremde Laut in den 
Borzimmern ſchredte Fre anf: fucht man wicht Then 
ren Gatten? 

Und bei Racht, wenn Alles ſchon ſchlief, wur fie 
wach und zählte die Stunden, oder durchwandelte 
die Zimmer, mit der Nachtlampe in ber Hand, Jeder⸗ 
mann fragend, ob er nicht ein Geriuf gehört? 
Db nicht Fcmand draußen an das Thor gepocht? ob 
fie nicht Waffengeklirr vernommen? 

end begegnete Nacht für Nacht ber geipenfirgen 
Geftalt, wie fie, den weißen Schlafrock iber ver 
Bruſt zuianmenhaltend, von Erker zu Erker ranıre, 
mit geöffneten ſtarren Augen Traumgeſichte feherfe, 
wie eine Wahnſinnige, eine Svmnanibule. Dft pe 
fang es ihm, ihre Anpft zu befchwichtigen und fie 
zu bewegen, in ihr Schlafzimmer zuräfizufehten. Es 
iſt ja ringsum fill, Alles ſchläft, nirgends if ein 
Weräuich zu vernehmen. 

Und dann, jeden Tag, wenn die Bolt kam, wie 
ffiel da die Familie mit üngſtlicher Haft Aber bie 
Briefe her. Wer hat einen Brick erhaften? Was 
entgält er? IR don eine Antwort auf Deddu's 
Brief darunter? 
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Tag um Tag verging und es kum noch immor 
Feine Antwort. 

Eine Nachmittags, als die Poſt wieder im 
Rörds-Ezigeter Kaftell eintraf, befand ſich unter ben 
Briefen eimer mit einer deutfchen Adreſſe. 

„Herrn Eugen von Barablay.” 

Eugen = Jend. 

Man übergab Jend den Brief. 

Zend erbrach ihn und Met ihm, nachdem er’ihn 
gelefen, in die Brufttafche. 

Die ganze Familie war anweſend. 

Seine Mutter fragte ihn, woher der Brief fei, 
und was darin ftehe? 

Jenb antwortete darauf: 

„Ich muß fort von hier.“ 

„Wohin und weshalb 3” fragte die "Mutter. 

Jend nahm fi einen Rand und rüdte mit den 
Gründen heraus. 

„Ich kann das nicht länger mit anfehen. Das 
Haus Baradlay wankt in feinen Brundfeften und 
Rürzt über den Häuptern unferer Familie zufammen. 
Altes ft verloren und Ihr wißt Euch nicht mehr zu 
Gelfen. Eure Berechnungen find fehlgeſchlagen. 'Enre 
B.mühungen haben Schiffbruch gelitten. Die Grnnd- 
füge, zu denen Ihr Euch befannt, find in den Staub 
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getreten. Dieſen Jammer kann ich nicht länger an: 
ſehen. Von meinen Brüdern iſt der Eine verſchollen und 
der Andere erwartet täglich ſeine Gefangennehmung. 
Die Mutter läßt tagelang fein Wort aus ihrem 
Munde vernehmen; meine Ehwägerin iſt dem Wahn: 
finn nahe. Ein ſolches Leben ertrage ich nicht Tän- 
ger, es bringt mid um. Ihr feid mit Eurer Weis: 
beit zu Ende und könnt nichts mehr für Euch thun. 
Jet kommt die Reihe an mid. Ich weiß, was ich 
thun werbe.“ 

„Bas denn?“ fragte die Mutter falt. 

„Das ift mein Geheimniß.” 

„Aber auch ich habe ein Recht darauf, es zu 
erfahren. Ein Mitglied meiner Familie darf nichts 
thun, wozu ich nicht fage: „Io ift e3 gut.” 

„Du wirft es ſchon erfahren, wenn es gejche: 
ben iſt.“ 

„Und wenn ich dann dazu fage: „fo iſt es nicht 
gut?“ 

„Dann wirft Du e3 nicht mehr ändern können.“ 

„Dann verbiete ich e8 Dir im voraus.” 

„Das wird Dir nichts helfen. Ich nehme feine 
Beichle von-Dir an. Ich bin Fein Kind mehr und 
Herr meiner Handlungen.“ B 


— 129 — 


„Aber Du bift auch Sohn und Bruder,” warf 
Debön dazwiſchen. 

end warf ihm einen ſchmerzlichen Blick zu. 

„Du wirft e8 fpäter ſchon erfahren,“ jagte er 
mit einem leifen Seufzer. 

Die Mutter nahm Jens bei der Hand und 
jagte zu ihm: 

„Richt wahr, Du denfft an die Rettung unjerer 
Familie?” 

„Ich denfe und handle.“ 

“ „Soll ich Deinen Gedanken errathen?“ 

„And wenn Du ihn errietheft, ich gebe ihn 
niet auf.“ 

Ich lefe in Deiner Seele. Bon Deiner Kind- 
beit habe ich Dich ſtudirt. Du bift für mich ein 
Bud, in dem ich jebe Zeile auswendig gelernt habe. 
Du demfft in dieſem Augenblide daran, und zu ver- 
laſſen, um Deine alten Verbindungen aufzunehmen 
und zu erneuern, um Deinen früheren Einfluß bei 
unferen Feinden zurüd zu erlangen.“ 

Jend unterbrad) fie mit Bitterfeit: 

„Und um bie fonfiscirten Güter meines Bru- 
ders mir zu fihern, nicht. wahr?” 

Seine Mutter bereute das übereilte Wort. 

„Rein, mein Sohn. Ich beicjuldige Dia nicht 
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der Hartherzigkeit. Ich made Dir vielmehr den 
Vorwurf, daß Du uns zu fehr Tiebft und um und zu 
retten, ein Opfer bringen willft, ein Opfer, bitterer 
als jelbft der Untergang.” 

„Es wird vielleicht bitter ſein, doch mit der Zeit 
gewöhnt man fi daran.” 

„Woran?“ 

„Ich babe Nichts gejagt, Du weißt es.“ 

„Ich weiß es, Du kehrſt zu den Plankenhorft’s 
zurück.“ 

Jeno lächelte wehmüthig. 

„Das Haft Du in meinem Herzen geleſen?“ 

„Du wilft dies Mädchen zur Frau nehmen, um 
dur den allvermögenden ‚Einfluß dieſer Familie 
Deine Brüder zu befreien!” 

„Slaubft Du?” 

„Dies Mädchen, das meinen Hab ala Mitgift 
in’3 Haus bringt, auf dem ber Fluch bes Vater: 
landes und der Zorn Gottes ruht.” 

Aranka warf fi ihrer Schwiegermutter an bie 
Bruft. 

„Mutter, fprich nicht fo von ihr, er liebt fie ja.” 

Debön führte feine Frau nah ihrem Plate 
zurück. 
„Sprich nicht darein, meine Liebe. Es handelt 
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fi hier um Dinge, von denen Deine engelsreine 
Seele keinen Begriff bat. Wenn es fih darum 
handelte, daß Jemand von uns baarfüßig, einen 
Strid um den Hals, Buße thue, um Abfolution zu 
erflehen: ich würde fagen: wohl aud einem König 
it das ſchon mwiderfahren; wenn es fi darum han- 
delte, daß Jemand von uns in der Kirche, vor allem 
Bolt, abſchwöre, wozu er ſich befannt: mag e3 fein, 
würde ich fagen, auch weile Männer haben das 
ſchon gethan. Aber Leben und Glück zu erfaufen 
um ben Preis, daß man einem Weibe Treue ſchwöre, 
das der infpirirende Dämon war zu all dem Unheil, 
das unfer Vaterland getroffen, welches den Haß ge- 
ſchürt zwiſchen Nation und Nation, das Verrätherin, 
Spionin und Verläumberin war; einem Weibe, das 
die Bürger gegen ben Thron aufmwiegelte und fie 
dann dem Henker überlieferte, das teufliſche Rath— 
ſchläge in ihrer Bruft ausbrütet, die, wenn fie Ges 
bör finden, zwei Ländern eine Wunde fchlagen wer= 
den, bie nie mehr zubeilt; eine folde Mänade als 
Braut in’8 Baterhaus führen: das thut Fein Baradlay. 
Und wenn er es thäte, fo fände ſich ein Anderer, der 
um biefen Preis nicht leben will.“ 

Frau von Baradlay ſank weinend ihrem Sohn 
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Debön um ben Hals. Das war die Stimme ihrer 
Rolgen Seele. 

Jend ſprach kein Wort, er lächelte nur traurig 
und ſchicte fih an zu gehen. 

Aranka fah ihm fo mitleidsvoll nad. 

„Auch Du verurtheilft mich?“ flüfterte Jend 
im Fortgehen ihr zu. 

„Thue, was Dein Herz Dir gebietet!“ ſeufzte 
die junge Frau. 

„Beim Himmel, ich werde es thun!“ 

Seine Mutter aber ließ ihn nicht fort. Sie 
warf fi vor ihm auf die Knie und verfperrte ihm 
fo den Weg. 

„Rein Sohn, ih flehe Di an, gehe nicht! 
Mögen wir Tod, Elend, Torturen zu erleiden 
haben, wir werben fie ertragen, gebuldig, ohne zu 
Magen. Sind doch zehntaufenb geftorben für biefe 
Idee. Aber unfere Eeele laſſen wir nit morben. 
Wir Ale leiden ja Höllenqualen und Du hörft feinen 
von und gegen Gott murren. Verſchließe uns nicht 
den Weg in ben Himmel.” 

„Mutter, ich beſchwöre Dich, ftehe auf!“ 

„Rein, wenn Du gebit, ift bier im Staub 
einem Stelle. Du ſchmetterſt mich zu Boden.“ 
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Mutter, Du verftehft mich nicht. Ich will 
auch nicht, daß Du mich verftehft.“ 

„Wie?“ rief die Mutter freudig, „Du denfft nicht 
an das, weſſen ich Dich in Verdacht habe?“ 

„Darauf antworte ich nicht.” 

„Nur ein Wort!” rief Debön dazwiſchentretend. 
„Wenn Du uns beruhigen mwillft, fo zeige uns, was 
in dem Brief fteht, den Du jet erhalten haft.“ 

Zend griff erſchrocken an feine Bruft, als fürdhtete 
er, man könnte ihm den Brief mit Gewalt entreißen, 
und fagte in unverfennbarer Verwirrung: 

„Den werdet ihr nicht zu fehen bekommen!“ 

„Ih will ihn leſen!“ 

Jetzt flammte Jenö's Geſicht plöglih auf. 

„Dedön Baradlay, diefer Brief lautet an 
Eugen Baradlay. Der bin id.“ 

Und er wandte fich ſtolz von ihm ab. 

„So hat unfere Mutter doch Recht,” fagte Debön. 

Die Mutter erhob fi von ihren Knieen, mit 
ftolzem Geficht, über das die Thränen rannen. 

„So gehe denn! Geh, wohin Dein eigenwilliger 
Kopf Dih führt. Lab’ uns bier in Verzweiflung 
und Thränen! Wiſſe aber! das Haupt zweier meiner 
Söhne ſchwebt unter dem Henferbeil, aber nicht fie 
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werbe id) beweinen, die id) verliere, ſondern Dich, 
der mir übrig bfeibt.“ 

Iend blidte mit fanitem Lächeln nad dieſem 
ihweren Ausipruc auf feine Mutter. 

„Mutter, erinnere Di, daß mein letztes Wort 
an Dich war, als ich ſchied: „Ich liebe Dich.” Lebe: 
wohl.” 

Und er eilte davon. 

Er empfing von Niemandem einen Abſchiedskuß, 
nur von jeinem Heinen Neffen, der draußen im 
Graje fpielte, und ihn nicht von ſich ließ, ohne einen 
Kuß und die Frage: „Onkel, wann kehrſt Du zurüd?” 
In jenem Brief aber jtand gefchrieben: 

„Here Negierungslommiffär Eugen von Ba- 
radlay. J 

„Sie haben ſofort dem Peſter Kriegsgericht, 
Neugebäude im zweiten Pavillon, ſich zu ſtellen.“ 

Unterſchrieben war der Auditor. 

Es war das kleine Verſehen untergelaufen, daß 
man den Namen „Dedön“ unrichtig mit „Eugen“ 
in’3 Deutiche überjegt Hatte. 

So etwas paffirte in jenen Beiten mehr als 
einmal. 











Zrittes Aupitel. 


Jemand, den wir bis jett nicht gefaunt haben. 


Jend Barablay erſchien pünktlich der erhaltenen 
Borladung gemäß im zweiten Pavillon des Neu- 
gebäudes vor dem Auditor. 

Er Hatte nur zwei Dinge zu Eonftatiren: daß 
er wirlih Eugen Baradlay fei, und daß Eugen Ba- 
rablay vorgeladen worden. Das Uebrige fand fi 
von jelbft. 

Er wurde eingeſperrt. 

Dort konnte er dann warten, bis an ihn die 
Reihe kam. 

Lange wird er nicht zu warten brauchen. Sein 
Name ftand unter den erften der Lifte. 

War denn aber eine ſolche Verwechſelung mög: 
lich? 

O, in jener Zeit war Alles möglich. 

Die ganze menschliche Geſellſchaft war aus den 
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Angeln gehoben. &3 gab fein öffentliches Leben, Keine 
Rechte, keine Publicität. Selbft dad Privatleben 
war unterwühlt. Jede Familie zog ſich auf fich ſelbſt 
zurück; es gab kaum eine, in der nit ein Glied 
fehlte, daS entweder auf der Flucht, oder im Erile 
war, ober ſich irgendwo verftedt hielt, oder im Ge- 
fängniffe ſaß, wenn es nicht auf dem Schlachtfelve 
gefallen war. Biele Frauen irrten umher nad dem 
vermißten Gatten und ſuchten ihn Jahre lang, bis 
fie erfuhren, daß fie Wittwen geworben. Andere 
bemweinten ihren Gatten als todt und heiratheien 
zum zweiten Mal; erft fpäter erfuhren fie, daß ihr 
Mann nod lebt. 

Eines war mißtrauifd geworden gegen das Ans 
dere. Jeder zitterte vor der Gewalt und fürdtete 
fi vor der Zukunft. 

Die Meiften lebten zerftreut, fern von ihrem 
gewöhnlichen Wohnfige; Taufende trieben fi unter 
falj dem Namen umher oder hielten ſich verborgen. 

Die ganze Nation war in den Anklageftand 
verfeßt. 

Und in diefem Prozeſſe, in dem Hunderttaufende 
auf der Anklagebank jagen, richtete ein fremdes 
Kollegium, deſſen Mitglieder Niemanden, aber auch 
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Die Eumeriden waren die Ankläger. Sie dürfte: 
ten nad. Blut. Gleichviel, weſſen Blut es fei: nur 
warmes Blut. 

Und damals war dort auf der Höhe noch fein 
einzigeö holbfeliges Frauenauge, von dem eine nieder- 
tropfende Thräne dem Blutmeer Einhalt gethan hätte: 

Es geſchah, daß nicht Derjenige büßte, der im 
Kampf an der Spige geftanden, fondern Derjenige, 
der beim Sturze der Nächſte zur Hand war; nicht 
der, welder am meiften gethan, fondern wer Einen 
von denen beleidigt hatte, welche jet Die Ankläger find. 

Es kam vor, baß Jemand den Tod erlitt, weil 
er ih einer That gerühmt, die er gar nicht voll⸗ 
bracht hatte, bei der er gar nicht einmal dabei ge- 
weſen, dies aber zu einer Zeit behauptet hatte, ala die 
Sache Gegenftand der Ruhmredigkeit war. 

Hinwiederum gefchah es, daß Einer loskam, weil 

“ er kühn behauptete, daß nicht er der Angeflagte fei, 
fondern ein Namensvetter von ihm, der wo anders 
wohne. Während man nad diefem fahndete, ging 
das Gewitter vorüber, und er Fam los. 

Es kam vor, daß man einen Angeklagten ſchon 
auf freien Fuß geſetzt hat und dann auf’3 Neue ihn 
einzog und verurtheilte. 

€ fam vor, daß ein Verurtheilter unter ben 
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Zuſchauern ſich befand, als fein Name an den Gal- 
gen : gefhlagen wurde; Niemand wußte, daß er 
dort fei. 

Es ereignete fi, Daß von zwei Menſchen, welche 
denſelben Namen führten, der Angeklagte unbehelligt 
blieb, und ber Nichtangeflagte eingeftedt wurde. 

Hunderte und Hunderte, die jegt glüdliche Men- 
ſchen find, haben es nur einem Wunder, einer 
Laune des Zufalls zu verdanken, daß fie niit dort 
draußen dad Gras uuter der Erde wachſen hören. 

Weder Debön noch Jend Baradlay hatte auch 
nur Einer von den öffentlichen Anklägern und den 
Richtern je von Angeficht zu Angeficht gejehen und 
damals eriftirte noch nicht die Photographie als 
Ausftellung berühmter Männer. Die beiden Namen 
Debön und Jend wurden bei der Weberfegung in’s 
Deutfche unzählige Male verwechſelt. Es giebt Leute 
genug, die heute noch nicht im Klaren darüber jind, 
welder von beiden Namen Edmund und welder 
Eugen bedeutet. Selbft in amtlichen Urkunden kam 
diefe Verwechſelung mehr als einmal vor, und zwar 
in folgen, wo nicht der deutſche, fondern ber unga- 
rifche Ueberfeger die beiden Namen verwechſelt hatte. 

Dazu kam, daß die am ſchwerſten gravirten 
Berfönlichkeiten hermetifch abgeichloffen waren. So 
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konnte es nit einmal geſchehen, daß Einer ben 
Andern verrieth. 

Und fo war e3 denn auch möglich, daß Jenb 
Barablay als der in Anklageftand verfegte Regierungs⸗ 
tommifjär fi vor Gericht ftellen konnte. 

Nachdem ſolchergeſtalt die Rubrik ausgefüllt 
war, wartete fein zu Haufe gebliebener Bruder ver- 
geblih auf das Vorladungsichreiben und fuchte um- 
fonft im Amtsblatte feinen Namen unter ben edic- 
taliter Eitirten. 

Niemand ftöberte ihn auf. 

Nah ein paar Wochen Fam an Zend die Reihe 
des Verhörs. Während dieſer Zeit hatte man bie 
Daten gegen ihn gefammelt. ö 

Er hatte fleißige, aufmerffame Biographen ges 
habt, die nit eine Handlung, nit einen Schritt 
unaufgezeichnet ließen, welche in diefem Augenblide 
für eine Tobfünde galten; bie feinen Lichtreflex ver: 
geflen hatten, der Glanz auf fein Leben warf; un: 
ter den jegigen Umftänden freilich den Glanz ber 
Grabesfadel. 

Dort war die ganze Stufenleiter, melde zu 
jener gewiflen Höhe emporfügrt,. von Staffel zu 
Staffel. 


— 10 — 


„Sie find @ugen Barablay?“ fragte ihn der 
Aubitor. 

„Der bin id.” 

mBerheirathet? Familienvater 3“ 

„3 habe eine Frau und zwei Eöhne.” 

„Sie waren Regierungskommiſſar beim Rebellen- 
heer?“ 

„Sa, bis zu Ende.” 

„Sie find derfelbe Eugen Barablay, ber ben 
Adminiftrator feines Komitats mit Gewalt von jel- 
nem Präfibialftuhle vertrieb?” 

„Derſelbe.“ 

„Sie erſchienen während der März-Bewegung 
an der Spitze der ungariſchen Deputation in Wien 
und hielten dort aufreizende Reben an das Volk.“ 

„Ich kann es nicht läugnen.“ 

„Entſinnen Sie ſich, die bier aufgezeichneten 
Worte damals geſprochen zu haben?“ 

Der Auditor reichte ihm ein, aus einem Porte⸗ 
feuille herausgeriſſenes Blatt hin, damit er leſe, was 
darauf mit Bleiftift geſchrieben ſtand. 

Wie hätte Jend diefer Worte fi} nicht erinnern 
ſollen? Hatte doch Alphonfine fie niebergefchrieben 
unter jenem denfwürbigen Balkon, als fie zuſammen 
die Rebe feines Bruders anhörten. Sie hatte das 
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BVortefeuille auf ſeine Schulter gelegt, um ſich darin 
die Kraftftellen aufzuzeichnen — für ihr Album. 

Damals Hatte ein Falter Schauer ihn durch⸗ 
riefelt. Eine innere Stimme flüfterte ipm damals zu, 
für die Glorie dieſes Tages werde einft Jemand die 
Koften tragen müſſen. 

Diefer Jemand fteht jetzt hier. 

Jener Balkon war die zweite Staffel zu jener 
prophegeiten Höhe. Auf ber legten Staffel fteht jegt 
— Jenb. 

Er gab das Blatt, nachdem er bie Zeilen ge: 
leſen, mit Taltblätiger Ruhe zurück. 

„Es it wahr, alles das habe ich geſagt.“ 

Die Richter Feten die Köpfe zufammen: das 
“hätte er nicht nötbig gehabt zu geftehen, es war 
nur Ein Zeuge gegen ihn. 

Das Berhör wurde fortgefeßt. 

„Ein Bruder von Ihnen war bei der Garde, 
dann bei den Hufaren; Sie haben ihn verleitet, 
mit feiner ganzen Escadron zu befertiren.“ 

(Ah, fie wiſſen nicht, wer das gethan! Ober 
bat vielleicht Jemand abfihtlih die ganze Schuld 
ber Familie anf fein Haupt zufammengehäuft, um 

‚Ihn. defto ſicherer zu verderben und will: er bie 
Mutter übrig laflen, damit fie Die Söhne bemeine?) 
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Jenb beeilte ſich zu antworten. 

„Sa, das habe ich gethan.“ 

Er antwortete mit ſolcher Haſt, daß der Unter⸗ 
ſuchungsrichter darüber ſtutzig wurde. 

„Sie hatten noch einen anderen Bruder, Ed— 
mund oder Yend.” 

„Ja, ungariſch Jend, deutih Edmund.” 

„Iſt's nicht umgekehrt? Heißt nicht Eugen 
end und Edmund Debön? Ich Habe darüber 
ftreiten gehört.“ 

„Rein, das wiſſen wir befler. Es ift fo, wie 
ich gejagt habe.” 

„Auch diefer Ihr Bruder ift mit dem anderen 
gleichzeitig aus Wien verſchwunden. Welchen Grund 
Batte er dazu?” 

„Ich glaube, weil mit der ungarifhen Hofe 
kanzlei auch feine Stelle aufhörte, und er fi nicht 
länger unbeſchäftigt in-Wien herumtreiben wollte.” 

„Und wohin ift Ihr jüngfter Bruber gerathen?” 

„Er war während des ganzen Feldzuges zu 
Haufe. beauffihtigte die Wirthſchaft und nahm an 
feiner Bewegung Theil, fondern trieb Malerei und 
Mufit und lehrte meinen Fleinen Eohn fpielen.. Er 

Ar auch jetzt zu Haufe,” ö 
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„Unterdeſſen errichteten Sie eine ganze Frei- 
ſchaar auf Ihre eigenen Koften.” 

„Ja, fie beftand aus zweihundert Reitern und 
dreihundert Mann Fußvoll; in der Käpolnaer 
Schlacht habe ih die Reiterei felbft angeführt.” 

nSie eilen dem Berhör voraus. — Waren 
Sie nit auf dem Debrecziner Landtag anweſend?“ 

„Ra man nit an zwei Orten zugleid fein 
kann, nein.” 

„Sie haben Recht. — Bei der Armee aber 
fungirten Sie ala Regierungs-Kommilfär.” 

„Bon Anfang bis zu Ende.” 

Rad) der Schlacht bei Forrd waren Sie eifrig 
bemüht, die verfprengten Truppen ber Auflänbifäen 
wieder zu ſammeln.“ 

„So war es.“ 

nSie haben in dieſem Birkungsfreife große 
Energie entwidelt. Wie haben Sie es angeftellt, 
binnen zwei Wochen drei Rekruten-Bataillone zu 
uniformiren? Möchten Sie nit die Güte haben 
uns hierüber Aufſchluß zu geben?” 

Jend hatte das traurige Glüd, andy hierüber 
gemau unterrichtet zu fein. 

Ich hatte Kundſchaft erhalten, daß ein Schiffs- 
transport mit Tuchen für die Militärgrenzer abge: 
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gangen war; den fing ich auf. Wir benutzten das⸗ 
jelbe braune Tud) für bie Attila's unierer Houvéd's.“ 

Jend's Antworten verriethen mehr, als fie 
jolten, nicht nur kaltblütige Ruhe, jondern aud 
Lebensüberbruß, ein Preisgeben feiner jelbft. 

Der Aubitor ftellte ihn auf die Probe. Piel- 
leicht hegte er Verdacht. 

Er ſuchte in den Anklageiriften herum. Er 
jand Etwas. 

„Hier wird gefagt, dab Sie während des Felb- 
zuges in ben Bergftäbten alle Metallvorräthe in den 
Münzämtern des Staates konfiscirt und für fi 
behalten haben.” 

Bei diefer Anklage überflog die Röthe des 
Zorns das Gefiht des jungen Mannes. Er. rief 
leidenſchaftlich aus: 

„Das ift nicht wahr! Das ift ſchändliche Ver— 
leumbung! So etwas thut fein Baradlay!“ 

Diefe Aufwallung befiegelte fein Tobesurtbeil. 

Sie bewies, daß er der Rechte fei. So in 
Zorn gerathen konute nur ber, ben die Anklage 
ſelbſt auging; nur Debön Barablay ſelbſi. 

Dann fragten fie ihn noch über verſchiedene 
Heine. Detalls aus. Er wußte über Alles Auskunft 
zu geben. 
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Aus den Briefen Debön’s an feine Mutter, 
Tannte er die Rolle genau, die fein Bruder gefpielt 
hatte. 

Unter den Fragen befanden ſich auch ſolche, 
von denen dritte Perſonen berührt wurden. Auf 
dieſe verweigerte er jede Antwort. 

„Was ich ſelbſt gethan habe, das ſage ich; ger 
gen Andere werde ich nicht zeugen.“ 

Wenn man ihn mit irgend Einem der übrigen 
Angeklagten konfrontirte, ſo hatte er zu befürchten, 
daß dies ſofort zur Entdeckung ſeiner Perſon führen 
würde. Er mußte daher trachten, daß man ſo kurz 
und raſch als möglich mit ihm zu Ende komme. 

Er erreichte ſeine Abſicht. 

Es war eine Zeit, wo man ſolche Dinge kurz 
und raſch abmachte. 

Noch einen legten Klagepunkt hatte Jenö anzu⸗ 
hören. 

„Während der Belagerung der Feſtung Ofen 
haben Sie und Ihr Bruder Richard ſich entzweit 
und haben deshalb ein Duell mit einander gehabt?” 

n Wie?“ rief Send aus, der ganz blaß geworben 
mar. Hierüber Hatten alle Briefe, welche beide Brü- 
der an die Mutter gefchrieben, tiefes Stillſchweigen 
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„a, Sie. Ein fogenanntes „Revolutionsbuell.” 
In der franzöfiihen Revolution war es üblih, wenn 
zwei Kriegskameraden an einander gerathen waren, 
den Streit fo beizulegen, daß jeder von ihnen feine 
Truppen gegen ben zu erflürmenden Wall oder gegen 
die feindliche Schlachtlinie fo lange führte, bis der 
Eine fiegte oder fiel. Sie waren ber Exfte oben 
auf der Sturmleiter und kamen Ihrem Bruder zus 
vor. Iſt das wahr?“ 

Jenö's Bruft rang nach Athem. Welch' ſchreck⸗ 
licher Aufruhr muß es geweſen ſein, der ſolche 
Wellen aufwarf, daß zwei Brüder wie dieſe ſo etwas 
thun koanten! Er, der inzwiſchen auf dem Meeres⸗ 
grund lag, kann ſich nicht einmal die Möglichkeit 
denken. 

Was ſoll er darauf antworten? Vielleicht iſt 
es gar nicht wahr. 

„Ein Baradlay pflegt nicht zu prahlen.“ 

Tas war gut geantwortet. 

Man war zufrieden damit. 

„Was haben Eie zu Ihrer Vertheidigung vor⸗ 
zubringen?“ 

Siatt allem Anderen antwortete ber junge 
Mann ftolz: 
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„Die Vertheidigung liegt in unfern Thaten. 
Die Nahmwelt wird richten.” 

Der Aubitor fuchte in feinem Buch die Eidess 
formel auf. Die Blutrichter erhoben fi und ſpra— 
Gen fie nad in Gegenwart des Angeklagten. 

Dann führte man ihn in's Vorzimmer hinaus. 

Die Mitglieder des Blutgerihts waren ein 
Oberſt, ein Major, ein Hauptmann, ein Ober: und 
ein Unterfieutenant, ein Wachtmeifter, ein Korporal, 
ein Zugführer und ein Gemeiner. 

Zuerft giebt der Gemeine feine Stimme ab und 
fo weiter in auffteigender Linie. 

Nach einer Viertelftunde rief man ihn zurüd, 

Der Auditor verlas ihm das Urtheil. 

Es waren darin alle feine Thaten aufge:ählt, 
die er eingeftanden hat, die bewiefen find. Die 
Anflagepunfte, welche er zurüdgemiefen hatte, waren 
ausgelaſſen. Es blieb au fo noch genug übrig. 

Und dafür mußte er fteiben. 

Er nidte mit dem Kopf, daß es gut ift. 

Morgen Früh. 

Er feufzte tief auf. Er hatte feinen Zwed er= 
reicht. 

Nur um das Eine bat er, in dieſer letzten Nacht 
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noch an ſeine Frau, ſeine Mutter und ſeine Brüder 
ſchreiben zu dürfen. 

Es wurde ihm gewährt. 

Er dankte dafür. 

Und er ſah ſich die Richter der Reihe nach mit 
einem ſo milden Lächeln an. Nicht eine Thräne 
glänzte in ſeinen Augen. 

Wohl aber in den Augen der Richter. 

Nicht ſie waren ja Schuld daran, daß die Eu— 
meniden durſtig waren, daß die Rachegöttinen nach 
Blut verlangten. 


Viertes Bapitel. 
Ans dem Jenfeits. 

Es traten die regneriſchen Herbfttage ein. 

Die Familie Baradlay überfiedelte aus ihrer 
Körös:Szigeter Billa in dad Nemesdomber Kaftell. 

Diefes diente nicht mehr als Spital für die 
Berwundeten. Man hatte fie anderswohin geſchafft. 
Jetzt hatte ſchon der Staat ein Recht an fie. Im 
herrſchaftlichen Schloß waren feine Spuren ber 
kriegeriſchen Zeiten mehr vorhanden. 

Die Landſchaft ift das verkörperte Bild der 
Melandolie. Der Hof ift bededt mit den abgefalle- 
nen, dürren Blättern der Platanen; im Park zeigt 
das Laub eine bunte Schattirung von Gelb und 
Roth. Zwei Dritttheile des Kaftels find unbewohnt, 
die Fenfterladen find geſchloſſen. Kein Wagengeleije 
iſt im Hofe ſichtbar; jet kommen feine Gäfte. Auch 
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die Hausbewohner zeigen fi nicht außerhalb ber 
Gemächer. 

Der Anblid der Natur thut ihnen web. Es 
giebt Zeiten, wo die freie Luft etwas Beklemmendes hat. 
Eie fühlen fih nur wohl zwiſchen den vier Wänden. 

Die ganze Tienerfhaft trägt ſchwarze Livrée. 
Vorläufig ift es nur die Trauer für den Vater der 
jungen Schloßfrau. Auch der Meine Enkel geht 
ſchwarz angezogen. Ein graufamer Gedanke das, 
Heinen Kindern Trauerkleider anzulegen, und fie jo 
früh mit der Nachtfeite des Lebens befannt zu machen! 

Der Kleinfte weint auch den ganzen Tag; er 
leidet an einer jener Krankheiten, welche die Eleinen 
Kinder befallen, und unter denen fie fo viel aus— 
ftehen. 

Die Familie bringt den ganzen Tag beifammen 
zu. Im engen Kieiſe, in ein und bemfelben Zim— 
mer. Manchmal wird ftundenlang fein Wort ger 
ſprochen, und wenn bie beiden Frauen gleichzeitig 
den Mund zum Sprechen öffnen, geſchieht es, daß 
Beide mit demfelben Worte ihre Rede beginnen und 
dadurch verrathen, daß ihre Gedanken immer nur 
denfelben Pfad wandeln, ihre Seele nur mit einem 
Gegenftand ſich beſchäftigt. 

In ſolcher Stimmung iſt dann der einzige gute 
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Freund das Buch, der ſtumme, konverſirende Buch⸗ 
ftabe. 

Denn es giebt auch Buchftaben, die nicht ftumm 
find. Zeilen, aus denen Schmerzensſchreie, Tonner- 
ſtimmen und Klagelaute hervorbrechen. Zeilen, die 
in unferen Ohren wiberhallen, wie der gebämpfte 
Schall der mit Tuch Überzogenen Trommeln. 

Solche Zeilen find zu finden in den Zeitungg- 
fpalten der Herbftmonate jenes Jahres. 

Beilen, nach ber deren Leſung Aranka fi} zit 
ternd an die Bruft ihres Gatten wirft und ihn 
ftumm umflammert, al3 glaubte fie, jegt Tönne ihn 
Niemand aus ihren Armen entreißen. 

Und wie blaß Alle ausfehen. 

Der kleine Knabe fragt einmal ängftli die 
Mutter: 

„Iſt mein Vater ftumm geworden ?“ 

Während eines ſolchen ftummen Beifammenfeing, 
in Später Abendftunde fprang Giant, der Neufund- 
länder Hund, der mit den Webrigen dort Trübfal 
blies, plöglih von feiner Lagerftätte auf und rannte 
mit wüthendem Gebell gegen die Thüre. 

Im Nebengemach ließen fi ſchwere Tritte 
vernehmen. 
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Giant hörte auf feinen Ruf, heulte, bellte und 
fprang an die Thüre binan, ein Betragen, daß bei 
der ernften Ratur diefer Rage nnd der guten Dreſſur 
Giant’3 etwas Ungewöhnliches war. 

Debön mußte den Hund beim Halsband von 
der Thüre wenziehen und ihm drohen, damit er ſich 
wieder auf feinen Plaß niederlegte. 

Nun ging die Thüre auf und trat durch dies 
felbe ein Gaft ohne Anmeldung herein. 

Es war dies ein Gaft, der nicht gewohnt ift, 
fih anmelden zu lafien. Der das Recht hat, über- 
al einzutreten, in dad Sanctuarium fo gnt, wie in 
das Schlafjimmer der Herren des Haufes, bei Tag 
und um Mitternacht, gleichviel, ob man bei Tiſche 
figt, lieft oder betet, ohne um Erlaubniß zu bitten 
und bebedten Hanptes — ein Genbarm. 

Auf dem Kopfe trägt er die eherne Pidel- 
baute. 

Jene Pickelhaube, welche die Ungarn am mei- 
ften angeflaunt an ber ruſſiſchen Leibgarde, welches 
Staunen, fo fcheint es, verewigt bleiben foll durch 
die neue Kopfbebedung der Gendarmerie, weshalb 
auch der Volkswitz fie das „Ruſſenvermächtniß“ 
nannte. 
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Der Gendarm grüßte militärifh, die Hand zum 
Kopfe hebend, und ſprach in trodenem Tone. 

„Enſchuldigen, daß ich fo fpät ftöre, aber ih 
bringe eine Depefche aus Peſt, Neugebäude, Pavillon II- 
an Herrn Edmund von Baradlay. 

Da ift er alfo! 

Debön hob einen Leuchter vom Tiſche auf. 

„Der bin id. Wollen Sie die Güte haben, mir 
in mein Zimmer zu folgen.” 

„Entſchuldigen. Ih habe auch für die zwei 
Damen einen Brief gebracht, für bie verwittwete 
Frau Baronin Kafimir Baradlay und ‚die Frau 
Baronin Edmund Baradlay.” 

„Alfo alle drei? Alſo zufammen!” 

Bei diefem Gebaufen leuchtete ein elektrefches 
Lächeln auf den Gefichtern der beiden Frauen auf. 
Nun einen Augenblid. Dann warf Aranfa fi zit: 
ternd über den Fleinen Säugling hin. 

Die alte Baronin bededte ängftlih ben Kopf 
des fih in ihrem Schoße verfriehenden kleinen 
Enfel3 mit ihren Händen. 

Was wird jegt aus dieſem? 

Wer bleibt bei dem Säugling, deſſen Mutter 
man in's Gefängniß fchleppt. 
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Bas kümmert das die Themis? 

Der Gendarm nahm aus ber rothlevernen 
BVrieftafche, die er in der Bruft fteden hatte, die 
Briefe heraus und verteilte fie nach den Adrefien 
an die Betreffenden. 

„Ich werde draußen im Borzimmer auf weitere 
Aufträge warten.” 

Damit falntirte er wieder, drehte fi auf dem 
Abfage um und ging hinaus. 

Ale Drei ftarrten bleih auf Adreffe und Siegel 
der erhaltenen Briefe, jo wie man einen Brief, vor 
deſſen Inhalt man fi fürdtet, erſt nach allen Eei- 
ten ſcheu umzumenden pflegt, bevor man ihn erbridt. 
Das Siegel hatte die Umfchrift: „E. k. Kriegsgericht;“ 
die Adreſſe war in den regelmäßigen Zügen einer 
Kanzlei⸗Schönſchrift geſchrieben, das Wort „ex oflo“ 
zweimal unterftrichen. 

Aranka Icgte das in ihrem Schooße Tiegende 
Kind in feine Wiege. 

Dann erbrach ein jedes feinen Brief. In allen 
drei Briefen ftand mit derſelben Falligraphifchen 
Kanzleiſchrift gleichlautend geſchrieben: 

„Ich Halte es für meine Pflicht, das hier beige: 
legte, amtlich burchgefehene und nicht beanftandete 
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Schreiben Ihnen zugehen zu laſſen.“ Darunter ein 
unleferliches Gekritzel als Namensunterfchrift. 

Die beigefügten Einlagen waren bie Briefe 
Jend’s. 

Das an Dedön gerichtete Echreiben lautete: 

„Theurer Edmund!” 

„Ich beende heute, wofür ich gelebt: ich fterbe 
für meine Grundfäge.“ 

„Laß' Dich nicht niederbeugen von meinem 
Geſchick; ich ſtehe aufrchten Hauptes ihm gegen⸗ 
über.“ 

„Ich laſſe Dir meinen Segen und nehme mei 
nen Glauben mit mir.“ 

„Unfer Blut, das vergoffen wird, tränkt 
feinen undankbaren Boden; aus ihm werben einft 
goldene Saaten erwachſen für das Vaterland, für 
die Menschheit.” 

„Ihr werdet ftil die Trümmer wieder aufs 
bauen, bie jegt über unferen Häuptern zuſammen⸗ 
ftürzen.” 

„Früher ober fpäter wird das Steuerruber des 
Schiffes wieder in Eure Hand zurüdgelangen.” 

„3% fterbe ausgeföhnt mit meinem Schichſal.“ 

„Trockne Aranka's Thränen, küſſe ftatt meiner 
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ben Heinen Bela, ben Kleinen Edömoͤr, und wenn 
Dich einft die Kinder fragen, wo ich bin? fo fage 
ihnen: ich bin in Deinem Herzen.“ 

„Du aber fei ein Mann und verzage nicht. “ 

„gebe für unfere Familie, die Gott no 
lange — und für das Vaterland — das er ewig 
erhalten möge!” 

„Dein Bruder Eugen.“ 

In dem Schreiben an die junge Frau aber 
fand gefchrieben: 

„Deine theure, geliebte Aranka!“ 

„In meiner Seele erklingt noch Dein holdes 
Wort: 

„Thue, was Dein Herz Dir gebietet!“ Ich 
hab' es gethan.“ 

„Verzeihe mir, daß ich ſterbe.“ 

„I wünſche, daß Du, um mich weinend, über 
mich getröftet ſeiſt.“ 

„Betrübe Deine Kleinen nicht dadurch, daß Du 
ihnen ein traurige® Geficht zeigft; Du weißt, wie 
ein trauriges Gefiht von Dir fie erſchreckt nud wie 
Du ihre zarten Herzen früßzeitig damit der Freude 
entwöhnft.“ 


— 167 — 


„Sei gut gegen meine Mutter, meine Brüder, 
fie werden Sorge für Dich tragen.“ 

„Das Leine Portrait verhänge mit einem Flor, 
Damit es nicht zu oft die Vergangenheit Dir in Er- 
innerung bringe.” 

„Ich will Di nicht länger mit meinen Zeilen 
quälen; ich möchte jo aus Deinen Augen verſchwin⸗ 
den, daß es Dich nicht ſchmerzt.“ ö 

„Ich fende Dir einen Kuß durch die Küfte, 
durch den Himmel, wirft Du ihn erhalten?” 

„Der Herr beſchütze Dich für und für.” 

„Dein noch über das Grab hinaus Did lies 
bender 

Eugen.” 

Die junge Frau bob das Antlig gen Himmel 
empor und wenn noch Geifter durch die Luft, durch 
den Himmel fliegen, mußte fie diefen Kuß empfinden. 

Es war dies ein Lichesgeftändniß aus dem 
Jenſeits, das Geftändniß einer reinen, ätherifchen, 
himmliſchen Liebe, einer Liebe der Engel, der Geifter, 
der Sömeiterjelen. 

Der an die Mutter gefchriebene Brief lautete: 

„Theure, angebetete, gute Mutter!” 
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„Mit dem Worte, mit dem ich von Dir ging, 
kehre ich wieder zu Dir zurück: „ih liebe Dich.“ 

„Du weißt, daß ich Dir ſtets ein gehorſamer, 
folgſamer Sohn geweſen.“ 

„Nicht wahr, Aranka's Kinder werden nicht 
betteln gehen?“ 

„Der Himmel bat Alles gut und weile einge 
richtet.” 

„Wer ftirbt, für den ift es gut zu fterben.” 

„Du haft eine ftarfe Eeele, einen hohen Geift: 
Du baft es nicht nöthig, dab ich von meiner Kraft 
Dir etwas zurüdlaffe.” 

„Der Mutter der Gracchen legte man auch ihre 
bingemorbeten Eöhne in den Schooß — und fie 
meinte nicht.” 

„Am die, welde eines ruhmvollen Todes fters 
ben, weinen die Mütter nicht.” 

„So haft Du geſagt.“ 

„Alſo weine niit.” 

„Eei eine Ehriftin und fage: „Herr, Dein Wille 
geſchehe!“ 

„Und verzeihe Allen meinen Tod.“ 

„Vergieb auch ihr, die mit ihrer Anklage mich 
in ein frühes Grab getrieben, und laß ſie nicht 
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wiſſen, daß fie viel Gutes geftiftet mit ihrer ſchweren 
That. Eie hat mir das Eteiben erleichtert. Ich 
danke ihr!” 

„Ich ſcheide ausgeföhnt mit Allen von hier, und 
ich glaube, auch mir verzeiht Jedermann hier unten.” 

„In einer Etunde werde ich oben fein bei mcis 
nem Later. Bon und Kindern allen habt Ihr Beide 
mid am meilten geliebt. Als ich klein war, und 
Ihr fehwere Kämpfe mit einander hattet, war ich 
oft zwiſchen Eud der fricdenftiftende Vermittler. 
Sept werd’ ich es wieder fein.” 

„Mutter, fie rufen mid)! — Gott mit Dir!” 

„Dein Dich liebender Cohn. 


Nur ein fiiles, unterdrüdtes Echluchzen Tick 
fi vernehmen, als die Drei ihre Briefe unter: 
einander austaufchten. Laut durften fie nicht weis 
nen. Im anftoßenden Zimmer ift ein fiember 
Menſch, der Alles hört. 

Den aber muß man noch fragen, worauf er 
wartet? 

Wer aber fol ihn fragen? Wer vermag jetzt 
ein Wort berauszubringen? Wer ift im Stande, 
ſich zu beherrſchen? 
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Debön legte die Stirne auf den Tiſch und blieb 
unbeweglich. Aranka war zu den Füßen der Schwie—⸗ 
germutter auf die Kniee geſunken und verbarg das 
ſchluchzende Gefiht in ihrem Schooße. Der größere 
Sohn, der in feiner Unſchuld noch nichts von dem 
begriff, was hier vorging, zog fi an die Wiege 
feines jüngeren Bruders zurüd, und ſuchte ben Klei: 
nen zu beichwichtigen: jegt fei es nicht erlaubt zu 
freien. 

Die Wittwe war die Erfte, welche der ſtürmiſch 
bewegten Bruft Ruhe zu gebieten vermochte. 

Sie trodnete ihre Thränen und ftand auf. 

„Rur einen Augenblid haltet Eure Thränen 
zurück. Jedes bleibe ruhig auf feinem Plage figen.“ 

Sie gab das Beifpiel, wie man ein ruhiges Ger 
fit zeigen müffe. . 

Dann ging fie zur Thitre, öffnete fie und ſprach 
hinaus: 

„Sie können ſchon hereinfommen, mein Herr. 

Der Gendarm trat herein, den Helm auf dem 
Kopfe, die linke Hand am Säbel. 

Haben Sie ung nod etwas mitzutheilen ? 

„da.“ 

Dann griff er in die Bruſt und zog ein kleines, 
zuſammengelegtes Päckchen hervor. 
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„Das hier.” 

Baronin Kafimir Baradlay öffnete das Päckchen. 
Es befand fi darin eine blaue feidene Wefte. 
Aranka hatte fie einft für ihn geftidt; e8 waren 
Maiblümchen und Benfeefträußchen darauf. Zwiſchen 
den geftidten Maiblümchen und Penfees waren drei 
Löcher, wie Kugeln fie zu ſchlagen pflegen, mit ver- 
fengten, blutgetränkten Rändern. Die Stidereien 
fagten ihnen, „mer“ bies ſchickte, und die drei 
Löcher: von „woher?“ 

Der Gendarm ſprach Fein Wort. Nur auf eine 
Minute nahm er feine Kopfbebedung ab, bis die 
Dame das Päckchen geöffnet hatte. 

Frau von Baradlay verhärtete ihr Herz. Noch 
iſt's nicht erlaubt! 

Mit feften, nicht wanfenden Schritten ging fie 
zu einem Schrank, nahm eine Papierrolle heraus 
und übergab fie dem Gendarmen. Es waren 
hundert Dufaten darin. 

„Ich danke Ihnen!“ jagte fie. 

Der Gendarm ſprach dann etwas von Gott 
(was hat er damit zu fehaifen?) falutirte wieder und 
verließ den Saal. 

Und nun ift es ſchon „erlaubt!“ 
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Künftes Fapitel. 


Bor dem Maun mit dem fteinernen Herzen. 


Jet alfo ift es ſchon erlaubt! 

Es ift der Mutter erlaubt, mit dem blutigen 
Gewand ihres Sohnes in der Raferei ihres Schmer- 
zes durch alle Zimmer zu rennen, bis fie vor das 
Bildniß des Mannes mit dem verfteinerten Herzen 
gelangt, und fi dort zu Boden zu werfen und ihm 
ſchluchzend das Gewand zu zeigen : 

„Sieh! ... ſieh! ... ſiehl“ 

Und dann das theure Gewand mit ihren Küſſen 
zu bedecken, mit ihren Thränen zu benetzen. 

„Er war mein geliebteſter Sohn!“ 

Es iſt ihr erlaubt, ein Zwiegeſpräch des Wahn⸗ 
finns zu halten mit dem Bildniß dort. 

„Warum haſt Du ihn mir genommen? Du 
haſt ihn mir genommen! Er war unſchuldig wie 
ein Kind, wie eine Jungfrau! Nie hat mic Jemand 
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ſo geliebt, wie er mich geliebt hat. Er war um 
mich, ſo lange er ein Knabe war; und er kam zu 
mir, als er ſchon ein Mann war, da ich ihn rief; 
verließ Geliebte, Rang und Ehren, um mit mir zu 
tommen. 

„Barum mußte er fierben? Warum mußte ihm 
das Herz breden? Ihm, der fo fanft war, wie eine 
Taube, der nur lächelte, wenn ihn Jemand beleidigt 
hatte, in deſſen Herzen fein Zorn wohnte! — Ich 
hätte ihn in den Tob getrieben? Das ift nicht wahr. 
Ich babe es nicht gethan. Wohl war es ein ſchwe⸗ 
res Wort, das ich ihm auf den Weg gab: nicht die 
Söhne werde ich beweinen, die ich verloren habe, 
fondern Di, der mir übrig geblieben! — Aber 
deshalb brauchte er nicht fo fchredliche Rache an mir 
zu nehmen! — Diefer Gedanke ift nicht in feiner 
Seele entftanden. Den haft Du ihm eingegeben. — 
Das gleicht ganz einem Gedanken, der in Deinem 
graufamen Herzen geboren wurde. — Du wollteft 
mich zu Boden fehmettern; da Liege id. — Du woll⸗ 
teft mid) unter Deine Füße treten; da bin id. — 
Du wolteft mir zeigen, daß Deine Hand au nach 
Deinem Tode noch mich treffen kann; ich fühle dieſe 
Hand und winde mich unter ihren Streihen. — Ich 


heuchle feine übermenſchliche Kraft vor Dir, id bin 
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elend. Elend, wie es eine Mutter fein kann, die 
ihr Kind begräbt. Du aber bift unbarmberzig, wie 
ein Vater, der feine Söhne nah fih ruft. — D 
fei barmberzig mit mir! — Ich kämpfe nicht Länger 
mit Dir; ich beuge mich. — Rufe nicht die Uebrigen! 
Auch mein anderer Sohn fteht dort, an dem Rand 
des offenen Grabes; ftoße ihn nicht hinein mit Deiner 
furchtbaren Hand. Rufe ihn nicht, nimm nicht Einen 
nach dem Andern von mir! Suche mich nit fo 
beim, wie Du in Deiner Tobesftunde mich empfingft. 
— Ich habe es gut gewollt. Gott ift mein Zeuge. 
Ich wußte nicht, daß es fo ſchmerzen wird.” 

Und fie blieb ohnmächtig dort liegen vor dem 
Bilde. 

22... Auch das war ihr erlaubt. 

Das Bild aber gab feine Antwort. 

Das Verhängniß hatte fi erfüllt; e8 war 
unabänderlid. 

Jetzt wäre es vergeblich geweſen für Debön, 
bervorzutreten und in die Welt hinauszuſchreien: 
„Ich bin e3! und nicht der Andere!” 

Nicht nur unvernünftig wäre das jetzt ſchon 
geweien, fondern au eine Grauſamkeit gegen feine 
eigene Familie, deren alleiniger Erhalter er jetzt ift. 
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Es blieb ihm nicht? mehr übrig, ala mit Ehr— 
furcht fi) zu beugen vor dem Andenken des Bruders, 
der fi für ihn geopfert. 

„Bon ung Allen war er der einzige Held.” 

Und damit fagte er nur die Wahrheit. Denn 
zu fterben für eine Sache, die wir anbeten und au 
die wir glauben, ift menſchliche Ruhmbegierde; 
— aber zu fterben für eine Sache, die wir anbet:n, 
an bie wir jedoch nie glaubten: — das ift ein übers 
menfchliches Opfer. 

Jene find „wadere Männer,” er aber ift „der 
Held.” 





Sud Aupitl. 


Der Gefüngnif-Telegraph. “ 

Und feinem Bruder Richard Hatte Zend feine 
Kunde von fi gegeben ? 

Ja do. Richard ſaß gefangen in demſelben 
Gebäude, in dem Jenö ſich befand. 

Das Gefängniß hatte einen Telegraphen, deſſen 
Leitung durch alle Zellen ging; der Telegraph arbei⸗ 
tete beftändig; man konnte feine Thätigfeit nicht ein= 
ftellen und die Gefangenen auf feine Weile daran 
verhindern, ſich feiner zu bedienen. 

Diefer Telegraph war die — Mauer. 

Keine Mauer ift fo did, daß man das Klopfen 
nicht durchhören würde. 

Wurde aus der Nachharzelle einmal an bie 
Wand geflopft, jo war dies A, ein zweimaliges Klop⸗ 
fen nadeinander bebeutete B, ein breimaliges €, 
und fo weiter durch das ganze Alphabet. 
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Entfhuldige, nachſichtiger Lefer, den vielen 
A-B-C-Unterriht, den wir Dir aus ber „großen“ 
Schule ertheilen. 

Dies Telegraphiren war unaufbaltfam; es Tief 
durch das ganze Gebäude. Jeder verftand es und 
erlernte e3 gleich am erften Tage, und fo war bie 
flumme Konverjation ftet3 im Gange. Wurde aus 
einem Pavillon des Gebäudes eine Frage telegraphirt, 
fo wurde fie von Zimmer zu Zimmer weiter gege- 
ben, bis fie in ein Zimmer fam, wo Antwort 
darauf erfolgte, welche dann wieder zurüd ging bis 
zum Zimmer des Fragenden. 

An dem Tage, an welchem für Jend die Sonne 
zum legten Mal unterging, lief folgende Frage von 
Band zu Wand: 

„Was giebts 2” 

Darauf die Antwort: 

„Ein Todesurtheil.“ 

„Wer?“ 

„Barablay.” 

„Welcher?“ 

„Der Alte.“ 

Auch durch Richard's Zimmer lief das Krypto— 
gramm, und er fragte auf's Neue: 

„Taufnamen?“ 
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Die Antwort gebende Mauer wiederholte noch 
einmal: 

„Der Alte.” 

Richard pflegte aber feinen jüngeren Bruder 
immer „ber Alte” zu nennen. Es lag Zärtlichkeit, 
Scherz, eine Charakteriftif des erniten Weſens Jend’s 
in biefer Benennung, die unter jungen Leuten 
üblich ift. 

Wenn alles das, was die Wände dort zu jener 
Zeit einander erzählten, al3 Basrelief darauf zurüd- 
geblieben wäre, fo könnten die Alterthumsforſcher 
mehr von diefen Wänden herablefen, ala von den 
Mauern Ninive’s. 





Siebentes Kapitel. 


Der erfte Dolchſtoß. 

Mit dem Leuchten der Siegesfreude auf ihrem 
Gefiht, mit dem Raufch befriedigter Wolluft in ihren 
Augen warf Alphonfine Plankenhorft Edith das 
Zeitungsblatt Hin, in weldem die Nachricht fand. 

„Da fteht es, Lies!” 

Wie ein Lamm in des Tigers Krallen wehrte 
fi das arme Mädchen nicht; es zitterte nicht, ſon— 
bern ſenkte nur den Kopf. " i 

Das Blatt meldete — amtlih, authentiih - — 
den Tod des Regierungskommiſſärs Eugen, alias 
Debön, von Baradlay. 

Edith Hatte ihn nicht gefannt — den wirklichen. 

Und doch that ihr das Herz fo weh. Iſt's doch 
ein Bruder. 

Aber fie wagte es nicht, ihn zu beweinen. Das 
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war ein Berbreden. Es giebt Paragraphen, welche 
dies verbieten. 

Die ſchöne Furie aber, die rofenrothen Lippen 
von den perlenweißen Zähnen emporziehend und die 
bligenden großen Augen weit. aufreißend, flüfterte 
ihrer Verwandten in’3 Ohr: 

„Den Einen habe ih ſchon umgebradit.“ 

Und fie flug mit der geballten Fauft durch 
die Luft, als züdte diefe den unfichtbaren Dolch, deſſen 
vergiftete Spige ihre Dpfer auch aus noch fo großer 
Entfernung erreicht. 

„Einen hab’ ich ſchon umgebradt. Ih!” — 
Und fie ſchlug fi mit der Fauft auf die Bruft, auf 
den reizenden Buſen, in dem ein Himmelreich hätte 
wohnen können voller Engel. 

Dann padte fie mit ihrer Hand Edith an der 
Schulter und fagte, ihre Blide in Edith's Augen 
bohrend: 

„Die Tochter des Predigers ift ſchon Witte. — 
Jetzt kommt die Reihe an den Zweiten — an den 
Deinigen!” 

Und fie war graufam genug, Edith ein Packet 
zu Schenken, das ein Stüd Erepon enthielt. 

„Da ift der Stoff zu Deinem Trauerkleid, näh' 
es Dir!” 
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Und Edith dankte ihr für das Geſchenk. 

.. . Wenn Alphonſine gewußt hätte, wen fie 
gemordet! Er, den ſie einſt mit Küſſen überhäuft 
hatte; der ſie einſt ſo heiß und wahrhaft geliebt, 
wie kein Anderer; der ſie geliebt bis zur Stunde des 
Todes und auch dann ihr noch verzieh, als er die 
Hand, die ihm das Grab bereitet, als die ihrige er= 
kannt hatte. 


Ithtez Aapitel, 


Am Tage der Ropfkrämpfe. 

Der plenipotentiäre Gouverneur leidet an Kopf 
trämpfen. 

Er hat jie bei der Erſtürmung von Brescia 
fich geholt. 

Als er in die Stadt einzog, ſchoß ein Mönd 
aus einem Fenfter zweimal mit einem Doppelgemehr 
nad) feinem Kopf, ohne ihn zu treffen. 

Zur Vergeltung richtete der General eine Heka⸗ 
tombe an unter den angefehenften Bürgern ber 
Stadt. 

Etwas hatte aber dennod) feinen Kopf getroffen. 

Ein furchtbarer Kopftrampf; — wenn er einen 
Barorysmus davon befam, jo war es, als würden 
alle Kugeln, die er Anderen „angekündigt,“ in ſei⸗ 
nem Gehirn fi ein Rendezvous geben. 
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In einer ſolchen Stunde war es gefährlich, 
dem großen Mann in die Nähe zu kommen. 

Er raft in feinen Schmerzen und läßt feine 
Wuth dann au an feinen Lieblingen aus. 

An Allem findet er dann einen Fehler, Jeder⸗ 

mann ift ihm verbädtig, mit Niemandem hat er 
Erbarmen. 

Erbarmt denn jener unſichtbare Dämon ſich 
ſeines Hauptes, der ihn, den Gewaltigen, auf die 
Folterbank ſpannt, ihm das ſpaniſche Diadem um 
die Stirne ſchmiedet, und mit Eiſenhämmern in 
ſeine Schläfen hämmert? der ſeinen Kopf in eine 
glühende Höllenluft taucht und vor ſeinen Augen 
die Welt in Flammen malt? 

Umſonſt kommt man um ſolche Zeit, ihn um 
Gnade anzuflehen, umſonſt bemüht man ſich dann, 
ihm das ſonnenklare Recht zu beweiſen. Findet er 
ſelbſt Gnade bei feinem Peiniger? in welcher Apo— 
thefe der Welt findet er Gerechtigkeit gegen ſeine 
Torturen? 

Und diefer Menſch war zum Richter eingefegt 
über eine befiegte Nation! 

In einer folhen Stunde, Spät Abends, ſaß der 
von feinen Kopflrämpfen gemarterte Mann allein in 
feinem immer, und ſchleuderte zum zehnten Male 
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die Arznei zu Boden, die man zehnmal während bes 
Tages für ihn nen machen lieh. 

Um eine folde Zeit darf Niemand zu ihm 
berein kommen; felbft die Xerzte jagte er hinaus. 
Barum wiſſen fie fein Mittel zur Befeitigung feines 
Berfolgers ? 

Im Bette konnte er nicht liegen, denn fo hielt 
er bie wüthenden Schmerzen nicht aus. Er fah 
ober ging auf und ab. 

Sein Kammerbiener wagte e3 dennoch, auf ben 
Zußfpigen hereinzuſchleichen. 

„Ber da?“ ſchrie ihm der große Mann mit 
dem Grimm eined aufgeftörten Tigers an. 

„Jemand will mit Ew. Ercellenz ſprechen.“ 

Sag’ ihn fort.“ 

„Es ift eine Dame.“ 

„Sum Teufel mit allen lamentivenden Weir 
bern! Heute wil ih Feine flennenden Gefichter 
fehen. Heute traftire ih die Supplifanten mit Fuß: 
tritten. Ich empfange auch feine Frau.” 

Viele Frauen betraten in jener Zeit feine Fuß: 
ſchwelle. In Trauer gehende Frauen. 

„Jene Dame ift Baroneſſe Alphonfine Planken⸗ 
horſt,“ unterfing ſich der Kammerbiener zu bemerken. 

„Kann fie nicht in der Hölle bleiben? Iſt bei 
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mir Nachts Beſuchzeit? Oder bei Baroneſſe Alphon⸗ 
fine?” 

„Sie fagt, daß fie dringend mit Ew. Ercellenz 
zu Sprechen babe; fie muß Ew. Excellenz fprechen, 
fogleih, und wenn Sie halbtodt lägen.” 

Eine Dame von ftarfem Charakter. Gut, 
laß fie herein. Sie ift ja ohnehin fein Weib, fon- 
dern ein Teufel.“ 

Dann ſetzte er ſich in feinen Lehnftuhl, mit ver⸗ 
bunbenem Kopf; fo erwartete er feinen Beſuch. 

Alphonfine trat in ihrem Neifemantel bei ihm 
ein und ſchloß forgfältig die Thüre Hinter fi zu. 

„Bitte, Baronefje, jagen Sie kurz, was Sie 
zu fagen haben, denn ih habe Kopfichmerzen.” 

„Ich werde mich kurz faſſen, Herr Feldzeug⸗ 
meiſter; ich habe heute erfahren, daß Sie von 
der Landes⸗Gouverneurſtelle von Ungarn enthoben 
werben.“ 

„Hah!“ — Für den Franken Mann war dies 
ein Kanonenſchuß durch den Kopf. — „Ih? Und 
warum?“ 

„Man will der Strenge Einhalt thun, die Sie 
bisher ausgeübt haben und die Welt darüber auf: 
Hlären, daß diefe Strenge nicht Regierungspolitif, 
fondern ein Webermaß perſönlichen Eifers geweſen.“ 
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Der kranke Mann preßte beide Handflähen an 
die Schläfen. Als wollte er etwas aus ihnen 
berausprüden. 

„Von morgen an tritt ein neues Syitem ein, 
mit anderen Faktoren. Die Tobesftrafe hört auf, 
man wird binfort nur mehr Gefängnißftrafen ver: 
hängen.“ 

„Ab, ich bin Ihnen fehr dankbar für dieſe 
Nachricht, Baroneſſe, jehr dankbar!“, 

„Ich bin vorausgeeilt, um Sie zu benachrich⸗ 
tigen. Morgen Früh erhalten Sie Ihre Ent: 
bebung. Sie haben noch eine Nacht für ſich, in der 
Sie handeln können.“ 

„Und id) werde handeln, das ſchwöre ich.” 

„Sie wiffen, welches Gelübde mich an Sie bin 
det. Ein Gelübde der Nahe. Jene Menfchen ge: 
demüthigt, zermalmt vor uns zu fehen, die uns an: 
gegriffen, verhöhnt, zu unferem Untergang fich ver: 
ſchworen haben. Auszurotten diefe unverbeſſerliche 
Generation, die, wenn fie am Leben bleibt, auf’ 
Neue ihr Haupt erheben uud beißen wird. Das 
edle Blut zu räden, das in Strömen den Boden 
dieſes verfluchten Landes geträntt hat. Deshalb bete 
ih Sie an. Es mar dies in Ihre Hand gegeben 
und Sie haben es aethan.“ 
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„Ja. Und Sie haben diejes Werk redlich ge 
fördert. Kein Minifter kann eine beſſere Deteftive- 
Polizei haben, al3 id} in Ihnen beſaß. Sie wußten 
alle Daten aufzutreiben. Ihnen entging fein Spott- 
lied, das gegen die Großen in Umlauf gebracht 
wurde und ber Verzeihung am wirkſamſten ben 
Weg veriperrte. Denn eine Wunde verzeihen wir, 
ein Pasquill nie. Sie Haben gut geholfen, das 
Feuer jhüren. Es muß in der That ſolche Weſen 
geben um die Sonne, wie Sie, welche den Sonnen= 
ichein auffangen und Schatten auf die Erbe werfen 
welche Gift in die Wunden träufeln und Rachepläne 
ausbrüten, die in dem Gehirn eines Mannes nim- 
mer wären geboren worden. Frauen, die den Teu: 
fel in fi) haben.” 

„Sie ſchmeicheln mir, Herr Feldzeugmeifter. 
Ich bin ftolz darauf, Ihre Racheträume geträumt 
zu haben.” 

„And es ift gut, daß e3 einen halb wahnfinni- 
gen Menſchen giebt, der von hölliſchen Kopfkrämpfen 
gequält wird, und der dann, wenn alles Blut ihm 
ſiedend zu Kopf fteigt und fein Gehirn wie in einem 
Sudkeſſel kocht, feinen eigenen Bruder nieberzus 
ſchießen im Stande ift; es ift gut, daß es einen fol- 
hen Menſchen giebt, der Ihre Träume verwirklicht. 


M. Iötai, Die Edhne x. IV. 12 
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Jetzt hat er gerade eine ſolche Stunde. Die Welt 
ſchwimmt um ihn herum in einem Blutmeer. Und 
der brennende Kopf möchte das ganze Blutmeer 
austrinken. Bis morgen Früh ift die Dual viel: 
leicht vorüber, morgen Früh hat die Madıt 
ſchon ein Ende. Was fol ih bis dahin thun, 
engelsihöne Dame?” 

„Alles, was Sie thun können. Die hundert: 
töpfige Hydra Hat jegt nur einen Hals. Diefer 
Hals ift in Ihrer Hand. Ein Drud diefer Hand 
und dag Werk ift volbradt. Dann mag die Taube 
ausfliegen mit dem Delzweig der Gnade. Die 
Fledermaus ift fchneller geflogen.” 

„Alfo müflen wir uns beeilen, nit wahr? 
und die furze Zeit benügen. So fei es. Sept iR 
es zehn Uhr. Früher, ald morgen um zehn Uhr 
tommt der Courier nit an. Einen halben Tag 
haben wir Zeit. Nicht einen halben „Tag,“ eine 
ganze „Nacht.“ Es laſſen ſich viele Nächte machen 
aus einer Nacht, nicht wahr, Fräulein?“ 

Der große Mann Elingelte. 

„Mein Adjutant fol herein kommen.“ 

Der Gerufene erſchien. 

„Gehen Sie eilends zum Obriſtauditor. Sagen 
Sie ihm, ich befehle, daß heute vor zwölf Uhr jeder 
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Auditor fertig fei mit den ihm zugewiefenen Pro- 
zeſſen. Um zwölf. Uhr follen alle Kriegsgerichte ſich 
verfammeln. Um drei Uhr Früh müflen alle Ur- 
tSeile bier bei mir fein. Um fünf Uhr Früh fei 
jeder Angeflagte bereit, fein Urtheil zu vernehmen. 
Die Garnifon fol in Waffen ftehen. Schnell!“ 

Als der Adjutant fi entfernt hatte, wandte 
fi der mädtige Mann zu Alphonfinen. 

„Sind Sie zufrieden mit meiner Schnelligkeit?" 

Alphonfine fragte ihn etwas Anderes. 

„Iſt Richard Baradlay darunter?” 

„Er ift einer von den Erſten.“ 

„Vergeſſen Sie nicht, Herr Felbzeugmeifter, daß 
diefer Menſch uns mehr gefchabet hat, als taufend 
Andere; daß er wie ein Würgengel gematet ift im 
Blut unferer beften Helden. Daß er felbft dem 
Kriegsgericht in's Geſicht gelacht und ihnen eine Rebe 
gehalten, wie Coriolan den Volsfern. Und daß er 
der refolutefte Gegner ift, der, fo lange er lebt 
immer von Neuem anfangen wird.” 

„Ich weiß Alles über ihn, Baroneſſe. Er fteht 
in erfter Reihe unter den Vorgemerkten.” 

Alphonfine Hatte die Genugthuung in einer 


langen Namenzlifte den Namen Richard Baradlay's 
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lefen zu können. Er war mit rother Tinte zweimal 
unterftridhen. 

Sein rothes Blut fei der dritte Strich. 

„And jeßt danke ih Ihnen, mein Fräulein, für 
die frühzeitig überbrachte Nachricht. Ich danke Ihnen 
fehr. Als Sie kamen, wollte mein Kopf nur zer 
fpringen; jeßt habe ich ſchon das Gefühl, als wäre 
er in ben Zufammenprall eines Kometen mit dem 
Erdball mitten Hineingerathen. Jetzt laſſen Sie mich 
Thon allein. Ih muß etwas zerreißen, was mir 
unter die Hände kommt, und in ſolchen Momenten 
ift e3 nicht gut, in meiner Nähe zu fein.” 

„Gute Nacht.” 

„Hahaha, mich erwartet eine verdammt gute 
Naht. Glückliche Reife!” 

„Die meinige wird es fein.” 

Die Dame entfernte fi. 

Der Mann mit den Kopffrämpfen fand in der 
That etwas zu zerreißen. 

In jenen Tagen ging das Gerücht, daß Diebe 
in feine Wohnung eingebrochen feien und alle feine 
Säbelquaften geftohlen hätten. Weiter nichts. Eine 
unglaublie Geſchichte. 

Die ganze Naht ging er unruhig auf und ab 
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in ſeinem Zimmer und ſein ſchweres Stöhnen, Röcheln, 
Jammern hörte man durch die Doppelthüre. 

Alphonſine Plankenhorſt ſchloß dieſe Nacht kein 
Auge. Die grauſige Freude, die geſpenſtige Auf— 
regung verſcheuchte den Schlaf aus ihrer Bruft. 

Und zeitig am Morgen, mit dem Frühtrain, 
wollte fie nad Wien zurückreiſen. 

Und das ift erft das Vorgefühl der Wolluft, 
was fie jegt empfindet. Die Wolluft erwartet fie 
daheim. Die Verzweiflung jener Andern. 

Sie zählte wach die Stunden. 

Jetzt ift es elf Uhr... . Jetzt treten bie 
Kriegsgerihte zufammen . . . . Jept Lieft man den 
Angeklagten ihre Sündentegifter vor . . . . Jetzt 
fragt man fie, ob fie etwas zu ihrer Vertheibigung 
vorzubringen haben auf diefer Welt? .... Nichts 
. . . . Jetzt führt man fie zurüd in's Gefängniß. 

Ein Uhr .... Jetzt berathſchlagt man über 
fie... . Niemand bat ein Wort, mit dem er fie 
entſchuldigen könnte. Jetzt wird abgeftimmt. 

Zwei Uhr... . . Seht fchreibt man die Urtheile 
.... Im großer Eile bringt man fie dem plenipo- 
tentiären Gerichtsherrn. 

Drei Uhr. Der Mann mit den Kopflrämpfen 
ſchreibt unter jebes Urtheil feinen Namen. Er fieht 
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Feuer vor ih. Er ſchreibt Blutbuchſtaben auf das 
feurige Papier. 

Bier Uhr. Alles ift bereit... . Wer diefe 
Nacht Schlafen konnte, ſteht auf... . Man fagt 
ihnen, fie mögen noch einmal die Welt ſich anjehen, 
wie ſchön fie ift...... Die bämmernde Morgen: 
röthe, die erbleihenden Sterne... . No einmal 
und dann nie wieder. 

Sie hielt e3 nicht länger aus zwiſchen den vier 
Bänden. Eine Miethfutihe wartete unten im Hof 
des Hötels die ganze Nacht. Sie ließ ihr Reifegepäd 
Hinabtragen und fuhr vor die Wohnung des 
General-Aubitors. 

Auch den kannte fie gut. Wie der Tobten- 
gräber den Leichenträger. 

Sie wußte, daß fie ihn jetzt wach und zu Haufe 
findet. Man ließ fie zu ihm hinein. Man fürchtete 
fih vor ihr, wie vor einem Vampyr. 

Es war dies aber ein ſehr ernfter, Faltblütiger, 
wortfarger Mann. 

„Sind Sie zu Ende mit der Nachtarbeit?“ 
fragte ihn Alphonfine, 

„Zu Ende.’ 

„Wie lauten die Urtheile ?“ 

„Auf Tod.” 
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„Bei Alen?“ 

„Ohne Ausnahme.“ 

„Richard Baradlay?“ 

„Iſt darunter.“ 

„Ex ift verurtheilt ?“ 

„gum Tod.” 

Alphonfine brüdte dem Manne die Hand. 

„Gute Nacht.“ 

Seine falte Hand gab ihr den Händedrud nicht 
zurüd und er jagte: 

„Es ift ſchon Morgen.” 

Ihm galt ja weder der Gruß, noch der krampf⸗ 
bafte Drud der glühenden Hand. 

Alphonſine eilte zur Eifenbahn. 

Der Train geht zeitig ab. 

Dort hörte fie das Fünfr-Uhr-Geläute. 

Das ift dad Armen-Sünder-Glödlein für ihn. 

Jetzt lieft man ihm das Urteil vor .... 
Jetzt kehrt er fein Geficht der durch das Fenfter 
bineinleuchtenden Morgendämmerung zu und borgt 
fi von ihr ein Bishen Roth für feine Wangen 
2... Sept bricht man über fein Haupt den Stab 

. „Bei Gott ift Gnade!” — Flebermaus, Du 
kannſt fliegen! 

Mittlerweile erhebt bie Sonnenfcheibe fich über den 
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Horizont. Auf dem Bahnhof drängen ſich die Paſſa⸗ 
giere, nehmen ihre Pläge ein und ſprechen bavon, 
wie falt heute der Morgen fei. 

Alphonfine fühlte nichts davon. Sie nahm 
felbft ihr Halstuh ab, es war ihr fo heiß. Sie 
tehrte der Sonne ihren Rüden zu und ſchaute jo 
zurüd auf die in Dunft gehüllte Stadt. Vielleicht 
erwartete fie fogar, daß aus diefem Dunſtkreis eine 
Nebelgeftalt ſich erheben werde, in dunkler Wolfen: 
ſchattirung; und daß fie ihr nod ein letztes Mal 
in’3 Geſicht werde laden können. 

Der Train flog weiter. 

Es war vierzig Minuten nah 5 Uhr. 





Heuntes Kapitel, 


Die Dolhipige bricht ab. 


Die Lokomotive flog nicht Schnell genug. Alphon⸗ 
fine wäre am liebften mit dem Blitz gereift. Die Fleder⸗ 
maus hätte den Weg zehnmal zurüdgelegt in ber 
Beit, welche der Dampf braudt, um ihn einmal 
zurückzulegen. 

Sie war ungeduldig. Sie ſehnte ſich, nach 
Hauſe zu kommen. Ihre Seele eilte voraus. 

Es war ihr angenehm, keine Reiſegeſellſchaft 
zu haben. Sie fuhr erſter Klaſſe; Niemand zog ſie 
in ein alltägliches Geſpräch hinein; ſie konnte unge— 
ſtört in ihren Gedanken ſchwelgen. 

Im Wiener Bahnhof erwartete ſie ihre Equipage. 
Sie ſuchte ſich durch die Menge durchzudrängen, um 
die Erſte zu fein, die aus dem Bahnhof heraus: 
tommt, 

Sie trieb ihren Kutſcher zur Eile an. 
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Bor ihrem Haufe angelangt, rannte fie die 
Treppen hinan. 

Sie lief durch die Zimmer, bis fie Edith fand 

Das Mädchen nähte an ihrem Trauerkleib. 

Alphonfine ftürzte auf fie los und fchleuderte 
mit dem Lachen gefättigter Rache ihr die graufamen 
Worte in’3 Herz: 

Ich habe ihn gemorbet !” 

Nah dem in ihre Seele geführten Dolchſtoß 
hob die Jungfrau fehmerzenvoll ihre Augen empor. 
Auf ihrem Geſichte lag jener Glorienſchein, ber im 
Blide der Mutter Gottes leuchtete, als fie ihre Augen 
zum Gefreuzigten emporhob. 

Und dann. fenkte fie ihr Haupt, tief aufjeufzend, 
herab auf die Bruft und lieh ihre Hände in den 
Schooß ſinken. 

Aber ſie weinte nicht, brach nicht in Verwünſchun⸗ 
gen aus. 

„Ich habe Deinen Geliebten gemordet!“ 

Auf die Kunde von der Ankunft ihrer Tochter 
kam nun auch Frau von Planfenhorft herbeigeeilt. 

Diefer erzählte Alphonfine bie ganze Geſchichte. 
Bo fie geweſen, was fie gethan und geſprochen hatte. 
Sie vergaß feinen Umftand, fein Wort. Sie ſchilderte 
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die große Eile, den raſchen Erfolg — den vollſtändigen 
Erfolg. Der Becher der Rache iſt voll. 

Und die beiden Frauen lachten und jubelten, 
umarmten und liebkoſten ſich, wie nach der Erriugung 
eines großen erfreulichen Triumphs, wie Mutter 
und Tochter ſich eines Glückes miteinander zu er⸗ 
freuen pflegen. 

In ihrer Glückſeligkeit vergaßen ſie beinahe ganz 
der Anweſenheit jener Dritten. 

Zudt denn das Opfer nicht? 

„Du weinft nicht einmal?” 

Eine Schildkröte lebt noch fort, nachdem man 
ihr das Gehirn herausgenommen hat; follte ein 
Mädchenherz eine noch zähere Lebenskraft befigen ? 
Vielleicht hat fie mich nicht verftanden. 

„Hört Du? Dein Richard ift tobt!” 

Das Mädchen ſprach Fein Wort: es legte bie 
Hand auf die Bruft und beftete die Augen auf das 
Trauerkleid. Und es weinte nicht. Der Schmerz war 
zu groß, um fih in Thränen Luft machen zu können, 
der Schred zu lähmend, um eine Bewegung zu ges 
ftatten. 

„Mattherzige, verftehft Du mich nicht ? Dein Lieb: 
fer ift gemordet. Gemordet wie der meinige. Da 
bit Wittwe. Weißt Du jest ſchon, wie das thut, 
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fühlſt Du ihn, diefen Schmerz, der mein täglicher 
Schlafgenoffe? Das Haupt des blutigen Geſpenſtes 
auf meinem Kiffen. Seht ift es auch auf dem 
Deinigen.“ 

Edith ſchauerte nicht zufammen. War fie doch 
ion gewohnt an dies gefpenftige Trauerbild, mit. 
dem fie jeden Morgen aufftand, jeden Abend ſich 
niederlegte. 

Alphonfinen aber machte diefer ftumme thränen⸗ 
Iofe Schmerz wüthend. Sie fühlte fi durch bies 
ftile Leiden um den Vollgenuß ihres Triumphes ge— 
bracht. War fie doch deshalb jo nach Haufe geeilt, 
um fih an dem Anblid zu weiden, den fie jelber 
ihr einft geboten, wie Edith fih auf dem Boden 
trümmen, Gott und den Menſchen fluhen und ein 
ſpitzes Eifen ſuchen wird, um fi die Bruft zu durch⸗ 
bohren. 

Und das niedergetretene Kind wüthet nicht, ver: 
gießt feine Thräne, zudt nicht. 

Das erbittert die Fledermausfeele nur noch mehr. 

„Und merke Dir, Elende, daß er des ſchmach⸗ 
vollften Todes geftorben, den nur zu erwähnen .ein 
Schimpf if. Daß man in diefem Augenblid ihm 
dort im Sande ein Loc gräbt, in das man ihn ohne 
Sang und Klang hineinwirft, und ihn verfcharrt, ohne 
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daß Jemand ein Gebet für ihn ſpräche; nicht einmal 
Sein Grab wirft. Du finden.” 

Die Maid feufzte und antwortete ftill bei ſich: 
„Gott hat ihn genommen, und id werde bis. an 
mein Ende um ihn trauern,” aber es zu jagen ver- 
mochte fie nicht. Ihrem Schmerz waren bie Worte 
verſagt, er war zu groß. 

„So weine do!” brüllte voll Wuth bie ſchöne 
Mänade mit dem Fuß aufflampfend und die Fäufte 
in der Luft balend, während die aufgelöften Haare 
ihr um das Geficht flogen.. „Weine, fag’ ih Dir, 
weine!“ 

In diefem Moment riß der Kammerbiener bie 
Thure auf und melbete: 

„Herr Richard von Baradlay.” 

Bor der aufgeriffenen Thlre, im Nebenzimmer, 
ftand dort Richard Baradlay in bürgerlicher Kleidung. 

Wenn al’ das nicht in Wirklichkeit und geſchicht⸗ 
lich fo geſchehen wäre, fo könnte man fidh verfucht 
‚fühlen, bies für einen „Xheatercoup“ zu halten. 

Nun hat es ſich aber wirklih und wahrhaftig 
fo zugetragen, wie es bier fteht. 

Der Mann mit den Kopfkrämpfen hatte die 
letzten zwölf Stunden feiner Macht bazu benfttt, 
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um bie Prozeffe von hunbertzwanzig Hauptangeflag- 
ten vornehmen und das Urtheil fälen zu Taflen. 
Das Urtheil Yautete bei Allen auf Tod. Er aber 
begnadigte fie Me, fammt und fonderd. Er hatte 
die Bollmacht dazu. 

Nicht, daß er etwa ihre Strafen umgemandelt 
und gemildert hätte; er erließ ihnen alle und jede 
Strafe; fie können frei ausgehen. 

Der Mann mit den Kopffrämpfen hatte in der 
Marterftunde, wie er gelobt, Rache genommen; nicht 
aber an den Geftürzten, deren Haupt er unter ben 
Füßen hatte, fondern an dem Minifter, der im Bes 
griff ftand, ihm den Fuß auf das Haupt zu fegen. 

Er warf unter fie die volle Beguabigung en 
masse — unter die meift Gravirten. Möge jegt 
der Herr Minifter die Partie weiter fpielen. 

Das war feine Antwort auf die Botihaft des 
Fräulein Plankenhorſt. 

Alphonſine hat die Piychologie ſchlecht ſtudirt. 
Sie Tannte ihre Leute ſchlecht. Und befonders 
ſchlecht verftand fie fi auf die Wirkung der Gifte. 





AS man Richard feine Begnadigung bekannt 
gemacht hatte, bie bei ihm am unerwartetiten kam, 
ließ der General-Auditor ihn zu ſich bereinzufen. 
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„Sie find zwar amneflirt und haben auch Ihre 
Freiheit wiebererhalten,“ fagte er zu ihm, „für 
einige Zeit. jebod dürfen Sie nit in Ungarn blei⸗ 
ben. Sie werden irgendwo, in der Stadt eines 
anderen Kronlandes internirt werben. Sagen wir 
3 B. in Bien.“ 

„Mir gilt es gleih, wo immer.” 

„Bleiben wir alfo bei Wien. Der Herr Felb- 
zeugmeifter, der Sie heute begnabigt hat, läßt Ihnen 
fagen, wenn Sie nah Wien fommen, möge es Jhre 
erfte Sorge fein, Fräulein Alphonfine von Planken⸗ 
horſt aufzufuchen, und ihr für bie gütige Vermitte⸗ 
lung zu danken, durch welde fie Ihre Freilaſſung 
erwirkt bat. Ohne die Intervention diefer Dame 
würden Sie nicht fo plötzlich frei geworben fein. 
Alfo bedanken Sie fich bei ihr.” 

„Ich werde das für meine Pflicht halten.“ 

„Roh Eins. Ihr Bruder Eugen, das heißt 
Debön, ift der ftrafenden Gerechtigfeeit zum Opfer 
gefallen.” 

35 babe es fon gehört; nur daß Eine 
weiß ich nicht, wie der deutſche und ber ungariſche 
Name...” 

Man fiel ihm barſch in die Rebe: 

„Für's Erſte war es Ihnen, nicht erlaubt, 
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etwas zu hören, denn Sie waren Gefangener, und 
die Mittheilung einer Nachricht an Gefangene iſt 
Verrath. Ferner habe ich keine philologiſchen Beleh⸗ 
rungen von Ihnen verlangt, ſondern Sie haben 
mich anzuhören.“ 

Damit nahm er ein kleines Papierfutteral 
aus einer Schublade. 

„Ihr Bruder hat von ſeinem abgeſchnittenen 
Haar Ihnen eine Locke vermacht. Da, nehmen 
Sie.“ 

Richard öffnete das Papierfutteral und fagte 
erftaunt: B 
„aber das ift ja...” 

Neuerdings fiel man ihm in's Wort. 

„Ich habe nichts mehr mit Ihnen zu reden. 
Adieu!“ 

Und damit ſchob man ihn zur Thüre hinaus. 

Beinahe wäre feinen Lippen das Wort ent» 
flohen: „Das ift ja eine blonde Locke, Debön aber 
bat ſchwarzes Haar.” 

Er eilte alfo laut Befehl nad) Wien. Er kam 
noch zum Frühtrain zurecht. 

Und fo madte er die. Reife mit demſelben 
Zug, wie Alphonfine Nur daß fie erfter Klaſſe 
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fuhr; er aber als entlafjener armer Gefangener in 
einem Waggon britter Klaſſe. 

Und während Alphonfine in ihren Rachegedan- 
ten ſchwelgte, jaß nur einige Klafter von ihr ent: 
fernt ber unverfehrt gebliebene Gegenftand ihrer 
Nahe und zerbrach ſich den Kopf über drei große 
Räthfel. Das erfte Räthſel war: „Was bebentet 
bie blonde Lode und der mit dem Namen 
Eugen identificirte Debön 2” 

Das zweite: „Wie komme ic) dazu, meine Bes 
freiung Alphonſinen von Plankenhorſt zu ver: 
danken?“ 

Und drittens: „Wie werde ich Edith finden, 
und wenn ich ſie finde, was dann?“ 

Er fand von feinem ber drei Räthſel die Auf: 
Töfung. 


M. Istai, Die Sdhne x. IV. 18 


Zehntes Rapitel. 


Der Mann mit dem verfteinerten Herzen antwortet. 


Tag für Tag liegt fie dort, die ihres Sohnes 
beraubte Wittwe, mit dem Gefichte auf den Boden 
hingeworfen, vor dem Bildniß des Mannes mit 
dem verfteinerten Herzen. 

Jeden Tag auf's Neue beftürmt fie es mit der 
flehenden Bitte: „D, nimm mir nicht auch ben zweis 
ten Sohn!“ 

Diefer Kampf mit einem gemalten Bilde fängt 
bei ihr an zur Monomanie zu werden. 

Und das gemalte Bild ift fo herzlos, fo 
ſchweigſam. 

Und noch immer kamen in den Zeitungen jene 
Wehe rufenden, von Todtengeläute und gedämpftem 
Trommelſchall widerhallenden Zeilen, als eben ſo 
viele neue und neue Botſchaften aus dem umwölk⸗ 
ten Himmel. 
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An dem fühlen Abend eines. vegnerifhen 
Sommertages war die Familie wieder beifammen. 
Ueber die Tiefebene ftri eine für den Monat Juli 
ungewöhnlich Talte Luft. Während man um den 
Kamin herum faß, ließen im Vorfaal fi wieder 
jene ſchweren, waffenflirrenden Schritte vernehmen, 
welche Giant von feinem Lager aufiheuhen, und 
wieder trat jener Gaft herein, der nicht anzuflopfen 
pflegt, ob's erlaubt ift. 

Es war berjelbe Gendarm, ber die früheren 
Briefe gebracht hatte. Dasſelbe ftarre militärische 
Geſicht, in dem Feine Gemüthsbewegung ſich verräth, 

„Ein Schreiben an Frau Baronin Kafimir Ba- 
radlay. Neugebäude, Pavillon II.” 

Beſtürzt erhoben fih Alle von ihren Sigen. 

Das ift der Tobtenvogel! 

ZTaumelnd, halb von Sinnen, tritt bie ange: 
redete Dame vor und ftredt die bebende Hand dem 
Brief entgegen. 

Und dann hebt fie die Hand zum Geſicht em⸗ 
por und bededt ſich damit die Augen, als wollte fie 
nicht fehen, was fie in der Hand hält. 

„Lies!“ fagte fie zu Aranka, ihr den Brief hin- 
reichend, und finft dann in den Fauteuil zurüd, 

18° 
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Aranla, fo ſcheint e8, hat nun einmal das 
Privilegium, ſchreckliche Briefe vorlefen zu müffen. 

Sie erbricht das Siegel, öffnet das Convert 
und zieht da8 Schreiben hervor. Dann lieft fie laut: 


„Mutter, ih bin frei! 
Richard“. 


Die Mutter glaubt nit an das, was fie hört. 
Sie muß es auch fehen. 

Sie reißt ihrer Schwiegertochter ben Brief aus 
der Hand, und hält ihn vor das Geſicht. 

„Ja, das find feine Züge! Das ift feine 
Schrift! Er lebt! Er ſchreibt! Er ift frei.” 

Das ift Wahrheit. Das ift kein Traum. 

Mit dem Brief in der Hand ſtürzt fie davon 
und enteilt in die inneren Gemäder. Dort, wo das 
Bildniß ihres Gatten hängt, fegt fie ſich ſchluchzend 
auf den Divan, um die wenigen Worte noch einmal 
und immer wieder auf’3 Neue zu lefen. Dann hält 
fie das Blatt dem überall fie anfehenden Bildniß 
bin, als wolle fie aud ihm den Brief zu leſen ge— 
ben. Zulegt küßt fie die Hand bes Mannes auf 
dem Bilde. Die Hand, welche verziehen hat, welche 
nicht mehr ſchlägt. 
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Jener Vermittler, ber einft, als er nod ein 
Knabe war, fo oft, wenn ſchwere Fehde zwiſchen 
den Eltern war, von Vater zu Mutter ging und 
befänftigende Worte ftammelte: — er ift ſchon bort 
oben — er hat fie wieder verföhnt! \ 


Elftes Aapitel. 


Der Freier. 


Nihard trat ruhig und unbefangen in ben 
Plankenhorſt'ſchen Salon, wie Einer, ber alte Be: 
kannte aufjucht. 

Er ſah nicht den Ausbrud des Schredens auf 
den Geſichtern der ein Gefpenft vor ſich erblickenden 
beiden Plankenhorſt'ſchen Damen; er fah nur, wie 
Edith, vor Freude außer fi, ihm entgegenftürzte, 
in der Vergefienheit überirbifhen Entzüdens an 
feine Bruft ſank, ihn mit ihren Armen umklammerte 
und mit rafendem Ungeftüm an fi) preßte, wonne: 
trunfen die Worte ftammelnd: „Richard, mein 
theurer Richard.” 

Jetzt vermag fie ſchon zu weinen. 

Es braudte eine gute Weile, bis Jedermann 
von dem erften Sturm der Gefühle fich zu erholen 
im Stande war. 
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Dis Edith's Arme den Hals des Geliebten los⸗ 
laſſen, bis Alphonfine fih davon überzeugt hat, daß 
der, den fie vor fi fieht, wirklich ein lebender 
Menſch und Fein Geipenft. 

Aber auch daun no, als Edith von Richard's 
Bruft fi loswindet, bleibt fie an feiner Seite und 
hält feine Nechte mit beiden Händen feit, als wäre 
fie entfchloffen, ihn nie wieder von ſich zu laſſen. 

Richard findet das Alles fo natürlich. 

Das Mädchen ift feine Braut. Der Bräutigam 
ift von den Todten auferftanden. Iſt das nicht 
Grund genug zu außerorbentlicder Freude, zu unge 
wöhnlichen Freudensausbrüchen. 

Auch den Grund, weßhalb Alphonfine fo blaß 
ausfieht, glaubt er zu errathen. 

Palvicz belaftet feine Seele nit. Es war ein 
ehrlicher Kampf zwifchen ihnen geweien. Und dann 
hatte Palvicz nichts mehr gemein mit biefem Haufe. 
Alle früheren Bande waren gelöft und zerrifien. 

Frau von Plankenhorſt ift die Erſte, welche die 
Sprache wieder gewinnt. 

Sie richtet ihre Worte an Edith. 

„Fräulein Edith! ich kann Ihr felbftvergeffenes 
Betragen einem fremben Manne gegenüber nicht 
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begreifen. Was belicht Ihnen, mein Herr?” — 
fagte fie dann, zu Richard gewendet. 

Edith ſetzte fi erröthend wieder an ihren 
Rahtiſch; jegt aber betrachtet fie ſchon das gemähte 
Trauerkleid mit Vergnügen, während Riharb vor- 
tritt und mit aufrichtiger, aus dem Herzen fommen- 
der Freundlichkeit fi an Alphonfine wendet. 

„Bor Allem ift es die Pflicht ber Dankbarkeit, 
die mich hierher gebracht. Ich bin heute bei Tages: 
anbruch zum Tode verurtheilt und noch in derfelben 
Stunde begnabigt worden. Der Gouverneur, ber 
mid volftändig amneftirte und mir die Freiheit 
ſchenkte, band mir auf die Seele, ich folle es meine 
erſte Pflicht fein laffen, Ihnen, gnädiges Fräulein, | 
meinen Dank für meine Beireiung auszubrüden. 
Ohne Ihre Verwendung würde ich mindeftens fünf 
zehn Jahre Gefängniß erhalten haben. Empfangen 
Sie pafür meinen Dank.” 

Jedes feiner Worte war ein Fußtritt auf den 
Kopf der Schlange. 

Er Aphonfinen von Planfenhorft für feine 
Befreiung danken! 

Dank von jenem Manns, den zu verderben ihı 
Taggedanfe und ihr Traum gewefen, an beflen Un: 
tergang fie ſchon fo lange gearbeitet! 
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Und der Schlüffel zu diefem Räthiel, das Allen 
unverftändlih ift, befindet fih in den Händen 
Alphonfinens. 

O, ihr ift ſchon Alles klar. 

Geſchieht es doch oft, daß der Blig von der 
Erde in den Himmel zurüdfährt. 

Der blinde Samfon reißt über jeinem Kopfe 
die Galerien der Philifter ein, die ihren Spott mit 
ihm zu treiben gedachten. 

Jegt erkennt fie, was fie gethan hat. 

In ihrer blinden Raferei ift fie die Befreierin 
des Mannes geworben, den fie zu verderben getrachtet‘ 

Hätte fie in jener Nacht den leidenden Mann 
mit feinen Kopffrämpfen allein gelafjen; hätte fie 
ihm feine Nachricht gebracht von ber ihn bedrohenden 
Wendung, hätte fie ruhig zugejehen, wie die Dinge 
ihren natürlichen traurigen Lauf nehmen: fo wäre 
Richard in der Gefangenſchaft geblieben. Er wäre 
nicht dem Tode verfallen, aber durch fünfzehn Jahre 
begraben geweſen. Bis er die Freiheit wiebererlangte, 
war er ein gealterter Mann und Edith eine alte 
Jungfer. 

Und das Alles hat ihr blinder Eifer verdorben, 
welcher die Pforte der Gruft aus den Angeln hob, 
in der Richard begraben lag. Ihr Haß wollte ſich nicht 
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damit begnügen, ihn eingejargt zu jehen, fie wollte 
ihn auch tobt liegen fehen im Sarge. Und dadurch 
bat fie ihn befreit. 

Was blieb ihr übrig, als zerknirſcht dazuſtehen 
vor dem fo herzlich feinen Dank Darbringenden? 

Es war an Frau von Planfenhorft, die bereits 
ruhige Faltung gewonnen hatte, ihrer Tochter zu 
Hilfe zu kommen. 

„Mein Herr, Sie müfjen etwas mißverftanden 
haben, was man Jhnen vielleicht nicht im Ernſt ge= 
ſagt Hat. Den Dienft, deſſen Sie erwähnen, kann 
fein Glied unferer Familie Ihnen erwieſen haben; 
aus dem einfachen Grunde nicht, weil wir uns in 
diefe Angelegenheit nie eingemifcht haben. Wir Ichen 
gänzlich zurüdigezogen von bem öffentlichen Leben, 
fommen mit Niemanden in Berührung und halten 
uns fern von der Politif. Unfere Salons find der 
Geſellſchaft verſchloſſen. Dies bin ich auch Ihnen ent» 
ſchieden zu erklären genöthigt. Ich glaube, Sie find 
in ber Welt genug erfahren, um mich zu verftehen.” 

„Ich verftehe Sie vollflommen, Baronin, und 
kann Ihnen die Verficherung geben, daf mein gegen- 
wärtiger Beſuch auch der letzte iſt.“ 

„Und kein zu langer, erlaube ich mir zu hoffen.“ 

Auch darin kann ih Ihrem Wunſche willfahren. 
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Ich kaun mit drei Worten zu Ende fommen. Baronin 
wien, daß ich vor anderthalb Jahren mich mit Edith 
verlobt habe.” 

„Davon Tann jelbftverftändlich jegt nicht mehr 
bie Rebe fein.“ 

„Barum nicht?” 

„Sie werden am Beften thun, fi das felbft 
au Sagen.” 

„Ich muß aber nothwendig den Grund erfahren.” 

„Run, Eie können ihn auch von mir hören, 
wenn Sie nicht von felbft darauf fommen. Als Sie 
mit meiner Nichte Edith fi) verlobten, waren Sie 
Nittmeifter, begütert und von Adel. Jetzt find Sie 
weder das Eine, noch das Andere. Ihren Dffizierd- 
rang haben Sie verloren; Ihre Befigungen, Ihren 
Adel konnte der Feldzeugmeifter Ihnen nicht zurüd“ 
geben, denn dazu Hatte er nicht die Befugniß. Er 
hatte nur über Leben und Freiheit zu gebieten. Sie 
find alfo in diefem Augenblide weder Offizier, noch 
Gutsherr, noch von Abel.” 

„Ich bin aber noch immer Richard Baradlay,” 
fagte der junge Mann mit dem vollen Gefühl feines 
Manneswerthes. 

Frau von Plantenhorft warf verädtli die 
Appen auf und fah ihn über die Schulter an. 
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„Und frei wie ein Vogel. Nur daß die zweite 
Perſon, um die es ſich handelt, nicht fo frei iſt wie 
ein Vogel. Fräulein Edith von Liedenwall hat eine 
Familie. Und dieſe Familie hat das Recht, ſich die 
Sache zu überlegen; ſie hat das Recht abzulehnen 
und eine andere Wahl zu treffen. Fräulein Edith 
von Liedenwall iſt noch immer ein Glied der Fa⸗ 
milie Plankenhorft, unter deren Obhut fie fteht.” 

„Ich frage. Fräulein Lievenwall, ob dem fo iſt?“ 

Edith fopättelte nur ftumm mit dem Kopf; aber 
fie ſprach noch nicht. 

J Frau von Plankenhorſt wollte die Sache kurz 
abſchneiden. 

„Edith wird thun, was wir für gut befinden, 
Wir haben nicht nur das Recht, fondern auch die 
Pflicht, zu beſtimmen, wie ihr Fünftiges Loos ſich ent⸗ 
ſcheiden fol. Sie, mein Herr, haben mit Ihrer 
Werbung fi) veripätet. Sie wollten von fehr hoch 
zu uns berabfteigen und möchten jet von fehr tief 
zu uns emporfteigen.“ 

„Ich feige nicht zu Ihnen empor.. Ich bin im 
Stande, meiner Frau einen Namen, ein Herz und 
Brot zu geben!” fiel Richard mit Entſchiedenheit ihr 
in die Rebe. „Ich nehme Edith zum Weibe und 
weiter. haben Sie dann fi um uns nicht zu kümmern.” 
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„Sie irren, wir werden nie aufhören, uns um 
Edith zu kümmern. Oder glauben Sie, wir hätten 
Edith fünfzehn Jahre auf Sie warten laſſen ſollen? 
Wir haben ſchon für ihre Zukunft geſorgt. Sie 
waren begraben. Edith wollte das Glück wohl. Sie 
iſt ſchon verſprochen.“ 

Richard warf einen fragenden Blick auf Edith. 
Das erſtaunte Geſicht des Mädchens gab unbewußt 
Autwort. 

„Mit wem?“ 

„Sie find fehr neugierig. Ich mache jedoch fein 
Geheimniß daraus. Sie werden fi bes jungen 
Sekretärs wohl noch zu erinnern willen, dem Sie 
in unferen Soirden häufig begegnet find. Er nimmt 
jest eine Hervorragende Stellung ein. Er ift Komitats⸗ 
leiter geworben. Für Edith ift das ein großes Glück.“ 

„Und Edith hat eingewilligt ?“ 

„Mein Herr, Sie nehmen fi zu viel Freiheit 
heraus. Ich bitte Ebith nicht mit dem Taufnamen 
zu nennen. Für Sie ift fie Fräulein von Lieben 
wall. — Fräulein von Liedenwall wird ihre Hand 
demjenigen veichen, den ich ihr zuführe.“ 

Edith erhob fich jegt von ihrem Si und ſprach: 

„Edith Lievenwall wird ihre Hand feinem ans 
deren Manne geben, ald dem, ben fie licht.” 
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Frau von Plankenhorſt verlor die Faſſung nicht. 

„Fräulein Edith, wenn ich bitten darf, keine 
Theaterfcenen. Ihre Heftigfeit ift bier nicht am 
Blage. Sie find meine Pflegetochter. Das Geſetz 
giebt mir ein Recht über Eie.” 

Edith ließ ſich jet ſchon nicht mehr Schweigen 
gebieten. Sie nahm den Kampf an und flellte ſich 
zur Wehr. 

„Ich verlange nicht Ihre Pflegetohter zu fein. 
Ich gehe dienen. In Ihrem Haufe bin ich bazu 
erzogen worden. Als Zofe, als Magd kann ich 
meine Hand geben, wen ich will.” 

„Es ift dafür gejorgt, meine Liebe, daß Sie nit 
in Dienft gehen können; glauben Sie mir, daß Sie 
unter einer fehr guten Obhut ftehen. Es wird Alles 
mit berrfchaftlicher Etiquette vor fih gehen, bis zu 
dem Punkte, wo Sie vor dem Altare nieberfnien 
müſſen. Sollten Sie während der vom Geiftlichen 
geſprochenen Trauungsformel weinen, jo wird das 
eben nur ein ergänzender Theil der heiligen Gere: 
monie fein.” 

„Ich werbe aber nicht weinen!“ rief das Mädchen 
heftig, indem fie einen Schrift vorwärts machte. 
„IH werde im Gegentheil etwas ganz Anderes thun. 
Sollte wirklich fih Jemand finden, der auf Ihren 
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Befehl mich gegen meine Neigung, gegen weinen 
Willen zur Frau nehmen will, dann werbe ich ihm 
am Vorabend der Hochzeit jagen, dab ich einmal 
aus einem Klofter entlaufen bin, entlaufen bei nacht⸗ 
ſchlafender Zeit in's Lager zu meinem Geliebten 
und die halbe Nacht in feinem Zimmer zugebracht 
babe. Die Soldaten im Bivouac und die Marfeten- 
derin aus ber Singerftraße haben es gefehen. Alle 
Nonnen im Brigittenffofter wiffen darum; Schwefter 
Remigia weiß, daß ich ihr davongelaufen bin und 
bei meinem Liebften war. Da find noch die Spuren 
der Geißelhiebe, die ich dafür erhalten habe.” 

Und damit zog fie fih das Gewand von ber 
Schulter, auf deren lebendem, ſchönem, weißem Sam- 
met noch jet als rofenrothe Striemen die Spuren 
der ſcharfen Geißelhiebe fihtbar waren. 

„Wollen Sie, Madame, daß diefe Narben noch 
ein Anderer zu fehen befomme, als derjenige, für 
ben ich fie erhalten?” 

Frau von Planfenhorft war ftumm vor Entjegen. 

Edith fuhr fort: 

„Und wenn dennoch ein fo elender, verächtlicher 
Menſch ſich träfe, der nach einer folden Entvedung 
mich zum Traualtare führte, dann werde ich vor 
allen Hoczeitsgäften, wenn er am Altare nieber- 
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kniet, laut rufen: „Seht den Feigling! Er weiß, daß 
feine Braut als Klofter:Elevin eine Nacht bei ihrem 
Geliebten in der Kaſerne zugebracht hat und er will 
fie dennodp zur Frau nehmen! — Und dann werde 
ich ihm vor dem Alter in's Geficht ſchlagen, daß 
ihm auf ewige Zeiten die Luft vergeht, Gott und 
feinen Heiligen in's Angeſicht zu lügen.” Es war 
ein Bild zum Anbeten, dies Mädchen in dem Aus- 
bruche feiner Leidenſchaft. In jedem Zug, jedem 
Worte, jeber Bewegung flammte Begeifterung edlen 
Zornes. Richard war ganz Hingeriffen von biefer 
wunderbaren Erſcheinung. 

Wie fie ſich felbft verleumbet, ſich jelber mit 
dem giftigen Dunftkreis der Schande umgiebt! 

Richard weiß am beften, daß fein Wort wahr 
ift von dem, weſſen fie fi anklagt. Wahr und 
nicht wahr. 

Es ift wahr, daß fie dort bei dem Geliebten 
gewefen; aber nicht allein, ſondern mit feiner Mut: 
ter; nicht zu einem verliebten Rendezvous, fondern 
in der Verzweiflung ihres. Herzens, um ihm das 
Leben zu retten. Und bafür hat man fie geichlagen, 
gegeißelt! dieſen holden Leib, diefe zarte Seraphö- 
geftalt! Wer hat ein Recht, diefe heiligen Mund: 
male mit dem Kufle feiner Lippen fühnend zu bes 
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rühren, außer dem Einen, für den fie alles das 
erbufbet? 

Frau von Planfenhorft glaubte zu erftiden vor 
Schreck, Aerger und Wuth. Was fie foeben zu hören 
und zu fehen befommen, waren Dinge, von denen fie 
früher nicht die entferntejte Ahnung gehabt, die fie fi 
gar nicht als möglich Hätte träumen laſſen. Ihr 
Stolz, ihre Willenskraft brach zufammen. 

Gegen diejes Mädchen, fühlte fie ſchon, fann fie 
nicht auftommen; das befigt mehr Seelenſtärke, als 
jedes von ihnen. Alle die Anderen find nur eine 
Dämonen, aber fie ift deren eine ganze Legion. 

Noch einen Verſuch wagte fie, um eine Wen- 
dung herbeizuführen. Diesmal war die Wirkung 
nicht auf Richard, fondern auf Edith berechnet. 

„Du unglüdliches Mädchen,“ rief fie, bie Hände 
zuſammen fchlagend und die Augen gen Himmel ver- 
drehend, „das jo weit ſich vergeffen konnte! Weißt 
Du, daß Du einem leichtfinnigen Verführer zum 
Dpfer gefallen. Diefer Menſch Hier ift nicht Dein Ge- 
liebter allein. Er hat ſchon eine Frau, der jein 
Name, feine Ehre verpfändet ift, die ältere Rechte 
an ihn Hat, und welche Did mit Ehimpf und Hohn 
fortjagen wird.“ 

„Ich, Frau Baronin ?” fragte Richard era, 
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„Ja, Sie! Dber können Sie leugnen, daß Sie 
in Per einen Sohn haben, der Gegenftand Ihrer 
zärtlihften Fürforge if. Deflen Unterhalt Sie be- 
ſtreiten, den Sie heilen ließen, als er frank war. 
Nah dem Sie fi) angelegentlich erkundigen, deſſen 
Zukunft Eie fiher zu ftellen bemüht find? Leugnen 
Sie das, wenn Sie den Muth dazu haben.” 

Nachdem Frau von Plankenhorft dieſen letzten 
Streich auf Richards Haupt geführt hatte, ſah fie im 
Gefühl des errungenen feigen Sieges triumphirend 
um fi. 

„Alfo aud das Schickſal eines armen unſchul⸗ 
digen Kindes ziehen Sie hinein in unſere traurige 
Fehde 2" ſprach Richard in gedämpftem, fanft bitten- 
dem Ton. 

„Das Kind ift unſchuldig, aber die Eltern find 
es nicht!” rief die Anklägerin, mit dem Finger auf 
Richard zeigend. 

Du ſagſt es. 

„Gut denn, Baronin,“ entgegnete Richard, „ich 
will Ihnen die Geſchichte dieſes Kindes erzählen. 
In einem Gefecht geſchah es einmal, daß ich meinen 
Heldenmüthigen Gegner töbtlih verwundete. Der 
Maffenbruder, den fein Verhäugniß durch mein 
Schwert ereilt hatte, Fi in der Tobesftunde mid, 
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zu fi rufen und eröffnete mir, er habe einen Eohn, 
den. er ſchon lange gefucht, und dem er jetzt auf bie 
Epur gekommen. Die Mutter biejes Knaben hatte 
ihn verftoßen. Er nahm mir das Verſprechen ab, 
ihn aufzufuchen. Ich gelobte ihm, es zu thun und 
für. das Kind fo zu forgen, als wenn es der Sohn 
meines Bruders wäre. Ich ſuchte das Kind und 
fand es. Ich fand es im tiefften Elend, nahe dem 
Verkommen. Es war ichlechter daran, als ein herren- 
Iofer Hund. D, wenn feine Mutter es gejehen hätte!” 

Alphonfine Plankenhorft ftierte den Sprechenden 
mit flarren Bliden an. 

„IH fand den Knaben tobtkranf, in einem 
Loch ohne Fenfter, auf einem Mifthaufen fich wälzend, 
nadt, mit ſchmutzigen Lumpen bedeckt und halb er- 
blindet.” 

Aphonfine wurde von Fieberſchauern gefchüttelt. 

„Ich nahm das elend verwaifte Kind mit mir, 
und erſetzte ihm die Stelle feines Vaters, deſſen 
Name — Dtto von Palvicz war. 

Alphonfine verbarg ihr Gefit in dem Sopha- 
fiffen. Frau von Plankenhorſt war erſchrocken zu 
ihrer Tochter zurüdgewihen, um fie zu verbeden, 
und. blicte ſcheu und leichenblaß auf Richard. 


Diefer aber fuhr ruhig und gemeſſen fort. 
14* 
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„Ju meinen Händen befinden ſich alle Schriften, 
welche die Herkuuft des Kindes bofumentiren. Alle 
Briefe der Mutter. Sein Taufihein. Ich kann fie 
Jedem hinwerſen, der fie zu fehen verlangt!” 

Jeder Nerv an Frau von Plankenhorſt zitterte 
und ihre Knie fchlotterten. Richard aber hob ſtolz 
das Haupt empor. 

—2 „Doch ich habe meinem ſterbenden Geg⸗ 
ner gelobt, daß ich den Namen der Mutter bes 
Kindes nie und Niemanden verrathen werde. Ich 
habe ihm mein Ehrenwort als Kavalier darauf ges 
geben. Und da ich in meinen Augen nod immer 
Edelmann bin, jo kann ich den Namen der Mutter 
auch Ihnen nicht nennen.“ 

Frau von Planlenhorſt athmete auf. Die Hand, 
welche ihr die Kehle zufchnürte, war entfernt. 

Edith aber trat zu Richard Hin und jagte mit 
engelägleiger Sanftmuth: 

„Wer aud die Mutter fein mag, dem Kinbe, 
dem Du gelobt haft, Vater zu fein, werbe ih Mut- 
ter fein.” 

Und damit ſank fie Nichard an die Bruſt und 
lehnte ihr Haupt auf ſeine Schulter. 

Die beſiegte, die zu Boden geſchmetterte Frau 
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hob ihre beiden Hände wie zu einem Fluche empor 
und röchelte mit vor Aufregung zitternder Stimme. 

„So nehmen Sie fie denn hin, im Namen ber 
Hölle und aller Teufel!” 





Amölftes Fapitel, 


Comedy of errors. 


Jetzt aber wohin?” 

So fragte der Miethkutſcher, der unten wartete, 
Richard, als diefer, Edith am Arm, auf die Gaſſe 
hinabeilte. 

Das iſt jetzt die Hauptfrage: wohin? 

„Weder ich noch Du haben einen Freund oder 
Bekannten, zu dem ich Dich bringen könnte, bis 
unſer Hochzeitstag herankommt. Von Wien aber 
darf ich mich nicht entfernen.“ 

„Alſo nimm mich zu Dir,“ ſagte das Mädchen. 
„War ich nicht ſchon einmal bei Dir im Bivouak? 
Am Tag werden wir beiſammen ſein und Abends 
wünfchen wir ung gute Nacht.” 

„Und zwifhen ung liegt das Schwert des Für: 
ften Seif Almuluk.“ 

Es ift dies einer der Helden in den Märchen 
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des Sultan Sheherezade, der ſeine Braut allein auf 
einem Floß nach Hauſe bringt und während ſie 
ſchlafen, legt er zwiſchen ſich und ſie das entblößte 
Schwert. 

Denn im Leben geht es nicht ſo, wie auf der 
Bühne, wo — iſt einmal der Segen oder der Fluch 
geſprochen über das liebende Paar, hat man die 
Liebenden einander zugeworfen oder ihre Hände in 
einander gelegt — damit ſchon Alles abgethan ift. 

Sa, wenn ber Geiftliche nicht wäre. 

Rad dem Drama fommt noch ein breiaktiges 
Suftipiel, die „Comedy of errors,” das Luftfpiel 
ber Irrungen. 

Denn allerdings wäre die einfachfte Antwort 
eines jungen Paares, das Braut und Bräutigam 
iſt, auf diefe Frage: aber wohin jegt? — „num 
geraden Wegs zum Pfarrer.” 

Geraden Wegs! Dorthin gelangt man nit fo 
ohne Umftände. 

Alſo belieben Sie nur früher fi beim „König 
von Ungarn,“ im Gafthof, zwei ineinander gehende 
Zimmer aufiperren zu laffen, eines für Edith, das _ 
andere für Richard. Und dann noch viele, viele Tage 
fi damit zu unterhalten, durch die verichloffene 
Thüre einander Zärtlichkeiten zu fagen, mein Engel, 
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Du wein Ales, und fih durch bie Bretterwand 
Küffe zuzuſenden. — Zwiſchen ihnen Liegt bas 
Schwert bes Fürften Seif Almuluf. 

Denn zur Schließung des heiligen Ehebundes 
bebarf e3 gar vieler Geremonien. 

Fürs Erſte muß der Wiener Geiftlihe die 
Namen der Liebenden dreimal von der Kanzel herab 
verfündigen. Und zwar nicht an brei Werkeltagen 
nacheinander, fondern an drei Tagen bes Herrn. 
Denn nur der Sonntag ift ein authentiiher Tag. 

Dann muß der Bräutigam ein Zeugniß bei: 
bringen vom Nemesbomber Geiltlichen, daß die drei 
malige Auffündigung auch dort erfolgt ift. 

Aber au einen Entlafungsfchein muß noch der 
Remesdomber Geiftlihe augftellen, worin er feine 
Erlaubniß dazu giebt, daß das zu feiner Heerde ge- 
börige Schaf in Wien getraut werben dürfe. Theils, 
weil die Braut dort wohnt, theils weil man ben 
Bräutigam nicht von dort wegläßt. 

Und weil in Nemesdomb, feit ber alte geitorben, 
noch fein neuer Pfarrer gewählt ift, die Ausftellung 
durch den Kaplan aber nicht für genügend erachtet 
wird, fo muß man erft bei dem Senior einfommen, 
daß er den Kaplan zur Ausſtellung eines Ent- 
Taffunga-Scheines ermächtige. 
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Der Senior aber findet, daß hievon im, Konm⸗ 
jathiſchen Canon ſich feine Spur findet, und, um zu 
zeigen, daß der. Wiener Geiftliche ihm Nichts voxzu—⸗ 
ſchreiben hat, weigert er ſich, die Ermächtigung. zu 
geben. 

Richard, dem endlich die Geduld reißt, gelangt 
nun zur Ueberjeugung: fo viel fei nun gewiß, wenn 
auch unfer Herrgott bie Che eingejeßt hat, fo hat 
die Ceremonien dazu der Teufel erfunden. 

Damit hatte die Sache noch immer. fein Ende. 

Das Geſetz will auch wiſſen, was Eltern und 
Vormünber zur Heirath jagen, und erlaubt ſich bei 
dieſer Frage eine Menge von Mutationen und Ba- 
tiationen. 

Bei Katholiten, wenn fie heirathen wollen, ift 
die vormundſchaftliche Bewilligung kein wefentliches 
Erforderniß, dagegen find aber auch Vormünder und 
Eltern nicht zur NAusheirathung verpflichtet, wie 
dies bei den Proteftanten der Fall ift, weßhalb bei 
den Leteren eine Bewilligung nöthig iſt. 

Diefe muß vor dem Geiftlichen beigebracht werden, 
bofumentirt mit Zeugniffen, Erklärungen, Verzicht: 
eiftungen und allen erdenklichen Urkunden. 

Nun, dann waren fie aber doch endlich am Ziel? 

D, noch Lange nicht! 
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Jedt tam erft noch jener Lanbesitreit Darüber 

- ob e8 dem Kopulator erlaubt ift, ein ſolches Braut 

paar, von dem ber eine Theil Bott und bie 5. 

Dreifaltigkeit in einer Kirche mit einem Kreuz, der 

andere aber in einer Kirche mit einem Etern auf 

dem Thurmknopf anbetet, in die Kirche zu laſſen 
und zu trauen? 

Der Wiener Geiftlihe behauptet, das gehe nicht 
an. 

Das bürgerliche Geſetzbuch behauptet, das gehe 
wohl an. 

Der Wiener Geiftliche will fie nur unter ber 
Bedingung trauen, wenn ber Bräutigam einen Reverd 
ausftelt, worin er auf das im Geſetz ihm zuge: 
ſtandene Recht, daß der eine Theil ber fünftigen Fa: 
milie das und der andere dorthin Gott-anbeten gehe, 
verzichtet, und ſich verpflichtet, alle Kinder, wenn er 
welche befommt, nur in einer Religion erziehen zu 
laſſen. 

Darüber geräth nun der Bräutigam in ſolche 

Wuth, daß er droht, auf der Stelle zum Rabbiner 
zu gehen und ſammt ſeiner Braut zum Judenthum 
überzutreten. 

Auf das endlich fagt man ihm: „Nun hol's 
ver Teufel! Kommt ber, ich werde Euch trauen, 
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aber ohne Euch meinen Segen zu geben;“ und 
irgendwo in einem Privatzimmer, die Tabakspfeife 
im Mund, ſagt ihnen dann der Geiſtliche die Eides⸗ 
formel vor; fo, jetzt ſeid Ihr Mann und Weib, jetzt 
.tönnt Ihr gehen. 

Traun, damit hätte er glei beginnen fönnen! 

Richard Hatte noch an demfelben Tag feiner 
Ankunft in Wien, der Mutter alle feine Erlebniffe 
geſchrieben. 

Er hatte viel Schönes aufzuzeichnen von dieſem 
Tage. Am Morgen ein Todesurtheil, Abends eine 

‚Braut, dazwiſchen eine Begnadigung und eine Ver⸗ 
fluchung. 

Es verſtrich eine volle Woche, bis er Antwort 
betam. (Gewiſſe Briefe hatten damals eine ſtarke 
Kontrole durchzumachen.) 

Der Brief war ſehr kurz. Er enthielt den 
Ausdrud der Freude darüber, daß Richard am Beben, 
die Biligung feines Schrittes und das Verſprechen, 
ber Verwalter werbe nächſter Tage nah Wien her= 
auf kommen, von dem werbe er bad Uebrige er: 
fahren. 

Richard erwartete dieſen Tag mit Ungeduld. 
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Um fo größer war feine Freude, als der Ber- 
welter ſammt Frau bei ihm zur XThüre bereinfiel. 

Er begann fogleih damit, daß er feine Frau 
fo Iange bei Fräulein Edith laſſen werde, bis bie 
Hochzeit vorüber; das arme Fräulein habe ja nicht 
einmal ein weibliche Wefen, das ihr das Brautkleid 
anziehen helfe. 

Das Brautkleid hatte fie natürlih in Peſt 
machen laſſen, und daran hatte fie ſehr vernünftig 
gehanelt, denn Edith "hatte fi von den Plauken⸗ 
borft’fchen auch nicht ein Kleid zum Wechſeln mit- 
genommen. 

Der alte Herr erzählte dann Richard Alles, 
was fi inzwiſchen zugetragen hatte. Das große 
Rathſel mit der Verwechſelung Dedöns und Jenö's. 
Jetzt verſtand erſt Nichard, was jene blonde Locke 
zu bedeuten hat. Der arme Junge! So lange, 
ala er Iebte, hatte in ben Augen Richard's ber 
ganze Menfch nicht fo viel gewonnen, als jet dieſes 
Buſchel Haare. 

„Ex hat ſich zu unſerem älteren Bruder gemacht!” 

Dann erzählte ihm der Verwalter, wie es zu 
Haufe fteht. Die Baronin Wittwe wollte felbft zur 
Hochzeit Rihard’3 nah Wien kommen ; ala fie jedoch 
einen Reiſepaß verlangte (denn jet braucht man 
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einen Paß auch in's nächſte Dorf,) lieh man fie 
wiflen, daß fie in Remesdomb internirt fei und fi 
vom dort nicht fortrühren dürfe; dann wollte bie 
junge gnädige Frau fommen, da erkrankte aber ihr 
kleiner Sohn, fo daß fie vom Haufe nicht weg 
konnte. Sein Bruber aber habe jehr triftige Gründe, 
nicht nad Wien zu gehen. So habe benn nur er, 
Der Berwalter, kommen können, als Beiftand und 
feine Frau, ald Brautmutter. 

Richard war auch darüber ſehr erfreut. 

Endlich theilte ihm der Verwalter noch mit, 
daß. von den Behörden auf das. ganze Vermögen 
der Familie Beichlag gelegt worden fei. Das werde 
zwar: wicht definitiv jo bleiben, da fie do nur 
zweien ber. Brüder bad Vermögen fonfigciren können, 
das des dritten aber freigeben müſſen; doch zieht 
fi die Sache in die Länge und mittlerweile müſſen 
alle Revenuen, welche eingehen, dem Finanzdirektor 
abgeführt werden, welcher danı monatlich gegen 
Quittung eine ſehr fnapp bemefjene Summe für den 
Unterhalt der Familie ausfolgt. Der junge Herr 
Richard werde daher auch feine Ausgaben den Um— 
Ränden gemäß einrichten müffen. 

Richard fand das Alles fehr natürlich. Man 
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hat ihm das Leben geſchenkt. Er kann froh fein, 
daß man ihm nur fein Bermögen nimmt. 

Dad ift fo von Gott eingerichtet. Eo lehrt 
man wenigftens in ber Schule. 

Wenn er nur emblih einmal fon zu feinem 
Weibchen käme! 

Denn das merke man fi), daß zwei Leute, bie 
fi heirathen wollen, zwei Verbrecher find, welde 
zuerſt Eltern und Vormünder unter polizeiliche Auf: 
fit nehmen müfjen; dann kommt der Staat, welcher 
fie verfolgt und maßregelt, und zuletzt werden ſie 
feſtgenommen, gequält, gebunden, verhört, in Eib 
genommen und zu Tob verurtheilt non ber Kirche, 
damit fie des Himmelreichs um jo würbiger werden. 

Richard gewann wenigſtens bamit das Himmel: 
reich. 


Beeizehmdes Papikel, 


Der Schläffel der Leiden. 


Als dann Richard das Himmelreich erlangt 
hatte, fand er, daß er mit einmal auf die Erbe ber: 
abfteigen müſſe. 

Ec nahm denn aud fein Weibchen vor, und 
fing an von irdiſchen Dingen mit Edith zu ſprechen. 

„Weißt Du auch, liebes Weibchen, daß wir 
arme Leute find?“ 

Edith lachte ihn aus. 

„Wie fo wären wir arme Leute? Habe ich 
nicht Dich und Du mich?” 

„Das find zwei Milionen. Aber ohne Binfen. 
Wir werden und einfh.änfen müjlen. Weißt Du, 
wie hoch fih unfer ganzes Monatseinfommen bes 
läuft? Alles in Allem auf hundert Gulden. Mehr 
Kann mic meine Mutter nicht ‚geben. Es geht ihr 
jegt ſelber knapp.“ 
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„Ich weiß gar nicht, wie wir das ausgeben 
ſollen. Das iſt ja ſchrecklich viel Geld.“ 

„Jetzt muß ich Dir noch Eines aufrichtig ger 
ſtehen. Auch dies Geld iſt nicht Alles mein. Ich 
habe hier in der Stadt Ehrenſchulden aus älterer 
Zeit. Kleine Schulden. an ehtliche Handwerker nnd 
Kaufleute. Diefe Schulden, die garnicht in Betracht 
famen in einer Zeit, wo ich noch in guten Um— 
ftänden war, brücken mich feßt ſchwer. Ich kann 
Diefe armen Leute ‚nicht. durch mich zu Schaden 
fonamen laſſen. Ich will fie befriedigen und ihnen: 
die Hälfte meines Monatgelves überlaſſem“ 

„Das wird ganz gut geben, mit fünfzig Gulden 
können wir fürftlih leben. Ich koche zu Mittag 
nus zwei Gerichte; die Köchin werbe ich felbft fein, 
Du wirft fehen, wie gut ich kochen fann. Ich halte 
mir nur eine Bedienerin, welde das Geſchirr ab: 
wäſcht, und fo werben wir ganz gut auskommen.” 

„Es wird das nicht lange jo dauern. Ich 
werde nicht müßig bleiben, fondern mir bei einer 
Eifenbahn ober fonft einer Anftalt eine Anftelung 
uchen, und jo das Fehlende mir verdienen.” 

„Weißt Du mas, begnügen wir und mit einer 
Speife. Ich werde feine Bedienerin halten und felbft 
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abwaſchen. Dann bleibft Du bei mir zu Haufe 
und fuhft Dir feinen Dienft.” 

Richard kußte feinem berzigen Weibchen bie 
Hand, und übergab ihr dann fünfzig Gulden; möge 
fie verfuhen, damit zu wirthſchaften. 

Das junge Frauden nahm Papier und Bleiftift 
und fing an zu rechnen, was die Lchensmittel nad 
den Plagpreifen often, und es ergab ſich, daß noch 
fünfzehn Gulden monatlih für Wohnungsmiethe und 
Kleider übrig bleiben. 

„Ei, das ift ja ein prächtiges Budget! „rief ber 
Gatte aus. „Ich muß aber dennoch nad} irgend einer 
Ermwerböquelle mich umthun. Bedenke, daß wir jegt 
nur zwei find, daß aber eine Zeit kommen wird, wo 
wir zu breien fein werben.” 

„Epri doch nicht ſolch' albernes Zeug zus 
ſammen.“ 

„Nun, Du brauchſt deshalb nicht zu erröthen. 
Wir ſind ja ſchon unſerer drei. Wir müſſen den 
Sohn von Otto Palvicz doch endlich zu uns nehmen.“ 

„Du haſt Recht. Alſo ſieh, daß Du eine Be— 
fchäftiaung bekommſt. Was mich betrifft, jo werde ich 
für die Leute nähen.” 


„O, das erlaube ih nit. Das wird mein 
M. Ietal, Die Söhne x. IV 
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Weibchen nicht thun. Lieber übernehme ich doppelt 
fo viel Arbeit.” 

„So, das könnte ich brauchen. Daß ich Did) den 
ganzen Tag nicht habe. Nein, Jeder nimmt einen 
Theil auf fi.” - 

Und fo famen fie denn überein, baß fie in 
die Plage fi) ebenjo theilen werben, wie in das 
Angenehme. 

Richard bat fi Erlaubniß aus, einige Stunden 
wegbleiben zu dürfen, um feinen Angelegenheiten 
nachzugehen. 

Edith gab ihm die Erlaubniß, mit dem Befehl 
um ein Uhr zu Haufe zu fein, denn fie werde mit 
dem Eſſen auf ihn warten. 

Sie hatte ein einziges Kochgeſchirr und einen 
ſchwediſchen Dfen im Zimmer, der al3 Herd dienen 
mußte. Dort kochte fie zuerft die Suppe in dem 
einen ‘Gefäß, welche fie dann in einer Suppenterrine 
in einer Niihe des Dfens warm flellte, dann wurde 
im felben Geſchirr die Sauce gekocht und gleichfalls 
in einer Schale bei Seite geftellt und zulegt kochte 
fie darin Mehlipeife; es ſah Ales jo appetitlich, fo 
fein und einlabend aus. 

Als Richard Punkt ein Uhr nad Haufe tam, 
erwartete ihn ſchon das fertige Mahl. 
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Das ſchmeckte aber auch. Richard aß, wie ein 
Wolf. 

„Der Kaiſer ſpeiſt nicht beſſer.“ 

Der Volksmund gebraucht dieſe Redensart nicht 
etwa aus Mangel an Reſpekt gegen die Dynaſtie, 
ſondern als höchſtes Lob „für die Küche der ſchönen 
Frau.“ 

Und wie den Frauen dies Lob behagt! 

Der reingegeſſene Teller iſt der Lorbeerkranz 
der Künſtlerin. 

In der That, es war ein herrliches Mahl! 
Für fünfunddreißig Kreuzer! 

„So was hab' ich nicht alle Tage gehabt, als 
ich ein gnädiger Herr war! Zumal wenn Herr 
Paul Küchenmeifter geweſen. Gott hab’ ihn ſelig.“ 

Aber Richard hat ſich das leckere Mahl auch 
redlich verdient. Sein Gang war nicht erfolglos 
geblieben. 

Er Hatte eine Anftellung erhalten in einer 
Maſchinenfabrik, mit Tagesdienft und fünfzig Gul— 
den monatlich. 

Das ift eine Pracht. 

Erzählt man nicht auch von Peter dem Großen, 
daß er ſich eines Tages als Tagelöhner ‚verdingte, 


und von dem erhaltenen Lohne einen Laib Käfe 
15* 
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laufte, den er ſeiner Gemahlin, der Kaiſerin Katha— 
rina, mit den Worten überreichte: 

Da ſieh', daß ich Dich erhalten könnte, auch 
wenn ich nicht der Czar wäre.“ 

Und auch noch anderen Dingen war Richard 
nachgegangen. 

Er war in der Porzellangaſſe beim Trödler ges 
weſen und hatte den guten Salomon erſucht, ihm fein, 
Finanzen zu ordnen und den Ausgleich mit den Gläu- 
bigern in die Hände zu nehmen. Die ganze Schuld bes 
läuft fi) auf ein Paar taufend Gulden ; vielleicht aber 
laſſen fie ſich zu Ratenabzahlungen herbei. Es fol 
Alles bis auf den letzten Heller beglichen werden. 

Der alte Salomon verſprach zwiſchen Eins und 
Zwei zu kommen, um welche Zeit fein Laden ge— 
ſchloſſen bleibt. 

Der Alte war pünftlid. Um halb zwei Uhr 
ließen fi} feine ſchlürfenden Echritte vor der Thüre 
vernehmen. 

Edith war noch mit dem Abwaſchen des Eß— 
zeuges befchäftigt. Die Fenfter ftanden offen, da— 
mit frifche Luft hereinkomme in das einzige Zimmer, 
das zugleich Küche ift. 

„Ad, meine Gnädige,” fagte der alte Tröbler, 

ſich tief verbeugend, „erlauben Sie, daß ich küſſe Die 
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ſchönen Hände. Ich küſſe gern eine Hand, die ar— 
beitet. Biel lieber, als eine Hand, die nur umzu⸗ 
gehen weiß mit dem Fächer. D, Sie wohnen hier 
fehr hübſch. Etwas eng, dafür aber um fo näher 
bei einander. Ich glaub’ es gern, Sie fühlen ſich 
nicht unbehaglid in folder Zurückgezogenheit. Hier 
wenigftens Tann Eins vor dem Andern feine Ge— 
heimnifje haben. Eine enge Wohnung hat aud) ihre 
Vorteile. Man braucht einander nicht lange zu 
ſuchen. Und dann, es gehen viele gute Menichen 
in einen engen Raum. Der Segen Gottes ruhe auf 
Ihnen! Und nun, Herr Oberftlieutenant, — bitte, 
für mich find Sie immer nod Herr Oberftlieutenant, 
hier Hört e3 Niemand — alfo, wenn’s beliebt, jetzt 
zu dem, weshalb Sie mich haben herbeſtellt; gchen 
wir an unfer Geſchäft. Bitte, machen Sie fi) feine 
Ungelegendeiten, wenn nur ein Stuhl da ift, ic kann 
ftehen.” 

Es kam aber noch der zweite zum Vorfchein, 
Er war eben als Gläſerſchrank benüßt worden. 
Für die beiden Anderen war ein Stuhl genug. 
Saß Richard darauf, fo ſetzte ſich Edith auf feinen 
Schooß. Auf dieie Erfindung fönnte man ſich ein 
Patent geben laſſen. 

„Alſo beginnen wir vom Anfang, Here Oberſt⸗ 
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tieutenant. Die gnädige Frau wird fih dur uns 
nit ftören laffen. Ich fann mir’s denken. Ein 
Herz und eine Seele.“ 

Der Tröbler z0g aus der Tafche ein in Papier 
gewideltes Stüd Kreide. 

„Haben Sie alfo die Gnade, mir zu biftiren, 
was Sie Alles ſchuldig find.“ 

Richard hatte in ſolchen Dingen ein gutes Gebächt- 
niß. Er erinnerte fih an jeden Gläubiger, an die 
geringfte Schuldpoſt. Salomon ſchrieb Eins nad 
dem Andern auf den Tiſch. 

„Bott über die Welt!“ rief Salomon, mit den 
binaufgezogenen Augenbrauen feine runde Mütze Hin 
und her bewegend, „eine große Summe, eine gewal- 
tige Mafle Geld! Hm, hm!” 

Und er nahm eine Prife aus feiner ſchwarzen 
Tabaksdoſe, welde er dann aud Edith hinreichte. 
Dieſe dankte. Sie ſchnupfe nicht. 

„Werben fi) fhon daran gewöhnen, wenn ber 
Herr Gemahl viel von Haufe weg jein wird. Die 
guten Frauen gewöhnen fi alle das Tabakſchnupfen 
an. Das ift ein Beweis, daß fie ihren Männern 
treu find. Doch lafien wir das auf fpäter. Alto 
Herr Oberftlieutenant, wie ich mir denke, waren Sie 
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noch nicht majorenn, als Sie haben gemacht dieſe 
Schulden.“ 

„Aber meine Ehre war immer majorenn!“ 

„Ah, das iſt ein großes Wort. Das ſollte man 
aufzeichnen.“ 

„Meine Ehre war nie minorenn!“ Sehen Sie, 
meine Gnädige, einen ſolchen Mann haben Sie ges 
beirathet. Einen Verſchwender, dem feine Ehre mehr 
gilt, als zweitaufend Gulden. Geben Sie ihm den 
Laufpaß.“ 

Edith lachte und gab als Antwort Richard 
einen Kuß. 

„Schon gut, Herr Oberſtlieutenant; wir haben 
nun aber eine hergebrachte Sitte, — dae ſogenannte 
„Vergleichsverfahren“ — es kommt täglich vor — 
man gleicht ſich mit den Gläubigern aus, indem man 
ihnen nur gewiſſe Procente bezahlt. Die Gläubiger 
gehen auch gerne darauf ein, denn ſie ſind froh, 
wenn ſie nur einen Theil des verloren geglaubten 
Geldes zurückerhalten. Ein ſehr anſtändiges Ver— 
fahren.“ 

„Von dem ich aber nichts wiſſen will. Gulden 
für Gulden, ſo wie ich das Geld erhalten habe. 
Ich kann den armen Leuten, die ſich auf meine Ehre 
verließen, feinen Heller abziehen, und von meiner 
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Eyre kein Procent ablaſſen. Lieber leide id ſelbſt 
Noth.“ 

„Ein unverbeſſerlicher Menſch! Bedenken Sie 
doch, Sie ſind jetzt kein lediger Mann mehr. Sie 
müſſen auf andere Gedanken kommen. Nun, nun, 
nur nicht gleich fo hitzig! Laſſen Sie's gut fein, ich 
will nichts gejagt haben. Wenn Sie einen Eäbel 
an ber Seite hängen hätten, wie Sie jegt wieder 
damit aufitampfen würden! Alfo laſſen Sie hören, 
woher wir die Dedung nehmen werden? Wie wer⸗ 
den wir alle diefe Schulden tilgen?“ 

Damit z0g er zwei Rubriken mit ber Kreide auf 
den Tiſch und ſchrieb über die volle Rubrit „Sol“ 
und über bie leere „Haben.“ 

„Fürs Erfte alſo befomme ich von meiner Mut- 
ter monatlich Hundert Gulden; davon verwende ih 
die Hälfte auf Abzahlung der Schulden.” 

„Die Hälfte? Und ift die gnädige Frau damit 
einveritanden 3“ 

„D ja!” beeilte fih Edith zu antworten 

- Ealomon fehrieb diefen Betrag unter „Haben. 

„Bann erhalte ich fünfzig Gulden Monatslohn 
für meine Maſchinenarbeit; davon beftimme ich gleich: 
falls die Hälfte für die Befriedigung der Gläubiger 
die andere Hälfte bleibt für die Garderobe der Gran.“ 
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„Ah, wozu ſoll mir das!” ſprach Edith darein. 
„Deine liebe Mutter bat mir fo viele Kleider zum 
Geſchenk geſchidt, daß ich fie gar nicht zerreißen 
Tann. Laß die ganze Summe auffchreiben.” 

Und fie ließ ihm keine Ruhe, His nicht Salomon 
den vollen Betrag unter die Rubrik „Haben“ geſetzt 
hatte. , 

Dann aber fhürzte der alte Trödler ſich die 
Aermel feines Kaftans bis zu den Elbogen hinauf, 
wie Einer, der zu einem großen Shwung ausholen 
will, für den eine Vorbereitung nöthig ift, und fagte : 

„Dazu kommt jeßt noch die Ausfteuer des 
Fräulein Evith Liedenwall und dreimalhunderttaufend 
Gulden Silber.“ 

Und er fchrieb in biden Ziffern 300,000 fl. 
auf den Tiſch. 

Beide ſahen ihn an, was er da für einen Scherz 
treibt. 

Da erhob fi) der alte Trödler von feinem Eig 
und nahm Beide an der Hand. 

„Meine Gnädige, mein Herr! Ich wünſche 
Ihnen Glüd zu einander. Sie verdienen Eines das 
Andere. Was ich gelagt, was ich hieher gefchrieben 
babe, damit ift’3 voller Ernſt. Und jet erfahren 
Sie von mir das ganze Geheimniß Ihrer bisherigen 
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Leiden. Bitte, ſetzen Sie ſich neben mid. Es iſt noch 
ein Stuhl da. Wie Sie's gewohnt find: zwei auf 
einen Stuhl. Ich ſehe das fo gerne. 

„Bas Sie ausgeftanden,, — begann der Tröd⸗ 
ler — „war nicht umfonft. Das hatte einen großen 
Preis. Einen Kapitalpreis. Denn glauben Sie mir, 
man thut nicht Schlechtes blos zu feinem Vergnügen. 
Man pflegt deshalb Schlechtes zu thun, weil es 
große Procente abwirft. So denken die Leute. Ich 
denke nicht fo. Ich fage: ehrlich fein ift das befte 
Geſchäft. Da haben wir den Beweis. Doc) laſſen 
Sie mid von vorn beginnen. Sie hatten einen 
Großonkel, Alfred von Plankenhorſt, der ein reicher 
Mann und ein alter Hageftol; war. Er war ein 
gar ftolzer Mann. Ich habe ihn gut gefannt, denn 
ih war fein Bankier und vermaltete feine Gelder ; 
ich war eingeweiht in alle feine Familienangelegen⸗ 
beiten. 

„Der alte Baron machte ein Teftament, in wel 
Gem er fein ganzes Vermögen, fein Palais in Wien 
und feine Kapitalien, feiner Nichte, Frau von 
Plankenhorſt, und ihrer Tochter vermachte. 

„Der alte Herr lebte lang. Alte Leute Ieben in 
der Regel lang, beſonders wenn fie reich find; und 
während biefer langen Zeit hatte das junge Mäd— 
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hen ein Liebesverhältmiß, bei dem ein geſetzliches 
Mifverftändniß unterlief; fie hat, wie die Advofaten 
zu fagen pflegen, „ven Prozeß mit der Erefution an= 
gefangen. 

„Run, e3 war einmal gefhehen. Der Fall ift 
nicht felten. 

„Der alte Baron war aber in berlei Dingen 
ehr ſerupulös. Einmal, weil er alt war, umd dann, 
weil er Baron war. 

„Alfred Planfenhorft machte ein neues Tefta- 
ment. Ex fuchte ſich die verwaifte Tochter eines ent- 
fernten Anverwandten heraus, Fräulein Edith von 
Liedenwall, und gab fie den Planfenhorft’3 in die 
Erziehung. 

„Das zweite Teftament lautete aber wie folgt: 

„Wenn Alphonfine Plankenhorſt mit Ehren hei 
rathet und dur eine ihrem Rang angemeijene 
Stelung ihren Fehltritt vergeflen macht, erhält fie 
bie Hälfte des Kapitals. 

„Wenn Evith Liedenwall früher heirathet und 
eine anftändige Partie macht, fällt ihr die Hälfte des 
Bermögens zu. 

„Wenn Edith Lievenwall unvermählt bleibt, 
oder in ein Klofter geht, oder fi etwas zu Schul- 
den kommen läßt, was bie Welt nicht verzeiht: dann 
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fällt dem Brigittenflofter das ganze Vermögen zu 
und die Plankenhorft’ihen Damen beziehen nur die 
Jutereſſen davon, fo lange fie leben. 

„Niemand follte um dies Teftament wiflen als 
ich, ber ich mit der Vollziehung betraut war; allein 
der Sekretär, der es geichrieben hatte, verrieth den 
Inhalt den Plankenhorſt'ſchen. Sie wußten barum. 

„Und jegt denken Sie die Ereigniffe alle durch, 
die fi mit Ihnen zugetragen, und Sie werben für 
Ales eine Erklärung finden: von Ihrem erften Zus 
fammentreffen bis zu dem Augenblide, wo man Sie 
hinauswarf. 

„Als man Sie beide zuſammen einſchloß in 
einer allein gelaſſenen Wohnung. Als ſie Richard 
Baradlay an's Leben wollten, weil er der Bräutigam 
von Edith Lievenwall war. Als fie Edith Liedenwall 
dahin bringen wollten, aus Verzweiflung den Nonnen⸗ 
fpleier zu nehmen. Als fie den Pöbel gegen dag 
Brigittenflofter aufhepten, in dem ſich Edith Lieden⸗ 
wall befand. Als jie dad Henkerſchwert werten für 
den Bräutigam von Edith Liedenwall. Weßhalb tha- 
ten fie das? Dem Geld zu Liebe. Der Teufel ar 
beitet nicht unter Hundert Procent. 

„Ich babe dies Alles gejchen, gewußt und mit 
Aufmerkiamkeit verfolgt. D, wir Fleinen, im Staube 
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kriechenden Leute haben eine gute Polizei. Wir ſehen 
in die Häufer und in die Herzen hinein. Selbſt in 
Die Taſchen. 

„Diefe find das empfindlicfte Organ. Ale 
Nerven laufen dort zufammen. 

„Dieſe Enthedung wird Ihnen eine Beruhi: 
gung fein, in Ihrem Glauben an die Menjchheit. 

Die Menfhen find nicht um nichts und wieder 
nicht ſchlecht, aus purer Liebe zum Böen. 

„Es ift eine Lüge, daß der Satan ein böfer 
Geiſt if, er ift nur ein habgieriger Geiſt. 

„Benn fein Nutzen dabei herausfäge, würde er 
niet Schlechtes thun, fondern zu Haus ſich auf bie 
faule Haut legen und ausruhen. 

„Auch feine erfte ſchlechte That war nur eine 
Epefulation. 

„Als er die Eva verleitete, ven Apfel zu often, 
fpekulirte er fo: „Wenn ewig nur zwei Menſchen 
auf der Welt find, werde ich ſchlecht dabei beftehen. 
Wenn aber ihre Zahl in die Milliarden anwächſt, 
dann wird auch für mich ein Profithen abfallen. 

„Darum fälle ich über den Teufel kein fo ftren- 
ge8 Urteil wie die Andern. Auch er hat ein Recht 
zu leben. Lchen und Ieben laflen. Dann möge er 
ſich aber auch mit feiner Apanage begnügen. Er hat 
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doch ein genug geräumiges Logis und Heigmaterial 
die Füle. Was will er mehr? 

„Den Plankenhorſt'ſchen bleibt ihr Haus in der 
inneren Stadt. Das ift an fich ſchon ein ſchöner 
Beſitz. Freilich werben fie damit binnen zehn Jah⸗ 
ten fertig werden. Aber, Du lieber Gott, leben wir 
denn jest in einer Zeit, wo Jemand daran denkt, 
mas nad zehn Jahren fein wird? 

„Der die Lilien des Feldes und die Damen 
des Ballets kleidet, wird auch für Alphonfine forgen. 

„Wir werden fie um ihr Glück nicht beneiden. 

„Haben wir felber doch des Glüdes fo viel, 
daß es gar nicht Raum hätte in diefem riefig gro= 
Ben Saale, wenn wir e3 nicht bei uns behielten. 

„Run alfo, Herr Oberftlieutenant, Frau Oberft- 
lieutenantin, find Sie zufrieden mit diefem Ausgang 
der Dinge?” 


Bierepntes Kapitel 


Nach zwanzig Jahren. 

Unſere Geſchichte ift zu Ende, es erübrigt nur 
noch der compte rendu — die Rechnungslegung 
über eine verlorene und wiebergemonnene Seele. 

Richard Baradlay erzog den jungen PBalvicz wie 
feinen eigenen Sohn. 

Der Eleine Karl war ein geicheidter Knabe, fin⸗ 
dig und gelehrig. Ein wenig eigenmwillig und trogig, 
doch die Erziehung kann diefen Fehler mildern, und 
indem fie bie rechte Richtung giebt, zu Charakter— 
feftigfeit umbilden. 

„Auch. ih war fo ein Troßlopf, als ich noch 
klein war,” pflegte Richard ihn zu entichuldigen. 

Mit der Zeit befam Karl Brüderchen, und Nies 
mand hätte in Richard's Familie wahrnehmen kön— 
nen, welches der leiblihe Sohn ift, und welches ber 
angenommene. 
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Der Knabe war frank. Er braudte lange Zeit 
um fi zu erholen, von dem Elend ber erften drei 
Jahre. Edith verbrachte ganze Nächte an feinem 
Krankenlager. Der Knabe hing mit großer Liebe 
an feinen Pflegeeltern. 

Als er das elfte Jahr erreicht hatte, ſchlug feine 
Gemüthgart plötzlich um. 

Er wollte nicht mehr Yernen; er machte feinem 
Erzieher beftändig Verdruß, mißhandelte die Kleinen 
Geſchwiſter, richtete Schaden an im Haufe, wo er 
nur fonnte, und zeigte ſich widerſetzlich gegen bie 
Pflegeeltern. 

Richard jagte: „das kommt von den Flegel⸗ 
jahren. Alle Knaben, wenn fie anfangen, den Kinder- 
ſchuhen zu entwachfen, find ſolche nichtsnutzige Schlin- 
gel. Es ift das bei ihnen eine Kıife, wie bei ben 
Heinen Kindern das Zahnen. Wirft man denn 
diefe glei zum Fenfter hinaus, wenn fie Zähne 
befommen und den ganzen Tag fchreien 3” 

Bei Karlchen war es nicht nöthig, ihn zum 
Fenſter hinauszuwerfen, er ging von felbft durch. 

Als Zehrpfennig lich er aud einiges Silber⸗ 
zeug mitgehen, das ihm unter bie Hände geloms 
men war. 
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; Richard‘ machte fi auf den Weg, um ben 
Deſertent zu ſuchen und entdedte feine Epur. 

Er fand ihn in einer Spelunfe, unter Lumpen— 
gefindel.: Vom Silberzeng war damals ſchon nichts 
mehr übrig, aud nicht von den Kleiderit, die er 
mitgenommen hatte. Er ftedte in einem abgerifferten, 
ſchmntzigen Gewand. Seine Kleider, fagte er, habe 
man ihm geftohlen. 

Richard nahm den Knaben mit nad Haufe, 
Er ſprach janft und gütig mit ihm. Seiner Hand 
entfuhr fein züchtigender Schlag, feinem Munde kein 
zürnendes Wort. 

Er ſchloß nur die zerlumpten Kleider, in denen er 
ihn wieder gefunden, in einen Schrank ein, und wenn 
ber Knabe Rüdfälle befam, holte er die Fetzen aus 
dem Schranke hervor und hielt fie ihm Hin: 

„Da fich’, dazu haft Du es mit Deinem Eigen: 
ſinn gebradht.” 

Ein Jahr Tang ſchien es, als wolle er ſich 
befiern. Aber fein Wefen hatte etwas Dudmäufe- 
tiſches. Er mar Hihtetliftig und mußte ſich zu 
verftellen. 

Eines Tages, als Richard eine längere Neife 
hatte antreten müffeh, war er wieber verſchwunden. 


Diesmal Hatte er nicht mitgenommen. 
M. Iötal, Die Sdhne x. VI. 16 
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Im Schloß jenes Schrankes, worin die zer- 
lumoten Kleider hingen, fat jedoch ein abgebrogener 
Schluſſel. 

Offenbar hatte er den Schrank öffnen wollen 
mit einem fremden Schlüuſſel, defien Bart dabei ab⸗ 
gebroden war. 

Bas aber wollte er mit den zerfegten Kleidern ? 
Barum wollte er heimlich zu denfelben gelungen? 

Rihard fing erft jegt an, aufmerffamer zw 
werben auf diefe Feen und durdiuchte fie. 

In dem Futter der Jade fand er einen Brief 
eingenäht. 

In dem Sriefe aber ftand Folgendes: 

„Dein Pflegevater hat Deinen Vater umgebracht 
und ausgeraubt. Er hält Dich jegt deshalb bei 
fi, weil er Gewiſſensbiſſe empfindet. Dein Vater 
war ein großer Herr: Oberſt Dito Palvicz. Deine 
Mutter ift eine vornehme Dame in Wien. Du folls 
teit jegt ein Herr fein, nicht aber dem Mörder Dei: 
ned Vaters die Hand Füllen.” 

Richard fand leicht heraus, wer diefen Brief 
geſchrieben. Es giebt nur ein Weſen auf bieler 
Welt, das fäh'g if, ign und das Kind von Dite 
Palvicz mit fo teufliiher Rachgier zu verfolgen. 
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Diefer Brief war es, ber die Sinnesänberung 
in Karl Palvicz hervorgebracht hatte. 

Richard machte fih nod einmal auf den Weg, 
um feinen Pflegefohn aufzufuchen und zurüdzubringen- 
Bielleicht fommt eine Zeit, wo er ihm darüber Aufs 
Härung geben kann, was an dem Räthfel Wahres ift. 

Seine Nachforſchungen führten ihn zulegt darauf, 
daß der Vermißte fih in das Haus feiner Mutter 
geflüchtet Habe. 

Wie fand er dahin? 

Das Sprühmwort jagt: Ein Geheimniß, um das . 
Drei willen, ift fein Geheimniß mehr. . 

Genug. Karl Palvicz hatte den Weg in das 
möütterlide Haus gefunden. 

Er war dort eine willlommene Erſcheinung, 
doch nicht für lange Zeit. 

Seine Mutter war bemüht, ihn irgendwo unter⸗ 
zubringen und gab ihn zur Kriegsmarine, 

Ein Jahr darauf erhielt Richard einen Iamen- 
tabeln Brief von ihm voller Zerknirſchung. 

Er ſchilderte darin, wie ſchlecht es ihm gebe; 
der Ichte Diener im Haufe Richard's habe es befler, 
‘als er. 

Sedermann ftoße und ſchlage ihn. be dabei leide 
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er Hunger. Er beklagte ſich bitter über ſeine Mutter, 
die ihn hierher gegeben. 
Der fünfzehnjährige Knabe hatte ſchon ein 
ſcharfes Urteil über feine Mutter. 

Es fei dies eine Weltdame, in deren glänzenden; 
‚Ealons bie Anwefenheit eines ungefchliffenen, großen 
Bengels, wie er ift, nicht paßt. Sie ift ein herz⸗ 
Iofes Geſchöpf. 

Hat fie do die eigene Mutter aus ihrem 
Haufe vertrieben und als geiftesfrank in eine Jrren- 
anftalt geftedt. Wie folte fie mit dem Sohne beffer 
umgehen? 

Sie Hatte ihm vorgefpiegelt, er werbe ala See 
tabet aufgenommen werben mit einer Monatszulage 
‚und dann ließ fie ihn als einen gemeinen Schiffs, 
jungen einreihen. 

Am Schluſſe des Briefes flehte er Richard an, 
ihn aus diefer ſchrecklichen Lage zu befreien, ihn 
loszutaufen. Gr werde ihm ſtets ein treuer, gehor⸗ 
famer Sohn und Diener fein. 

„Auf der Eee lernt man beten.” 

Nichard ſuchte ihn auf und Kaufte ihn los. 

Er nahm ihn aber nicht mehr mit fi nad 
‚Haufe, fondern gab ihn in eines der befitenommirten 


— 248 — 


Erziehungsinſtitute. Er zahlte für ihn, was man 
verlangte. 

Ratürlich, daß der Junge die Runde. machte, 
durch alle Peſter Knaben-Inſtitute; in Feinem duldete 
man ihn länger als ein halbes Jahr. 

Richard faßte nun einen großartigen Entſchluß, 
er nahm ihn zu ſich nad Haufe. Er hatte ſich's 
in den Kopf geſetzt, aus diefem Jungen müſſe noch 
etwas TQTüchtiges werden. Er felbft wird ihn er 
ziehen. Bon nun an behielt er ihn auf feinem 
Zimmer, nahm ihn übera mit, unterrichtete ihn, 
theilte ihm feine Ideen mit. Er trachtete, durch 
liberale, hochfliegende Gedanken feinem Geifte eine 
eblere Richtung zu geben. 

Tas Ergebniß des Erperimentes war, daß der 
Junge ihn bei der Polizei als das Haupt einer ge 
fährliden Umfturzpartei angab. Für folde waren 
eben jetzt ſchlechte Zeiten. 

Richard wurde mit mehreren Andern eingezogen, 
hin⸗ und bergeichleppt, durch anderthalb Fahre ver— 
hört, bis man ihn endlich freiließ und ihm die War- 
nung mit auf den Weg gab, er möge fich künftig. 
hin feine Leute beffer anfehen, vor denen er politifirt, 
denn die Luft fei angefüllt mit Proviforien. 

Richard brach auch jet noch nicht den Stab 


— 246 — 


über feinen Pflegeſohn; er verwünſchte nur das 
„Blut der Mutter“ in ihm und er zerbrach ſich den 
Kopf, wie er Etwas für feine Zukunft ausdenken 
Tonne. 

Bon biefer Eorge befreite ihn Karl, indem er 
mittlerweile als Freiwilliger fih anmwerben ließ in 
ein Regiment, das man eben über Hals und Kopf 
improvifirte und daher nicht wählig bei der Auf- 
nahme war. 

Bon dort ſchrieb er dann wieber einen deſperaten 
reuevollen Brief an Richard. Dies Leben gefiel 
ihm nicht, 

Richard reifte ihm jegt ſchon nicht mehr nad, 
fondern ſchickte ihm einfach das Löſegeld, fo viel, 
als eben der Staat verlangt, um Jemanden von 
der Pflicht der Landesvertheidigung zu entbinben. 
Er ftellte es Karl frei, fih irgend einen anftändigen 
Lebensberuf zu wählen. : Was er auch immer er: 
wähle, feine Unterftügung werde ihm nicht fehlen. 

Karl traf denn aud feine Wahl und wurde — 
Finanzwädhter. 

Dort fühlte er ſich dann ganz in feinem Element, 

Richard nahm fi auch jetzt feiner an und 
achte ihn vorwärts zu bringen. Er benutzte feinen 
Einfluß bei den Männern der Tonftitutionellen era, 
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um ſeinem Sohn ein Avancement zu erwirken. Das 
gelang ihm auch. Karl Palvicz ſtieg in die Beamten⸗ 
kategorie auf und es ſchien auch, er werde hier aus: 
halten. 

Es gab zwar mitunter Unannehmlichkeiten 
finanzieller Natur, die jedoch durch den Pflegevater 
in der Regel in Ordnung gebracht wurden, bevor 
noch die Sache einen kritiſchen Charakter annehmen 
konnte. 

€o verging bie Zeit bis zu feiner Großjährigfeit. 

Eines Vormittags, als er in dem langen Bureau- 
Saal mit mehreren Kollegen Ziffern auf Ziffern 
ſchrieb, kam der Bureau⸗Chef herein und fagte zu ihm: 

„Sie, Palvicz, draußen ift eine Frau, welde 
Sie ſucht.“ 

Iſt fie jung?” 

„Das weiß ich nit. Ihre Branche ift der 
Spiritus. Nehmen Sie den Alfoholometer zur Hand 
und meflen Sie.“ 

„Iſt Sie elegant!” 

„Dritter Qualität.” 

Palvicz ging hinaus zu der ihn ſuchenden Frau, 
welche im Vorzimmer auf ihn wartete, 

Der Anzug der Tame war von fchäbiger Ele 
ganz; fie Hatte die Bläthe der Jugend fchon Hinter ſich. 
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AB Karl Palvig hinaustrat, fürzte die Dame 
ihm um den Hals, und fing zu weinen an. \ 
„Nun, nun, Madame, nur fachte. Vielleicht 
bin id} gar nicht der, den Gie ſuchen.“ : 

Karl Balvicz!” 

„Der bin ic.” 

„Dein Sohn!” 

„Ale Wetter, Madame, als id) das erfte Mal 
das Vergnügen hatte, Sie fennen zu lernen, jahen 
Sie nicht fo abgetragen aus. Doch womit kann id 
dienen?” 

„O, ich bin ſehr unglücklich.“ 

„Das dachte ich mir beim erſten Blick. Wo iſt 
denn Ihr Glück hingekommen? 

„Ich bin eine Bettlerin.“ 

„Ein ſchönes Metier das, man muß ſich nur 
darauf verſtehen; es unterliegt nicht einmal der Ein⸗ 
fommenfteuer. Aber was ift aus Ihrem Palais 
geworben?” 

nd, die ſchlechten Menſchen, die Gläubiger, 
haben e3 mir genommen.“ 

„Ja, die Gläubiger, das find abſcheuliche 
Menſchen, Sie hätten Feine Bekanntſchaft mit ihnen 
fließen ſollen. Ich Habe aber au Grafen und 
Barone in Ihrem Haufe geſehen, freilich nur eine 


— 249 — 


kuxze Zeit, bevor fie mich auf die See ſchickten. 
Haben die Gläubiger Ihnen auch diefe genommen ?“ 

„D, wenn wir in's Unglüd gerathen, dann will 
Niemand mehr ung Fennen.” 

„Diefe Weisheit ift Ihnen etwas zu ſpät ger 
kommen.“ 

„Und jeßt Habe ich feinen Drt, um mein Haupt 
binzulegen ala Deine Bruft.” 

„Run, dad ginge mir no ab. Zu meinem 
Güde fehlt mir nichts, als daß Sie mir auf den 
Hals kommen.” 

„Mein Sohn, mein theurer Sohn!” 

„Ei, als es Dir gut ging, als Du reich warft, 
da jagteft Du nit zu mir; „mein Sohn, mein 
theurer Sohn!” Ich Habe felber kaum zu leben, 
3% kann Die feinen vothen Heller geben. Dagegen, 
daß Du betteln gehit, habe ih im Prinzipe nichts 
einzuwenden, aber daß Du bei mir bettelft, dagegen 
reklamire ich bei Zeiten.” 

„Sprich nit fo graufam zu mir; id bin Deine 
Mutter.“ n 

„Ich aber Tann nicht fo viel für Di m 
als Du für Deine Mutter gethan, der Du auf ihre 
alten Tage einen Pla im Irrenhauſe verfchafft haſt. 
Mein Einfluß reicht nicht ſo weit.“ 
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„Karl, mein Sohn! Ich werde Dir als Magb 
dienen. IH werde für Di waſchen und kochen, 
Dir das Zimmer aufräumen, nur erlaube mir, dab 
ih mit Dir unter Einem Dache wohne.“ 

„Nun, das braudte ih noch zu meinem 
Glüd. Damit diefe Kuruczen hier erfahren, daß 
Du meine Mutter bift. Sie können mich ohnchin 
nicht ausftehen. Weißt Du nicht, wie Dein Name 
geächtet ift in diefem Lande? Jedes Kind weiſt mit 
Fingern auf Did. Auch dort drüben hat man Dich 
gehaßt, denn als Du nichts mehr zu denunciren hatteft, 
zeigteft Du erdichtete Verſchwörungen an; bis man 
Dich endlich überall fortjagte; und jegt, wo es Dir 
glüdtich gelungen ift, nicht nur ein Gegenitand des 
Hafles, ſondern auch des Gefpöttes zu fein, wirfft 
Du Dih mir an den Hals, damit id Dich weiter« 
fchleppe. Aber ich werde mich hüten, es zu thun. 
Wenn Jemand erfährt, wer mic) hier umarmt hat, fo 
wäre e3 um mich gefchehen. Wenn id Dir einen 
Sechſer gebe, entzieht man mir bie Thenrungszulage 
a's einem leihtfinnigen Verſchwender. Geh, ſuche 
Dir einen reiheren Eohn, als ich bin.” 

Ein alter Bureaubiener war dort im Vorzimmer, 
ber biefe herzloſen Reben nicht ruhig mit anhören 
konnte. 
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„Ei, ei, junger Herr, zu einer Mutter follt- 
man nicht fo ſprechen.“ 

Karl Palvicz fah ihn an. Er war von Natur 
feige. Wenn ihm Jemand auf den. Leib rüdte, vor- 
ausgefegt, daß es ein Mann war, hatte er nicht den 
Muth, ihn abzutrumpfen. 

„Run, laſſen wir das gut fein. Hier vor allen. 
Leuten kann ich nicht mit Dir ſprechen; komme Nach⸗ 
mittags um zwei Uhr zu mir auf meine Wohnung, 
dort können wir ungenirt diskuriren. Da haſt Du 
meine Adreſſe.“ 

Damit reichte er ihr ſeine Viſitenkarte hin und 
ging in's Bureau zurüd. 

„Run, wer war's denn?” fragten ihn die neu⸗ 
gierigen Kollegen.” 

„Denkt einmal, mir ift eine Mutter zugewachſen.“ 

„Und was wirft Du mit ihr anfangen?“ 

Ich gebe fie in die Ammenſchaft.“ 

Bald darauf kam der Bureauchef wieder herein. 

„Sie, Palvicz! Heute ift ein Glüdstag für Gie. 
Ihr Pflegevater hat Sie aufgeſucht.“ 

„Barum ift er nicht zu mir hereingefommen ?“ 

„Er wollte Sie nicht in der Arbeit ftören.” 

„Bas hat er gebracht ?“ 

„Selb. \ 


Biel?“ 
„Sehr viel.“ 

„Run, er hat's; der Narr hat das Glück. Wie 
viel iſt es denn?“ 

„An fünftanfend Gulden. Da nehmen Sie.” 

Karl Palvicz nahm erftaunt den Brick, in dem 
ſich das Geld befand mit folgenden Zeilen: 

„Karl Palvicz! Sie find majorenn geworben 
und id) habe nun aufgehört, Ihr Bormund zu fein. 
Ihr Vater übergab mir in feiner Todesſtunde Das 
Geld, da3 er bei fi} Hatte. Wie viel ed war, er⸗ 
fehen Sie aus der Quittung des Kriegsfommandanten, 
der es übernommen hatte. Ihr Vater hatte gewünscht 
daß ih Ihnen diefe Summe, wenn Eie majorenn 
geworben, einhändige. Seit jener Zeit war e& in der 
Eparfafje angelegt und die Zinfen wurden zum Kapi⸗ 
tal geſchlagen. Hier übergebe ich Ihnen das Ganze! 
Machen Sie guten Gebrauch davon. Richard Ba 
radlay.“ 

„Hoho!l“ rief Karl Palvicz aus. Ein Duimterno, 
Ein reiher Onkel in Brafilien, der geftorben if. 
Kameraden, heute diniren wir alle bei Frohner. Wir 
werden Auftern und Champagner haben! Kommt 
bin um drei Uhr. Ich bewirthe Alle.” 
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„Doch wohl auch Ihre Frau Mutter?“ ſaſierte 
hr: ben alte Bureaudiener zu. 

„Ei, verſteht ſichl“ 

Damit ſchlug er die mit Zahlen vollgeſchriebenen 
Bücher zu, nahm den Hut und lief zum Bureau 
hinaus. Es gab ſich auch Niemand Mühe, ihn auf⸗ 
zuhalten. 

Es fiel ihm nicht im Traume ein, irgend Je— 
manden, die Mutter fo wenig. wie die Kollegen, weder 
mit Auftern, noch mit Champagner zu bewirthen; 
ſondern er Tief geraden Wegs nad Haufe, padte 
feinen Koffer, und fuhr auf den Ofner Bahnhof 
dort ſetzte er fih auf einen gemifchten Zug, ber eben 
nad Trieft abging, und kehrte der Etadt den Rüden, 
auf Nimnerwieberjehen. 

Punkt zwei Uhr erfchien die Dame mit den abge 
tragenen Kleidern in der Wohnung ihres Sohnes. 
Sie fand fein Zimmer verſchloſſen. Der Miethherr, 
bei bem er gewohnt hatte, übergab ihr eine Karte, 
anf ber Folgendes gefchrieben ftand: 

„Madame! 

Ich gehe nad) Amerika, dorthin, hoffe ih, wer- 
den Ste mir nicht nachkommen. Adieu!“ 

Die Karte war nicht einmal in ein Eonden 
eingeſchioſſon. 
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Die unglüdlihe Frau ſank an der Schwelle der 
Xhüre zu Boden. Sie war zufammengebroden unter 
der Wucht phyſiſchen und geiſtigen Elends. 

Ihr letztes Aſyl fand die unglädlihe Frau in 
jenem Spital, welches die „ungarifhen Hausfrauen“ 
gegründet hatten. Einige hochherzige Frauen, die 
viel in ihrem Leben gelitten, rächten ſich am Schick⸗ 
fal damit, daß fie ſich beeilten, die Leiden Anderer 
zu lindern. 

Die Mutter von Karl Palvicz war befinnungss 
108 in dies Spital gebracht worden. Als fie zu ih 
kam, lag fie im Sieber. 

Die Aufſichtsdamen, welde den Tag hatten, 
durchſchritten eben, vom Arzt begleitet, die Kranken: 
Säle. 

Der Arzt zeigte den beiden Ausſchußfrauen an, 
daß man eine neue Kranke gebracht habe, die ſchwer 
leidend ift; ihr Leiden fei jedoch fein ſchnell vorjibers 
gehendes, es kann jahrelang dauern. In der Anftalt 
find jedoch keine Stiftungspläge mehr frei. Man it 
in Verlegenheit, was man. mit ihr anfangen jei- 
Es wird nichts übrig bleiben, als fie in ein anderes 
Spital transportiren zu laffen. 

Die eine der Damen ift eine hohe, ſtolze Ges 
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ftalt, mit einem blaflen, fhönen Matronengeficht, 
das man noch jugendlich nennen Fönnte, wären nicht 
Haare, Brauen und Wimpern ſchon filberweiß. Die 
Augen aber find noch jegt leuchtend, vol Glanz 
und Empfindung. 

Als die kranke Frau dieſe Geitalt e-blidte, 
flammten zwei feuerrothe Flede auf ihren Wangen 
auf. Sie hatte die H:rankommende erkannt. Es war 
die Baronin Kafimir Baradlay. 

Sie iſt das Ideal einer jehjigiährigen Schönheit. 

„Wie heißt diefe Kranke?” fragte Frau von 
Baradlay den Arzt. 

Der Arzt fagte ihr leife den Namen in's Ohr. 

Frau von Baradlay betrachtete verwundert das 
Geſicht der Kranken und jchüttelte ungläubig den 
Kopf. 

‚Nein, fagte fie auf Franzöfiich zum Arzt, „das 
iR nicht möglich. Ich habe dieſe Dame genau ge: 
Kanıt. Sie war ein Ideal von Schönheit.” 

Die Kante aber veritand Fcauzdiih, und bei 
diefen Worten entfärbte ſich ihr Geficht. 

Alſo im dem Maße hat fie alle ihre Schönheit 
eingebüßt, daß man ihe nicht glauben will, daß fie 
es iſt. 
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Bon allen Qualen, bie fie leidet, ſcmerzt fie 
das am meiſten. 

Die hohe Frau mit dem ſchneeweißen Haar tritt 
zu ihr bin, ergreift ihre Haud und richtet mit engels⸗ 
gleiher Eanftmuth die Frage an fie: 

„Sind Sie ſchon Lange krank?“ 

Die Gefragte antwortet nicht, fondern ſchließt 
die Augen, als wollte fie verhindern, daß jene ant« 
dere Seele in die ihrige ſchaue. 

„Seien Sie ruhig und ängftigen Sie fih nicht 
um Ihre. Zukunft.” Damit wendete fie fih zum 
Arʒte. 

Herr Doktor, ich ſtifte zum Andenken an den 
heutigen großen Tag ein neues Bett in der Anſtalt 
und wünſche, daß Sie der armen Kranken alle Pflege 
angedeihen laſſen. Die Koſten werde ich tragen.“ 

Der Arzt war neugierig zu erfahren, warum 
die Dame den heutigen Tag einen großen genannt 
babe. 

Frau’ von Barabfay antwortete darauf in ſanf⸗ 
tem, ruhigem Tone: 

„Heute habe ich die Aſche meines theuren Sohnes 
Jenöõ aus dem Kerepeſer Friedhof in bie de 
miliengruft übertragen laſſen.“ 

„Ihres Sohnes Jend?“ fragte der Arzt erftaunt- 
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Alſo war es nicht Debön, ber ben Märtyrertod ges 
ſtorben? 

„Es fand eine verhängnißvolle Namensverwechſe⸗ 
lung ſtatt. Jenb Hat ſich ſtatt Dedon ben Gerichten 
geſtellt und ſein Leben für die Familie ſeines älte⸗ 
ren Bruders geopfert. Von allen meinen Söhnen 
war er mir der Theuerſte.“ 

Und ihre Augen vergoſſen feine Thränen mehr 
bei dieſen Worten. Dies Gefühl war jegt ſchon ein 
zur Glückſeligkeit geläutertes. 

„Nur eine Handvoll Aſche war von ihm übrig 
und ein paar Hemdknöpfe aus Platina, welde be 
wieſen, baß die Aſche die feinige jei, und zwilchen 
ber Aſche drei Bleifugeln.” 

Die Dame zeigte eine davon, fie trug fie an 
einer ſchwarzen Kette über ber Bruft. 

Und ihr Antlig leuchtete verflärt. Sie weinte 
nicht. 

Aber an jener andern Frau auf dem Kranken⸗ 
bett gingen bei dieſen Worten alle Viſionen der 
Hölle vorüber. 

Alfo auch im Tode hat fie feine Ruhe mehr zu 
hoffen! Selbft im Jenfeits keine Zufluchtsftätte; auch 
auf Gottes unendliche Barmherzigkeit kann fie nicht 


mehr reinen: denn wenn auch der Alerbarmer ihr 
M. Solal. Die Ehnhe x. IV. 
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vergiebt, fie ſellbſt wird fich nie verzeihen Lönnen, 
was fie gethan. 

Die greiie Dame fchreitet weiter im Saale; fie 
aber bieibt allein zurüd mit ben nie ſchiummernden 
Gefpenitern ihrer Eeele. 


Scyafurt, 


Eine lange geit it verſtrichen feit Sem großen 
Kriege! Zwanzig Jahre. Ein Fünftel Jahrhundert. 
Ein Jugendalter, 

Eine neue Generation bildet den Lenznachwuchs 
der Menfchheit und erinnert und auf jedem Echritt 
an etwas, was und zu glauben fo fhwer wird: daß 
wir ſchon alt geworben, 

Im Dfner Schloßgarten wächſt ünpig das Gras, 
auf dem grünen Nafen im goldenen Sonnenſchein 
ipielt eine lachende Kindergeftalt mit einem weißen 
Länınden und ſchlingt einen Kranz von blauen und 
weißen Feldblumen um den Hals des Lämmechens. 

. Ter Here ift gütig! Er gicht grüncs 

Gras der blutgetränkten Erbe; ein weißes Lamm 

bem grünes Grafe-und einen fanften, uufchuldigen, 
17 
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kleinen Engel dem Lamm zum Spielgefährten; — der 
tiefen Wunde Balfam des Vergeſſens; — und Hoffe 
nung auf befiere Zeiten der armen ungarifchen 
Rationk 


Ende, 


-Drudi. pp. Inf, d. Artieieneine: AG. Egwahı) Wertin. 
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